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Buch

 

Was verbindet die Astrologie mit der Welt der Märchen? Und wie kann man diese Verbindung für die individuelle Entwicklung, für den eigenen Lebensweg nutzen?

Claus Riemann beschäftigt sich seit vielen Jahren mit Tierkreis und Planeten als Urbildern für unsere innere Welt. Für jedes Tierkreiszeichen findet er Mythen, Fabeln, Märchen und Legenden, die die archetypische Struktur des jeweiligen Zeichens genau ausdrücken. So können wir im Märchen vom tapferen Schneiderlein die Gewitztheit und Schläue des Zwillings erkennen oder Widder-Charakteristiken in der Erzählung von den roten Schuhen. Claus Riemann verfügt über einen reichen Schatz an Erfahrung für die Interpretation der jahrhundertealten Bilder als Spiegel unserer Seele. Die Beschreibungen der zwölf Tierkreiszeichen-Lebensthemen bieten jedem Leser eine Fülle von Anknüpfungspunkten, sich wiederzufinden und auf neue Entwicklungsmöglichkeiten zu stoßen.




Autor

 

Claus Riemann, geboren am 17. 3. 1951 in München, wurde stark von seinem Vater, dem Psychologen Fritz Riemann, beeinflusst. Claus Riemann studierte Psychologie in München und Kiel und arbeitete als Familientherapeut bei pro familia und in Frauenhäusern. Seit 1976 unterrichtet er Astrologie. Jahrelang nahm er als Gastdozent an den Internationalen Tiefen psychologischen Tagungen in Lindau teil, wo er über die Verbindung von Tierkreiszeichen, Mythen und Märchen referierte. Er bietet Tierkreiszeichenseminare und Einzelberatungen an. Neben der psychologisch-therapeutischen Arbeit bewirtschaftet er seine Olivenbäume in der Toskana.




Einführung

 

»Teilen Sie die Vorliebe Ihres Vaters für Astrologie?«, wurde ich im Rahmen der Diplomprüfung gefragt. »Ja«, antwortete ich. Der Professor lächelte mitleidigverständnisvoll und sagte: »Aha. Doch noch nicht abgenabelt.« Das war 1976.

Mein Vater, der als Psychotherapeut und Autor des Klassikers »Grundformen der Angst« anerkannt und geschätzt war, hatte ein Buch über Astrologie geschrieben, und viele seiner Anhänger reagierten verwirrt. Er selbst meinte zuweilen scherzhaft: »Die denken vermutlich, jetzt wird der alte Mann senil.« Dass er schon Jahrzehnte Psychoanalyse und Astrologie gleichzeitig betrieb, dass eine seiner Visionen war, die Astrologie (wohlgemerkt: eine seriöse Astrologie) werde eines Tages Einzug in die Universitäten halten, wussten nur wenige.

Als ich seinerzeit in Kiel begann Psychologie zu studieren, erklärte ein Professor uns zunächst, was Psychologie überhaupt sei. In seinem Vortrag wimmelte es von Wörtern wie »wissenschaftlich, empirisch, messen, Tests« usw. Als ich die Frage stellte, welcher Platz in dieser Psychologie dem Thema Individualität zukomme, bekam ich als Antwort: »Individualität taucht im Test als Fehlervarianz auf, sie ist das, was man nicht messen kann.« Ich kann mich nicht erinnern, dass in irgendeiner der Vorlesungen, die ich damals hörte, einmal das Wort »Seele« gefallen wäre. Eines der für mich wichtigsten Bücher war damals »Der Weg zur Individuation« von Jolande Jacobi, einer Schülerin von C. G. Jung. Allein der Name Jung löste bei meinen Lehrern Augenrollen aus, von Astrologie ganz zu schweigen. Von derlei »unwissenschaftlichen« Dingen möge man sich doch bitte fernhalten, wenn man ein guter Psychologe werden wolle.

Ich wurde nie ein guter Psychologe. Mit dem Diplom in der Tasche kehrte ich nach München zurück und wusste nur, was ich nicht wollte: mich als Psychologe anstellen lassen. Also setzte ich eine Annonce in die Süddeutsche Zeitung: »Organist sucht Tanzkapelle.« Ich war schon immer leidenschaftlicher Musiker gewesen und hatte seit dem Gymnasium in verschiedenen Bands gespielt, meist in Richtung Rock und Blues. Neben der Tanzmusik arbeitete ich auf Honorarbasis in Beratungsstellen, machte eine Ausbildung in Familientherapie und zog mit meinem Zigeunerpferd, das ich auf einer dänischen Insel gekauft hatte, ins Erdinger Moos, nahe bei München. Ich hatte damals nicht vor, als Astrologe zu arbeiten, und mein Vater war viel zu weise, als dass er mir Botschaften in diese Richtung gegeben hätte. Ich weiß allerdings, wie sehr er sich freute, als er in den letzten Jahren seines Lebens die Geburt meiner Astrologiekurse miterlebte.

Diese kamen, wie alle wichtigen Dinge in meinem Leben, »einfach so« zustande. Mitarbeiter(innen) der Familienberatungsstelle, bei der ich gerade arbeitete, wurden neugierig, als ich ihnen hin und wieder von der Astrologie erzählte, und baten mich, ihnen einen Kurs zu geben, da dieses astrologische Wissen doch auch für die Beratungsarbeit hilfreich sein könne. Erst nahm ich diese Idee gar nicht ernst, als aber die Interessenten drängten, sagte ich zu. Ich machte mir ein Konzept für einen Einführungskurs, basierend vor allem auf Skripten meines Vaters und dem Werk des seltsamerweise relativ unbekannten Oskar Adler »Das Testament der Astrologie«. Damals, 1977, begannen in dem Häuschen im Moor die ersten kleinen Astro-Gruppen, und ich erinnere mich noch gut, wie die Teilnehmer sich oft stundenlang durch den dichten Herbstnebel kämpften auf der Suche nach meinem Haus oder an die Sitzungen im Sommer an dem Holztisch neben der Pferdekoppel.

Damals zog auch meine Frau Laura zu mir, und eines Tages sagte ich bei einem Winterspaziergang zu ihr: »Diese Arbeit macht mir so viel Freude. Wenn es doch nur möglich wäre, davon zu leben!« Seitdem bin ich vom Wert einer Vision überzeugt, so verrückt sie auch erscheinen mag. Immer mehr Leute aus dem Münchner Raum, vor allem solche, die beruflich mit Menschen arbeiteten, also Sozialarbeiter, Therapeuten oder Mediziner, riefen an und wollten bei mir Astrologie lernen. In kurzer Zeit entstanden zehn Gruppen, die wöchentlich für zwei Stunden ins Moor kamen, und bald konnte ich wirklich von der Astrologie leben.

Seitdem habe ich fast 25 Jahre lang Ausbildungen in psychologischer Astrologie geleitet. Durch die Begegnungen mit vielen Menschen, durch die Geschichten, die sie mir über sich und ihr Leben erzählt haben, ist die Grundlage dessen entstanden, was in diesem Buch zu lesen ist.

In die Erdinger-Moos-Zeit fiel auch meine Auseinandersetzung mit dem Thema Guru. Mein Vater war 1979 gestorben, und ich, oft verträumt, chaotisch und hochgradig verletzbar, fand mich nun immer häufiger selbst in der Vaterrolle wieder. Ich war noch keine dreißig Jahre alt und permanent umgeben von Menschen, die meinen Rat suchten. Ich dagegen hatte keinen Vater mehr, den ich hätte fragen können.

Nun ergab es sich, dass Kursteilnehmer, die einen neuen Namen angenommen hatten, in orangener Gewandung und mit der so genannten Mala um den Hals, darin das Bild des indischen Meisters Bhagwan Shree Raineesh, der sich später Osho nannte, zu mir kamen. Der Autor des Films »Ashram in Poona«, dem damaligen Domizil des Meisters, kam zur astrologischen Beratung. Er schenkte mir das Buch von H. J. Elten alias Satyananda: »Ganz entspannt im Hier und Jetzt«. Ein Paar, mit dem ich therapeutisch arbeitete, war im Begriff, sich zu trennen, weil die Frau nach Poona wollte. Kurzum, wohin ich auch sah, überall kam mir das Thema Bhagwan bzw. Indien entgegen. Die Häufung dieser Hinweise sowie meine Sehnsucht nach einem Vater machten mich nachdenklich. Hieß das, ich sollte auch nach Indien gehen? Die Antwort auf diese Frage kam von innen: Ich träumte, mein Auto sei auf dem Parkplatz des Ashrams von Poona geparkt, versehen mit einem Strafzettel wegen Falschparkens. Ich blieb in Bayern.

1981 zogen Laura mit unserer Tochter Lisa im Bauch und ich auf den alten Bauernhof in Niederbayern, auf dem wir noch heute leben. Einige Jahre später hatte ich fast zeitgleich zwei Begegnungen, die meine Arbeit stark beeinflussten. Zunächst lernte ich den Therapeuten Frank Moosmüller kennen, bei dem Laura und ich einige Zeit körperorientierte Selbsterfahrungsgruppen besuchten. Es war, als ob sich uralte Indianerfreunde wiederbegegneten, und aus Freundschaft wurde Zusammenarbeit.

Über viele Jahre leiteten wir gemeinsam Selbsterfahrungsgruppen zum Thema »Astrologie und Körper«. Jahrelang fand in bayerischen Seminarhäusern in jedem Monat ein Wochenende statt zum aktuellen Tierkreiszeichen. Im ersten Frühlingsmonat, dem Widder-Monat, ein »Widder-Wochenende«, im darauf folgenden Monat ein »Stier-Wochenende« usw. Die Idee war, auf verschiedenen Wegen das jeweilige archetypische Prinzip anzusprechen, es sozusagen in den Gruppenraum zu holen, u. a. durch Bioenergetik, geführte Fantasiereisen, Meditationen, Astrologie. Die Resonanz auf diese Gruppen war enorm, und ich erinnere mich besonders gerne daran, wie Frank und ich voneinander lernten: Wir standen in den Arbeitspausen oft lange vor der »Galerie« der Teilnehmerhoroskope – jeder Teilnehmer hatte einen Ausdruck seines Geburtshoroskops mitgebracht. Ich erzählte ihm dann, welche Schwerpunkte ich in den Horoskopen sah, und er erzählte mir, was er in den Körpern der Teilnehmer las. (Ein guter Körpertherapeut sieht den Körper an und erzählt dem Betreffenden sein Leben; er kann die verkörperte Lebensgeschichte lesen, z. B. was die Schultern über Belastung erzählen, was der Kiefer erzählt, was die Knie erzählen usw.) Es war sehr spannend zu sehen, wie wir auf unterschiedlichen Wegen fast immer zu gleichen oder ähnlichen Aussagen kamen.

In dieser Zeit entwickelte sich in mir ein Verständnis von Psychotherapie, dem ich mich noch heute verpflichtet fühle. Es geht nicht darum, jemanden fit zu machen für das Haifischbecken, jemandem beizubringen, wie man problemlos funktioniert. Ein – in meinen Augen – guter Therapeut hilft anderen, den Bezug zu ihrem inneren Gesetz, der inneren Führung (wieder) zu finden, er unterstützt andere bei ihrer Reise zu sich selbst und der dazugehörigen Fährtensuche. Wege und Hilfsmittel gibt es dabei viele, und eines ist mir besonders wichtig geworden. Es hat mit Begegnung Nummer zwei zu tun.

Ende der Achtzigerjahre fand die Jahrestagung der Internationalen Gesellschaft für Tiefenpsychologie in Lindau zum Thema »Der Mann im Umbruch« statt. Es ging also um das Männerbild des alten und des neuen Zeitalters. Da ich seit Jahren als Seminarleiter zu dieser Tagung eingeladen war, kam ich auf die Idee, meine astrologischen Vorträge diesmal unter das Motto »Zwölf Gesichter des Mannes« zu stellen. Bei der Vorbereitung war mir ein alter Freund, der Psychotherapeut Helmut Remmler, behilflich, an den ich mit folgender Bitte herantrat: ob er bereit sei, mir mit seinem reichen Wissen über Mythen und Märchen bei der Materialsammlung für die Vorträge zu helfen.

Helmut hatte einige Jahre meine Astrologieseminare besucht, im Gegenzug durfte ich von ihm viel über Jungsche Psychologie, Mythologie und psychologische Märcheninterpretation lernen. Wir verbrachten viele für mich unvergessliche Stunden in seinem Wohnzimmer, umgeben von unzähligen Büchern, beide zunehmend begeistert von den Verbindungen zwischen den Welten, die sich auftaten. Wir stellten uns etwa die Frage: Gibt es ein typisches Widder-Märchen oder ein Stier-, ein Zwillinge-Märchen? Und welche Aufgaben und Prüfungen muss der typische Widder-Held bewältigen, um etwa König zu werden und seine Prinzessin, also den Weg zur Liebe, zu finden? Die Ergebnisse unserer gemeinsamen Entdeckungsreisen sowie meiner persönlichen Arbeit mit Märchen, die damals geboren wurde, sind in den folgenden Kapiteln dargestellt. Ich habe inzwischen viel mit Märchen experimentiert, habe ihre »Hebammenwirkung« schätzen gelernt. Höre ein Märchen mit geschlossenen Augen und erspüre, welche Szene in der Geschichte »deine« ist, welche Gestalt dir am wichtigsten ist und was diese Szene bzw. Gestalt erzählen kann über dich und dein Leben, wohin sie dich führen will und wie alt das betreffende Thema in deinem Leben ist – es ist persönliche Detektivarbeit, spannend wie ein Krimi. Allerdings: Das Märchen schenkt sich nur dem, der sich auf es einlässt.

Vor etwa fünf Jahren fühlte ich mich wie der alte, müde König am Anfang eines Märchens. Ich habe einmal ausgerechnet, dass ich damals bis zu 100 Tage im Jahr Gruppen leitete (mehrere Astrologie-Ausbildungen parallel, Selbsterfahrungsgruppen mit Schwerpunkt Märchenarbeit, die Arbeit mit Frank). Besonders die Astrologiekurse fielen mir zunehmend schwerer: Ich hatte vieles einfach zu oft gesagt, ich konnte mich selber nicht mehr reden hören. Schweren Herzens entschloss ich mich, diesen Lebensabschnitt zu beenden und keine neuen Ausbildungen mehr anzubieten. Meine Sehnsucht nach Rückzug und Introversion wurde immer größer, es zog mich immer mehr zu dem Stück Wildnis, das wir uns in der südlichen Toskana, der Maremma, gekauft hatten: fünf Hektar Land mit alten Eichen, Olivenhain und Wiesengrund und einem kleinen Natursteinhaus, das inzwischen sogar bewohnbar war. Da ich mir selbst aber nicht das Recht auf diesen »Eremiten in mir« zugestand – schließlich hatte mein Vater noch in hohem Alter täglich bis zu zehn Stunden Praxis gemacht! -, war ein Schicksalsschlag in Form eines Schlaganfalls nötig. Ohne diese Leidenszeit beschönigen zu wollen – es war das Beste, was mir passieren konnte. Noch im Krankenhaus hatte ich geradezu euphorische Momente: Jetzt habe ich das Recht auf Rückzug, auf mein Leben! Oft sagte ich auch halb ernst, halb scherzhaft: Jetzt werde ich Weltmeister im Neinsagen.

So saß ich also in den letzten Jahren – unverschämt privilegiert – des öfteren unter meiner Lieblingseiche im Süden und besprach Kassetten für astrologisch Interessierte, leitete hin und wieder kurze oder wenige längere Selbsterfahrungsgruppen auf unserem niederbayerischen Hof oder in toskanischen Seminarhäusern. Einen großen Teil meiner astrologischen Vorträge hatte ich auf CDs gesprochen, sodass ich das Gefühl hatte, meiner »geistigen Verantwortung« nachgekommen zu sein.

Nun ist es im richtigen Leben wie im Märchen: Ein quasi paradiesischer Zustand, eine gemütliche Idylle darf nicht ewig dauern, der Wandlungscharakter des Lebens verbietet das. Ich hatte mich innerlich seit langem von dem Gedanken verabschiedet, ein Buch zu schreiben. Anregungen, auch Angebote verschiedener Verlage hat es viele gegeben, aber spätestens seit dem »Schlag«, von dem ich erzählte, lebte ich in entspannter Narrenfreiheit. Dann jedoch ließ sich dieses Universum Folgendes einfallen: Es schickte eine Lektorin in eine meiner Märchengruppen, die meine CD zum Tierkreiszeichen Krebs kannte und für die ich schon eine Horoskopbesprechung auf Band angefertigt hatte. Viktoria, diese Lektorin, war von meiner Arbeit sehr angetan und erzählte ihrem Verleger davon. Dieser Verleger ist ein Namensvetter von mir, Gerhard Riemann, und wir kennen uns von einer Begegnung vor über 15 Jahren in einem Münchner Café. Damals schon bot er mir an: »Wenn du mal etwas schreibst, wende dich an mich!« Ich lehnte dankend ab. Heute ist es so weit.

Der Inhalt dieses Buches ist im Wesentlichen identisch mit dem der CDs, die ich zu den zwölf Tierkreiszeichen besprochen habe. Viktoria brachte den Text der CDs in lesbare Form, ich ergänzte manches, und gemeinsam überarbeiteten wir die Kapitel. Der Leser wird bemerken, dass nicht alle Kapitel gleich strukturiert sind – so erzähle ich z. B. beim Widder viel über therapeutische Aspekte, im Waage-Kapitel sind dagegen überdurchschnittlich viele Märchenbeispiele zu finden. Das war nicht unbedingt beabsichtigt, es hat sich einfach so ergeben. Das Thema »Astrologie und Therapie« oder »Astrologie und Märchen« ausführlich zu behandeln ergäbe Stoff für mehrere Bücher, eine Auswahl musste aber sein!

Mein Anliegen ist es, einen Zugang zur »Seele der zwölf Tierkreiszeichen« zu ermöglichen – das ist für mich psychologische Astrologie, deshalb werden in diesem Buch so viele Geschichten erzählt, daher die sehr bildhafte Sprache, die mir mehr liegt als tote Begriffe. Weil aber die theoretischen Grundlagen der Astrologie sicherlich auch für viele Leser interessant sind, gibt es am Schluss Antworten auf grundsätzliche Fragen: Was haben die Planetenstände des Horoskops mit uns Menschen zu tun? Was ist eigentlich ein »Aszendent«? und vieles mehr. Dieser Teil kann natürlich auch zuerst gelesen werden.

 

Jetzt wünsche ich Ihnen eine gute Reise durch den Tierkreis!




Widder
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Neubeginn

Ich möchte meine Reise durch den Tierkreis mit Bildern und Geschichten zum Tierkreiszeichen Widder beginnen. Eines vorweg: Wenn jemand sagt »Ich bin ein Widder«, dann heißt das im Grunde nur, dass er im ersten Frühlingsmonat geboren ist. In diesem Zeitraum durchläuft die Sonne jenen Himmelsabschnitt, den wir Widder nennen. Über die anderen Planetenstände einschließlich des Mondes ist damit nichts ausgesagt. Umgekehrt kann man auch Widder-Einflüsse im Horoskop haben, wenn man nicht am Frühlingsbeginn geboren wurde, etwa durch den Stand des Mondes, der Venus oder des Mars oder durch den Stand des Aszendenten. Will man feststellen, in welchen Tierkreiszeichen sich diese befinden, braucht man ein individuelles Geburtshoroskop.

Ich beziehe mich hier auf das Urprinzip Widder, das sich nicht auf den Stand der Sonne reduzieren lässt. Jeder, dessen Horoskop eine starke Betonung dieses Tierkreiszeichens aufweist, kann sich davon angesprochen fühlen.

Der einfachste, direkteste Zugang zur Seele eines Tierkreiszeichens ist seine Entsprechung in der Natur. Die Widder-Seele, die Energie des Widder-Archetyps, kann man am besten nachvollziehen, indem man sich in die Stimmung der Natur im ersten Frühlingsmonat hineinversetzt. Nach unserer Definition betritt die Sonne den Himmelsabschnitt, den wir Widder nennen, zum Zeitpunkt der Frühlings-Tagundnachtgleiche. Die Energie der Natur ist geprägt von Aufbruch und neuer Geburt. Die Tagundnachtgleiche symbolisiert den Sieg des Lichten über die Finsternis, daher gibt es zahlreiche alte Zuordnungen, in denen als Leitmotiv des Widders der Held, der Sieger, der Krieger, der Pionier genannt wird. Unter dem Aspekt des Naturgeschehens hat das damit zu tun, dass bei Eintritt der Sonne ins Zeichen Widder der Tag wieder länger wird als die Nacht. Der Winter ist besiegt, und das Klischee vom »rücksichtslosen Widder« hängt mit dem Naturgeschehen insofern zusammen, als man im Frühling nicht sehnsüchtig auf den Winter zurückblickt, sondern sich freut, wie das neue Leben aufsteigt, wie die Pflanzen an die Erdoberfläche drängen, und den Blick nach vorne richtet.






Der Kopf

Es gibt ein Modell, nach dem jedes Tierkreiszeichen eine Entsprechung im menschlichen Körper hat. Für Widder ist es der Kopf, der in diesem Zusammenhang weniger für das Denken steht als für das Thema Geburt. Mit dem Kopf kommt in der Regel ein kleines Baby durch den Geburtskanal, und das ist der erste große Sieg des Lichten über die Finsternis für uns Menschen. Studien über Geburt und Tod haben ergeben, dass der Geburtsvorgang von einem kleinen Wesen als absolute Herausforderung erlebt wird. Wenn ein kleines Kind sich schließlich durch den Geburtskanal, diesen Tunnel, hindurchgekämpft hat und das Licht der Welt erblickt, dann hat es den ersten großen Kampf in seinem Leben gewonnen.

Geburt hat aber auch noch einen anderen Aspekt, den der schmerzhaften Trennung, des Ausgestoßenwerdens. Aus dieser Symbolik ergibt sich die Aufgabe eines Widder-betonten Menschen: für neue Geburten sorgen, Pionier sein, das Alte, das dem Leben nicht mehr dient, mit dem Schwert der Trennung abschneiden. Auch die Geburt ist in gewisser Weise eine EntScheidung, und diese erste Trennung ist ein Symbol für viele weitere Entscheidungen und Geburten im späteren Leben, die notwendig sind, damit wir lebendig bleiben, damit wir nicht versteinern. Es geht hier auch um Abschied, denn der erste große Abschied, den wir erfahren, ist die Geburt. Widder sein heißt deshalb immer auch, »abschiedlich« zu leben, zu wissen, dass es im Leben – in unterschiedlichen Formen – immer wieder um Aufbruch geht.

Therapeutische Erfahrungen zeigen übrigens Parallelen auf zwischen dem ersten Abschied, der Geburt, und späteren: Menschen, die zum Beispiel im Taxi geboren wurden, es eilig hatten bei der Geburt, trennen sich in der Regel auch im späteren Leben schneller als »übertragene« Kinder oder Zangengeburten.

Im Märchen gibt es den so genannten »heiligen Frühling«, den Moment, in dem der Held sein altes Reich verlassen muss. Das alte Königreich steht für das Reich des Vertrauten, des bereits Bewussten. Jung hat gesagt, was lange bewusst ist, wird schal und unlebendig, wie der alte, graue König am Anfang eines Märchens, dem das Wasser des Lebens fehlt. Der Impuls, der neues Leben bringt, befindet sich immer im Universum nebenan, in der anderen, unbekannten Welt, deswegen müssen die Helden im Märchen ins Unbekannte, ins Neuland gehen, mit aller Angst und Lust, die das mit sich bringt. Das muss nicht eine Reise nach Australien bedeuten, es kann auch ein Aufbruch in geistiges Neuland sein.

Kein Zeichen weiß so viel von diesem Abschied, der immer wieder erfolgen muss, wie Widder. Diese Energie ist nicht dazu geeignet, Burgen zu bauen und Wurzeln zu schlagen (dieser Impuls dominiert im folgenden Tierkreiszeichen Stier).






Der Pionier

Ein Begriff aus dem Zen-Buddhismus erscheint mir besonders geeignet, um Widder-Weisheit zu formulieren: Der Anfängergeist, der unterschieden wird vom Geist des Experten. Der Anfängergeist entspricht einer Lebenshaltung, die jeden Moment so angeht, als hätte man keine Erfahrung, als wäre man ein unschuldiges, neugeborenes Kind. Der Expertengeist hingegen ist das, was wir alle mehr oder weniger gut beherrschen: Wir hören, was wir wissen, und wir sehen, was wir wissen, und alles, was uns eigentlich neu berühren könnte, wird in alte Erfahrungsschubladen gesteckt. Jemand, der diese Widder-Weisheit im Comic verkörpert, ist Hägar der Schreckliche, der das Pech hat, als kriegerischer Wikinger einen Sohn zu haben, der ständig Bücher liest und ausgerechnet Hamlet heißt. In einer dieser Geschichten ertappt er seinen Sohn wieder einmal beim Bücherlesen und sagt die wunderbaren Worte zu ihm: »Pass mal auf, mein Lieber, du brauchst nicht zu glauben, dass dein Bücherwissen dich irgendwie weiterbringt, weil: Unwissenheit ist die Mutter aller Abenteuer.« Das könnte ein Widder-Leitsatz sein.

Noch ein Wort zur Entscheidung, die ein zentraler Begriff der Widder-Philosophie ist. Sie steht für die Fähigkeit und Notwendigkeit, das trennende Schwert zu gebrauchen, entweder – oder zu sagen, Polaritäten zu akzeptieren, auch selbst zu polarisieren. Don Juan, der alte Schamane und Lehrmeister von Carlos Castaneda, sagt: »Ein Krieger trifft eine Entscheidung und akzeptiert dann, was passiert.« Ein sehr einfacher und sehr tiefer Satz. Der Krieger ist überhaupt nicht negativ zu verstehen, er symbolisiert einen Menschen, der mit aller Entschiedenheit das tut, was sein Herz ihm sagt. Eine Entscheidung zu treffen, deren Konsequenzen nicht abzusehen sind, nicht im Sinne einer Um-zu-Haltung oder einer Kosten-Nutzen-Kalkulation, das ist Widder-Qualität. Wenn ich weiß, was eine Entscheidung für Konsequenzen hat, tue ich mich leicht.

Die Unschuld, die den Widder so stark kennzeichnet, und seine Affinität zu unbekannten Situationen passen sehr gut zu der Haltung, wie sie Don Juan formuliert hat. Der weise Widder akzeptiert die Folgen seiner Entscheidung, wie auch immer sie ausfallen mögen. Wenn er mit seinem Job unzufrieden ist, wartet er nicht, bis er sicher sein kann, einen besseren oder einen mindestens gleich guten Job zu finden. Wenn sein Herz ihm sagt, dass diese Arbeit nicht die richtige ist, dann macht er sie einfach nicht mehr. Vielleicht wird er lange Zeit keinen Job finden oder schon übermorgen einen besseren, wer weiß das schon. Die Widder-Haltung kommt aus der Entschiedenheit des Herzens, des eigenen, tieferen Wollens: »Ich will« ist sein Leitsatz.

Ich las einmal von der Begegnung eines Psychologen mit einem Fischer an einem kalifornischen Strand. Als der Fischer vernahm, dass sein Gegenüber Psychologe sei, lachte er schallend und meinte: »An mir könntest du keinen Cent verdienen!« Der Psychologe fragte, warum. »Weil ich der glücklichste Mensch der Welt bin«, war die Antwort. »Wieso?« – »Ganz einfach: Ich habe mein Leben lang nur das getan, was ich wollte. Hatte zum Beispiel eine Kneipe meine Biersorte nicht, bin ich eben in eine andere gegangen, die meine Biersorte hatte.«






Das Widder-Symbol

Auf den ersten Blick scheint das Symbol für Widder Hörner darzustellen. Ursprünglich ist es jedoch aus einer alten Rune entstanden, einem Strich mit zwei nach oben gestreckten Armen, und dieser Mann mit erhobenen Armen, diese so genannte Mahn-Rune, bedeutet so viel wie Geburt, Osten, aufsteigendes Leben. Wir finden also auch hier wieder eine Entsprechung zum Naturgeschehen. Der Widder als Tier steht ja nicht deswegen mit dem Jahreszeitenabschnitt in Verbindung, weil das Sternbild Widder die Form eines Widders hätte, sondern weil die Energie dieses Tieres die Aufbruchsstimmung der Natur besonders gut wiedergibt.






Der Bursche, der sich vor nichts fürchtet

Ein Märchen, das sehr viele, auch sehr tief gehende Widder-Motive enthält, ist Der Bursche, der sich vor nichts fürchtet. Das ist ein norwegisches Märchen, aber davon gibt es mehrere Versionen. Eine bei uns bekannte ist das Märchen von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen. Die Aussage dieser Geschichten ist immer dieselbe: Es ist unmenschlich, keine Furcht zu kennen. Man sagt ja auch, wahre Tapferkeit setzt Angst voraus, sonst ist es Naivität oder Dummheit.

Der Bursche in diesem Märchen wird dem ganzen Dorf unheimlich, weil er sich vor nichts gruselt, und deswegen wird er fortgejagt. Auf seiner Reise durch die Welt besteht er unglaubliche Abenteuer. Er gerät zum Beispiel in eine Art Spukschloss, wo nachts die Teile eines Gespensts durch den Kamin kommen, doch dieses Gespenst, das da in drei Teilen vor ihm liegt, macht ihm überhaupt keine Angst. Er sagt nur: »Komm, setz dich mal zusammen, tu irgendwas, mir ist langweilig.« Danach kämpft er mit dem Gespenst und gewinnt. Erst gegen Ende der Geschichte kommt er in die entscheidende Situation. Er hat Freunde gefunden, die in den Bergen wohnen, und sie müssen jeden Tag gegen fremde Krieger kämpfen, die, auch wenn sie getötet werden, am nächsten Morgen wieder lebendig sind. So beginnt der »Kampf ums Dasein«, von dem Charles Darwin sprach, jeden Tag aufs Neue. Der Bursche findet schließlich heraus, was es damit auf sich hat: Wenn die getöteten Krieger nachts mit abgeschlagenen Köpfen auf dem Schlachtfeld liegen, kommt eine Fee aus einem Hügel. Sie bestreicht die Rümpfe der getöteten Krieger mit einer Zaubersalbe und setzt ihnen dann die Köpfe wieder auf. Der Bursche tötet die Fee, nimmt die Salbe an sich, und nun können die feindlichen Krieger endgültig unschädlich gemacht werden. Aber da wird es den Kumpanen langweilig, und aus purem Übermut kommen sie auf die Idee, mit der Zaubersalbe zu spielen, indem sie sich gegenseitig die Köpfe abschlagen und wieder aufsetzen. Das ist ungeheuerlich: Mit dem Tod ein solches Spiel zu veranstalten ist eine völlig unreife Haltung der Vergänglichkeit gegenüber. Sie schlagen sich also munter die Köpfe ab und setzen sie wieder auf, und dann passiert das Drama. Man setzt dem Burschen aus Versehen den Kopf falsch herum auf, und als er das erste Mal sein Hinterteil erblickt, da überkommt ihn das große Grauen: Er hat zum ersten Mal Angst – damit ist die Geschichte zu Ende.

Was bedeutet »sein Hinterteil sehen« symbolisch? Es ist die RückSicht. Woher kommen wir? Aus dem Leib der Mutter, aus dem Reich des großen Weiblichen. Das große Weibliche hat wie alles zwei Seiten: Einerseits ist es Leben spendend, auf der anderen Seite hat es den Aspekt der Todesmutter. Die Nacht ist die Leben spendende Mutter, die jeden Morgen das Tageslicht aus ihrem Bauch entlässt, doch jeden Abend kommt sie als schreckliche dunkle Mutter zurück und frisst das Tageslicht wieder auf. Diese Sichtweise findet sich bei vielen Naturvölkern. Wir werden aus dem Leib der Mutter geboren, und wenn wir sterben, kehren wir zur Mutter Erde zurück. Da Widder den Monat der neuen Geburt symbolisiert, ist die Vorstellung von Vergänglichkeit seiner Weltsicht völlig fremd. Zur Ganzheit gehört jedoch genau dieser Gegenpol: Der Widder-Held, egal ob er in einem Mann oder in einer Frau wohnt, muss den Gegenaspekt von Vergänglichkeit akzeptieren, er muss »Rücksicht« erfahren.

Ein anderes großes Thema in diesem ausgesprochen männlichen Märchen ist der Umgang mit der Fee. Unser Held tötet die Fee, ohne sich überhaupt mit ihr zu beschäftigen, das heißt, die männliche, marsische Haltung des Widder-Prinzips ist dem Weiblichen gegenüber völlig ignorant. So ist zum Beispiel auch Jason aus der griechischen Mythologie ein Widder-Held. Jason, der das goldene Vlies – übrigens ein Widder-Fell – erobert hat. Dazu bediente er sich des Weiblichen, nämlich der Hilfe von Medea, der gegenüber er sich nach vollbrachter Tat undankbar und rücksichtslos verhielt, indem er sie betrog und verließ. Das war der Auslöser für das Drama, bei dem Medea zur Rächerin wurde.

Da Widder symbolisch ein urmännliches Prinzip ist, das allerdings genauso gut in Frauen leben kann, besteht für Widder die große Gefahr, mit dem Weiblichen so umzugehen, wie es der Bursche in unserem Märchen tut und wie Jason es getan hat. Ignoriert man das große Weibliche, sei es in einer Beziehung, sei es im Umgang mit dem Unbewussten, dann kann es zur Rachegöttin werden.

Kollektiv ist hier auch der rücksichtslose Umgang mit Mutter Erde, mit der Natur, ein Thema. Wir machen uns die Erde untertan, anstatt im Einklang mit ihr zu leben, und provozieren so ihre Rache, zum Beispiel in Form von Naturkatastrophen.






Die roten Schuhe

Wir leben in einer Kultur, in der es bis vor wenigen Generationen noch üblich war, Kindern den Willen zu brechen. In den Handbüchern der schwarzen Pädagogik war zu lesen, dass der Eigenwille die schlimmste und negativste Eigenschaft eines Kindes sei und dass vernünftige Eltern die Pflicht hätten, ihn so früh wie möglich zu brechen. Das Motiv des gebrochenen Willens ist für ein kleines Widder-Kind besonders dramatisch. Als kleines Kind ist man sehr lange abhängig von Vater und Mutter; wenn die Mutter ihr Kind nicht nährt und liebt, ist das wie ein Todesurteil. Für die freiheitsliebenden Widder-Kinder ist allein schon die Abhängigkeit von den Eltern eine ständige Quelle der Ohnmacht. In unserer deutschen Tradition, speziell in der preußischen, die das Prinzip des gebrochenen Willens verherrlichte, finden wir in den Generationen unserer Eltern, Großeltern und Urgroßeltern viele Widder, denen man »die Hörner gestutzt hat«. In ganz besonderem Maße haben Frauen diese Frustration erlebt.

Damit kommen wir zu dem Märchen Die roten Schuhe. (Ich würde übrigens allen Widder-betonten Frauen ans Herz legen, das Buch Die Wolfsfrau zu lesen, und zwar speziell das Kapitel, in dem das Märchen von den roten Schuhen behandelt wird.) In diesem Märchen geht es um ein kleines Mädchen, ein wildes Naturkind, das materiell sehr arm ist, sich aber reich fühlt, weil es sich selbst – wohlgemerkt selbst – aus irgendwelchen Fetzen rote Schuhe gemacht hat. Symbolisch gesehen hat es sich eine Lebenshaltung zurechtgezimmert, die der Farbe Rot entspricht, der Farbe von Mars und Widder, der Farbe des Eigenwillens, des Blutes, der Leidenschaft. Dann passiert das, was in der Erziehung vieler Widder-Mädchen immer wieder passiert: Eine Kutsche mit einer feinen Dame fährt vorbei, und diese Dame verkörpert all das, was wir Konvention nennen, somit auch ein Stück »Mutter Kirche«. Die Dame erblickt voller Entsetzen das verwilderte Naturkind und lässt es in die Kutsche laden. Sie nimmt es mit nach Hause, und dort werden zunächst die roten Schuhe verbrannt. Das Mädchen wird herausgeputzt, zum Püppchen gemacht, in weiße Kleidchen gesteckt. Man könnte sagen, es wird zum Marienkind gemacht, denn Weiß ist bekanntlich die Farbe der Maria, der Unschuld.

Dieses kleine Mädchen, ich nenne es jetzt einfach mal das »Widder-Mädchen«, verliert aber die Sehnsucht nach seinen roten Schuhen nicht und besorgt sich heimlich bei einem Schuster Ersatzschuhe. Eines Tages geht sie mit diesen Schuhen in die Kirche. Und auf einmal hört kein Mensch mehr dem Pfarrer zu, die Heiligenbilder an den Wänden wackeln entsetzt, und alle starren wie gebannt auf die roten Schuhe. Auch das Mädchen selbst ist ganz verliebt in die roten Schuhe und kann überhaupt nicht mehr weggucken. Sofort wird der feinen Dame gemeldet, was das böse Kind angestellt hat. Das Mädchen wird geschimpft und gedemütigt, die roten Schuhe werden ihr wieder weggenommen und versteckt. Aber immer wieder findet sie sie und zieht sie heimlich an, sie ist wie besessen davon. Schließlich passiert das Drama: Die Schuhe beginnen mit ihr zu tanzen, und sie kann nicht mehr aufhören, bis sie in ihrer abgrundtiefen Erschöpfung zum Haus des Scharfrichters tanzt, der ihr die Füße abschlägt. Die Füße tanzen dann in den Wald und verschwinden mitsamt den Schuhen. Man könnte sagen, das Mädchen ist für sein Lebtag bestraft, nach dem Motto »Übermut tut selten gut«.

Genau das passiert symbolisch gesehen immer wieder mit vielen Widder-Mädchen, ganz gleich, ob sie beispielsweise Widder-Mond oder Widder-Sonne haben. Ich spreche hier von allen Frauen und Mädchen, die von diesem Archetyp stark beeinflusst sind. Dieses Frauenbild hat in unserer Kultur ganz einfach keinen Platz, und in der Mutter Kirche sowieso nicht. Die einzige »Göttin«, die in der christlichen Kirche Platz hat, ist keine rote Göttin, sondern eine weiße Göttin, Maria – die Frau ohne Unterleib, wenn man es drastisch ausdrücken will. Ihre Hexenschwester, die vitale, kräftige, mächtige Seite des Weiblichen, haben wir auf den Scheiterhaufen gepackt, und das ist für wilde Mädchen, wie Widder-Mädchen es von der Anlage her sind, verhängnisvoll. Heute noch gibt es viele depressive Widder-betonte Frauen, die ihre Kraft gar nicht kennen und sehr früh schon gelernt haben, dass sie nur dann überleben können, wenn sie Kreide fressen, wenn sie ganz nett und brav werden, weiße Kleidchen tragen und zu Marienkindern werden. Ihre wilde Seite, den inneren Tiger, die innere Wölfin, haben sie schon lange vergessen oder vielleicht auch nie kennen gelernt. Ich habe von vielen Frauen mit Widder-Energie gehört: Dieses Märchen, das ist mein Leben. Als ich ein kleines Mädchen war, drei, vier oder fünf Jahre alt, da hatte ich diese Kraft noch. Damals hatte ich keine Lust, mit Puppen zu spielen, da war ich im Dschungel, habe mit den Jungs gespielt, bin mit blutenden Knien nach Hause gekommen, und es war immer aufregend und spannend. Wenn ich Kindheitsfotos anschaue, dann ist irgendwann, mit sieben, acht, neun Jahren, spätestens in der Pubertät, diese Energie weg, dann sehe ich blass und unglücklich und gehemmt aus. Dann sind die roten Schuhe verbrannt worden.

Clarissa Pinkola Estés, die das Buch Die Wolfsfrau geschrieben hat, richtet deshalb den Appell an die Frauen, die von diesem Thema betroffen sind: Macht euch euer zweites Paar rote Schuhe selbst, findet zurück zu dieser Autonomie, zur Amazonenkraft, zur Energie der Wolfsfrau. Das ist eine sehr wichtige Botschaft, die nur bedingt mit dem Horoskop zu tun hat, sondern sich auf unsere traditionellen Rollenvorstellungen, unsere kulturellen Vorgaben bezieht.






Das Fische-Zeitalter

Ein weiteres kollektives Problem für Widder ist sicherlich, dass die vergangenen zweitausend Jahre das Fische-Zeitalter waren. Das heißt, dass sich der Frühlingspunkt von der Erde aus gesehen etwa zweitausend Jahre lang in der Nähe des Sternbildes Fische befunden hat. Nun ist Fische das rücksichtsvollste Zeichen des Tierkreises und stellt damit ein Gegenprinzip zu Widder dar. Die Fische-Thematik trifft sich mit der Lehre des Christentums, die die letzten zweitausend Jahre unseren Kulturkreis geprägt hat und deren Maxime ist: Denk an dich selbst zuletzt, und wenn dir jemand etwas tut, halte die andere Wange hin. Das Motiv des Leidens bis hin zum Märtyrertum spielt in unserer Kultur eine große Rolle; wir beten keinen lachenden Buddha an, sondern einen leidenden Mann am Kreuz. Und so wunderbare, stimmige Motive das Christentum hat – wie alle Religionen dieser Welt -, so schwierig ist dieses Erbe für Widder-betonte Menschen, die oft unter großen Schuldgefühlen leiden, wenn es um Eigenwillen, um Egoismus, um kriegerische Energien geht. Wenn Widder zu Schafen umerzogen werden sollen, die in der Herde eines Pastors brav funktionieren und in der Masse jede Individualität verlieren, dann steht das in extremem Widerspruch zu ihrem inneren Auftrag.






Widder und Therapie

Ich will zunächst einmal unterscheiden zwischen dem gebrochenen und dem ungebrochenen Widder. Normalerweise hat ein ungebrochener Widder überhaupt kein Bedürfnis nach therapeutischer Hilfe, er lacht über Menschen, die so etwas »nötig haben«. Sein Motto ist »Ich komme allein zurecht, ich brauche niemanden« und nicht etwa »Hilf mir«. Der gezähmte Widder dagegen, der das Opfer einer Erziehung ist, die seinen Willen erfolgreich gebrochen und die roten Schuhe verbrannt hat, auf welche Weise auch immer, für den ist die Suche nach der verlorenen Kraft eine Notwendigkeit.

Um diese Kraft, diese Urvitalität, dieses Urfeuer wieder zu entfachen, eignen sich am besten therapeutische Verfahren, die den Körper einbeziehen und bei denen der Schwerpunkt in der Energiearbeit liegt: Bioenergetik, Atemarbeit bis hin zu Encounter-Gruppen, in denen auch Aggressionen und Sexualität ausdrücklich thematisiert werden, das Tier im Menschen mit einbezogen wird, um wieder an neue Energien zu gelangen.

Eine Anmerkung zum Wort »primitiv« ist hier angebracht: Dieses Wort kommt von primus (lateinisch: der Erste). Die helle Seite dieses Begriffs ist in der unschuldigen Ursprünglichkeit des neugeborenen Kindes ausgedrückt, das mit großen Augen völlig unverstellt in die Welt blickt. Die biblische Aufforderung »Ihr sollt werden wie die Kinder« entspricht dieser Primitivität. Die Schattenseite dieses Begriffs bedarf wohl keiner Erklärung.

Die Psychoanalyse als therapeutisches Verfahren ist hier aus zwei Gründen nicht empfehlenswert. Erstens, weil Widder ein zukunftsorientiertes Thema ist und die Psychoanalyse sich so ausführlich mit der Vergangenheit beschäftigt. Heute gibt es einen neuen Trend in der Psychotherapie, der die Bedeutung der Vergangenheit eher gering veranschlagt. Die Botschaft heißt stattdessen: Alles ist möglich! Du musst nur in deinen inneren Computer neue Programme eingeben, positiv denken lernen, deiner Vision Kraft geben. So naiv diese Einseitigkeit meiner Ansicht nach ist, als Gegenbewegung zur Vergangenheitsverliebtheit mancher therapeutischer Verfahren ist sie mit Sicherheit wichtig. Feuerbetonte Menschen wie Widder haben sicher eine Affinität zu dieser Sichtweise, sei es als Klient oder Therapeut. Der zweite Aspekt, der meines Erachtens die Psychoanalyse für Widder problematisch macht, ist, dass man dabei sehr lange still auf einer Couch liegen muss. Gerade das Stillhalten ist jedoch das Problem der gebrochenen Widder, die früh schon gelernt haben, sich zu kontrollieren, sich zu beherrschen. Deshalb kann es passieren, dass sie die Situation der Psychoanalyse als eine Wiederholung dieses Stillhaltens empfinden: Wieder liege ich brav auf der Couch, wieder darf ich mich nicht rühren, wieder darf ich nicht laut sein.

Auch andere gesprächsorientierte Verfahren, welchen Wert sie grundsätzlich auch haben mögen, sind hier nicht ausreichend, schließlich geht es vor allem um die Frage: Wie komme ich wieder an meine Energien, an mein Kraftpotenzial? Es genügt nicht zu wissen, warum ich diese Kraft nicht zur Verfügung habe, wichtig ist vor allem, sie wieder zu wecken. Einem gefangenen Tiger nützt es nichts, wenn er weiß, warum er gefangen ist oder wer ihn in den Käfig gesteckt hat; was er braucht, ist ein Ausweg aus dem Käfig.

Noch ein paar Worte zum ungebrochenen Widder. Auch da gibt es natürlich Probleme und Schattenseiten, nur sehen sie schwerpunktmäßig anders aus. Ein ungebrochener Widder, das gilt vor allem bei Männern, wird in der zweiten Lebenshälfte oft sehr einsam. Ein Leben nach dem Grundsatz »Ich will« macht auf die Dauer einsam, wenn in diesem Lebenskonzept nicht irgendwann ein »Du« oder »Wir« auftaucht. Es sei denn, man versteht unter »wir«: Du sollst tun, was ich will. Ein in diesem Sinne orientierter Widder müsste sich spätestens in der zweiten Lebenshälfte auf seinen Gegenpol im Tierkreis beziehen, auf Waage, das Zeichen der Liebesgöttin Aphrodite, in dem es um die Versöhnung der Gegensätze geht. Das, was Widder mit dem Schwert der Entscheidung trennt, wird im Gegenprinzip Waage wieder versöhnt und ins Gleichgewicht gebracht. Letztlich wäre dieses Sich-Beziehen auf den Gegenpol Waage der Weg zur Liebe, der Weg zum »Du«. Das heißt nicht, dass man seine Widder-Qualität ablegen soll, aber jedes Zeichen muss sich irgendwann auf den Gegenpol beziehen, sonst entsteht eine Einseitigkeit, die auf Dauer nicht gesund sein kann.

Für einen Widder würde das auch heißen, eine gesunde Version von »Ich brauche dich« zu entwickeln. Ein bekannter Widder, nämlich Erich Fromm, hat einmal gesagt, dass ein großer Unterschied besteht zwischen der Einstellung »Ich liebe dich, weil ich dich brauche« und »Ich brauche dich, weil ich dich liebe«. Sich das »Ich brauche dich« im guten Sinne einzugestehen, das allgemein menschliche Bedürfnis nach Liebe zuzugeben ist eine große psychische Heldentat für einen Widder.

In diesen Zusammenhang gehört auch eine andere sehr schwierige Aufgabe: hören lernen, aufnehmen lernen, akzeptieren lernen, nicht gegen den Fluss des Lebens anschwimmen und ankämpfen, sondern sich vom Leben auf die Schulter nehmen lassen, sich tragen lassen, so mutig sein, sich fallen zu lassen. Hierin besteht die große Chance, zu einer Kraft vorzudringen, die tiefere innere Führung bedeutet und die viel mächtiger und schöner ist als die des trotzigen Eigenwillens. Man könnte ihr die Überschrift geben »Dein Wille geschehe«, und das ist es, was die klassischen Widder-Helden im Märchen lernen: Von der Haltung »Ich kann alles, wozu ich Lust habe« hinzufinden zum »Dein Wille geschehe«. Bei dieser Fügsamkeit kann sich das bewusste Ich anschließen an das, was die Jungianer das »Selbst« nennen, die transpersonale göttliche Kraft, angesichts derer das Ego, der Eigenwillen, seine Herrschaft aufgeben muss.






Don Juan

Don Juan, der weise alte Schamane, hat seinem Schüler Carlos Castaneda einmal erzählt, wie er als junger Mann auf einer Farm arbeitete, wo es einen Vorarbeiter gab, der Indianer hasste. Don Juan konnte diesem Mann damals nur mit Mühe und Not entkommen, indem er schwer verletzt floh, und überlebte diese Flucht nur knapp. Statt diesem Mann böse zu sein, sagte er als alter Weiser lächelnd und heiter zu Carlos Castaneda: »Ich bin diesem Mann sehr dankbar. Durch seine Grausamkeit und Hinterhältigkeit hat er mich gezwungen, meinen inneren Krieger zu entwickeln.« Im selben Zusammenhang sagte er auch: »Wenn im Leben etwas schwierig wird für dich, dann hast du immer zwei Möglichkeiten. Möglichkeit Nummer eins: dich als Opfer zu sehen, zu klagen und zu jammern und zu zetern. Möglichkeit zwei, zu sagen: Wohin gehe ich von hier aus?«

Die Lehre des Kriegers, wie Don Juan sie formuliert, bedeutet, alles, was einem im Leben begegnet, als Herausforderung zu sehen. Das wäre eine weise Widder-Haltung. Die weniger reife oder weise Widder-Haltung wäre die des Anklägers: Die Welt (der Vater, die Mutter, die Politiker, die Männer, die Frauen) ist an allem schuld. Ein reifer Widder hingegen braucht keine Sündenböcke mehr. Sheldon B. Kopp, ein alter, weiser, verrückter Therapeut, der vor kurzem gestorben ist und selbst Widder war (er hat unter anderem das Buch Triffst du Buddha unterwegs geschrieben), prägte den Satz: »Es ist sehr wichtig, alle Sündenböcke abzuschaffen.« Das wäre eine große Heldentat für Widder.

Wer so stark von seinem eigenen Willen bestimmt ist, der wird Mitmenschen zwangsläufig als Rivalen und Konkurrenten empfinden. Widder ist dazu geboren, Erster zu sein, nicht umsonst ist es das erste Zeichen im Tierkreis. Cäsar, auch ein Widder, soll einmal gesagt haben, als er und seine Heerscharen an einem kleinen Dorf vorübereilten: »Lieber in diesem Dorf der Erste als in Rom der Zweite.« Erster oder Zweiter sein, gewinnen oder verlieren, Sieg oder Niederlage, stark oder schwach, das sind Maßstäbe, die im Widder-Prinzip zu Hause sind.

Die Frage, was Stärke und was Schwäche ist, erfordert meiner Ansicht nach in der zweiten Lebenshälfte eine andere Definition. Manchmal bin ich stark, wenn ich schwach bin, und umgekehrt. Wenn ich nur an einem traditionellen Stärkekonzept festhalte und mir niemals gestatte, zusammenzubrechen, zu verzweifeln, mich fallen zu lassen, dann kostet das die Seele und den Körper auf Dauer unglaublich viel Energie. Da ist es sehr viel gesünder für Körper und Seele, loszulassen, wie der Phönix aus der eigenen Asche wieder aufzuerstehen und von vorn anzufangen.

Ein »erleuchteter« Widder ist Prentice Mulford, der unter anderem das wunderbare kleine Buch Der Unfug des Lebens und des Sterbens geschrieben hat. Er war ein angesehener Journalist, der irgendwann genug von der zivilisierten Welt hatte und beschloss, ein Leben zu führen, wo ihn, wie er sagte, keiner »begutachten und beschlechtachten« konnte, wo er in jedem Moment das tun konnte, was er wollte, und frei war, seine eigenen Erfahrungen zu machen. Also kaufte er sich mit seinem letzten Geld ein Sumpfgrundstück in New Jersey und baute sich dort, obwohl er keine Ahnung davon hatte, eine Hütte, die auch gleich beim ersten Windstoß zusammenfiel. Er baute sie nach dem Prinzip von »Versuch und Irrtum« wieder auf und wurde schließlich ein primitiver Wilder im positiven Sinne, der zu seinen Ursprüngen und zur Natur zurückfand. Über diese Erfahrung schrieb er höchst intelligente Bücher. Er schaffte es, seine geistige Welt wieder in Einklang zu bringen mit der ursprünglichen Wildheit der inneren und äußeren Natur.






Mond in Widder

Das innere Mutterbild, das uns der Mond zeigt, geht hier in Richtung der Kriegerin, einer dominanten, kraftvollen, feurigen Mutter. Mond steht immer auch für das Urmütterliche, unsere erste Umwelt, und deshalb spielt er auch für das innere Kind zeitlebens eine wichtige Rolle. Egal wie alt wir sind, wenn wir das innere kleine Mädchen, den inneren kleinen Jungen in uns sprechen lassen, ist das die Sprache des Mondes und nicht die Sprache der Sonne. Wenn ich als erwachsener Mensch meinem inneren Kind den angemessenen Platz im Leben geben möchte, ihm Seelennahrung und ein Zuhause geben will, in welcher Form auch immer, dann brauche ich dazu das Verständnis der Mondsprache.

Für einen kleinen Widder-Mond, dieses Helden-oder Amazonen-Kind, ist es prinzipiell ärgerlich, klein und von der Mutter abhängig zu sein. Bedürftigkeit ist mit dem Widder-Prinzip schwer zu vereinbaren. Viele Mütter berichten von ihren kleinen Kindern mit Widder-Mond, dass ihr erstes Wort nicht etwa »Mama« oder »Papa« war, sondern »leine«, das heißt »Ich kann’s alleine« oder »Ich will’s alleine machen, ohne deine Hilfe und Einmischung«.

Hier sind Mütter von vornherein Gestalten, an denen man seine eigene Kraft erprobt. Wer ist stärker, wer bestimmt, wer gewinnt? Eine Mutter, die ein Widder-Mond-Kind hat, muss sich von vornherein auf eine Herausforderung einstellen. Ist sie nicht fähig, ihrem Kind auch als Kriegerin zu begegnen, dann hat sie schnell verloren. Viele Mütter von Kindern mit Widder-Mond haben sehr früh schon das Gefühl, gegen ihr Kind keine Chance zu haben. Ich habe Mütter erzählen hören, dass diese Kinder für sie große Lehrmeister waren, indem sie ihnen beigebracht haben zu kämpfen; hätten sie das nicht gelernt, wären sie in der Beziehung untergegangen.

Schwer haben es hier die »vernünftigen« Mütter mit ihren pädagogischen Konzepten. Über so etwas lacht ein Widder-Mond-Kind bloß und sagt zum Schluss nur wieder: »Ich will aber«. Eine solche Mutter erzählte mir, wie ihr Widder-Mond-Töchterchen sie einmal so weit gebracht hatte, dass sie es mit hochrotem Kopf packte und schüttelte und dabei rief: »Diesmal wirst du nicht gewinnen!«. Wenn eine Mutter den sehr löblichen Vorsatz hat, nie Hand an ihr Kind zu legen, dann wird ein Widder-Mond-Kind sie auf eine harte Probe stellen. Widder-Mond-Kinder nehmen es allerdings auch nicht besonders übel, wenn es einmal richtig Krach gibt und die Fetzen fliegen; hinterher sind sie schnell wieder versöhnt. Ich kenne Fälle, wo Mütter so aus der Fassung gerieten, dass sie ihrem Widder-Mond-Kind eine Ohrfeige gaben. Danach waren sie ganz verzweifelt über ihre Unbeherrschtheit, aber das Kind war absolut einverstanden. Die Mutter hatte sich als Kriegerin gezeigt, hatte ihre Wut, ihren Ärger gezeigt, und gerade das ist für kleine Widder-Mond-Kinder besonders wichtig. Sie wollen ihren eigenen Ärger, ihre Wut, ihren Eigenwillen, ihren Widerstand zeigen dürfen und sich auch dann noch geliebt wissen, wenn sie so sind. »Magst du mich auch dann noch, wenn ich so schrecklich bin, wenn ich so wütend bin?« Wenn diese Gefühle einen Raum haben dürfen, kann es eine wunderbare Freundschaft geben zwischen Müttern und ihren Widder-Mond-Kindern.






Die Große Göttin

Das Bild der Weiblichkeit bei dieser Konstellation ist beschreibbar als die »Wolfsfrau«, über die Clarissa Pinkola Estés geschrieben hat, die wilde, kraftvolle, animalische, autonome Seite des Weiblichen. Wenig bekannt ist die Wildsau-Göttin des Matriarchats. Jutta Voss hat ein Buch darüber geschrieben mit dem Titel Das Schwarzmond-Tabu, und darin fasst sie die Ergebnisse jahrelanger Matriarchats-Forschung zusammen. Es gab früher eine Göttin, die in Gestalt einer Wildsau verehrt wurde. Jutta Voss schildert voller Empörung, wie diese kraftvolle Wildsau-Göttin im Patriarchat zum Marzipanschweinchen umfunktioniert wurde, weil die Männer oder der patriarchale männliche Geist mit der kraftvollen Seite des Weiblichen nichts anfangen konnten und Angst davor hatten. (Aus demselben Grund sind auch die Hexen auf dem Scheiterhaufen gelandet.)

Diese Wildsau-Göttin ist für Widder-Mond das richtige Leitmotiv; andere Modelle sind Mutter Courage oder die Amazone, die autonome Frau, die nicht, wie es in der Bibel heißt, dem Mann nachfolgt, sondern imstande ist, ihr Leben in Eigenregie zu führen, ihre Kräfte für sich selbst zu nutzen. Ganz allgemein gesagt, die Feuer-Frau, die Power-Frau, die den Tanz auf der Frühlingswiese tanzt, die das Leben feiern kann, ungezähmt und wild.

Die Schattenseite dieses Frauentyps ist die Tyrannin, die Mutter, die den Eigenwillen des Kindes bricht, es nicht autonom werden lässt, willkürlich und übergriffig ist und dabei völlig unsensibel für das Seelenleben der anderen.

Männer mit Widder-Mond haben eine Affinität zur Amazone, zu einer kraftvollen, mutigen Frau, mit der man das große Wasser durchqueren kann. Oft geraten sie allerdings an dominante Frauen, von denen sie sich gängeln und beherrschen lassen wie einst von der eigenen Mutter. Wer die hohe Schule des Widder-Mondes und der dazugehörigen Liebesenergie beherrscht, der wird solch eine Frau um ihrer Selbstständigkeit und Kraft willen lieben, auch dann oder gerade dann, wenn sie einmal nicht derselben Meinung ist, wenn sie nicht »funktioniert«, sondern autonom bleibt, auch innerhalb der Beziehung.






Streitlust

Bei Widder-Mond gibt es manchmal das Problem, dass die Streitlust, die Rivalitäts-und Konkurrenz-Thematik sich unbewusst entlädt, denn Mond steht ja immer für die unbewusste Seite, die Nachtseite des Menschen. Dann ist das Motto: »Ich rege mich nicht auf, die andern regen mich auf«. Hier finden sich Weltmeister im Projizieren und Anklagen: Immer willst du bestimmen, mir geht’s schlecht und du bist schuld. Hier ist der weise Kindersatz hilfreich: »Was man sagt, das ist man selbst.« Wenn die Welt nicht nach ihrer Pfeife tanzt, fühlen diese Menschen sich oft als Opfer. Hier ist es wichtig, auch sich selbst als Täter zu sehen, die innere Konkurrenz-und RivalitätsHaltung zu erkennen, ohne sich deswegen zu verurteilen. Zwischen bewusster und unbewusster Rivalität liegen Lichtjahre.

Ein erwachsener Mensch, der sich den Zugang zum Widder-Mond-Kind erhalten will, sollte sich etwas ewig Jugendliches bewahren: die Bereitschaft, immer wieder eine Tür hinter sich zuzumachen, aufs Pferd zu steigen und ins Unbekannte zu reiten wie Parzival, der sagt: »Ich bin auf einem Weg, von dem mich nichts mehr wenden will«, geradeaus über die Brücke reitet, ohne sich nach seiner Mutter Herzeloide umzudrehen, die am Abschiedsschmerz stirbt. Am Beispiel des Parzival lässt sich die Zweischneidigkeit des Begriffs »Rücksichtslosigkeit« gut darstellen: Positiv gesehen ist es die Fähigkeit, etwas hinter sich zu lassen, immer wieder Abschied zu nehmen, negativ gesehen die herzlose Haltung »nach mir die Sintflut«.

In gewisser Hinsicht ist das Widder-Mond-Kind ein Kind, das nie erwachsen wird, und darin besteht auch seine Weisheit. Hier geht es nicht um Vernünftigwerden, sondern vielmehr darum, sich immer wieder mit unschuldigen großen Kinderaugen in das spannende Abenteuer des Lebens zu stürzen. Alles ist erfüllt von roter Energie, von Feuer und Aktivität. Dem wilden Kind einen Platz im eigenen Leben zu gewähren, in jeder Altersstufe, das ist Seelennahrung für den Widder-Mond.






Sonne in Widder

Für einen Menschen mit Widder-Sonne ist der »König der inneren Familie«, der in der Astrologie durch die Sonne repräsentiert wird, ein Heldenkönig. Das Leitmotiv ist hier das des jugendlichen kraftvollen Helden, und die Macht und die Aufgabe dieses Königs ist es, immer wieder auf Abenteuer auszugehen, um jung zu bleiben. Die Bereitschaft, immer wieder neue Erfahrungen zu machen, um lebendig zu bleiben, auch mit achtzig noch aufzubrechen ins Unbekannte, gehört zum Widder-König. Eine Frau mit diesem Sonnenstand erfüllte sich mit über siebzig Jahren ihren Kindheitstraum: Sie lernte Motorradfahren!

Eine kleine Tochter oder ein kleiner Sohn mit Widder-Sonne erwartet diese Qualitäten wiederum vom Vater. Wenn so ein Kind den Vater als stark erlebt, als Helden, der bereit ist, für sein Kind zu kämpfen, etwa in der Schule gegen einen ungerechten Lehrer zu protestieren, wird es ihn dafür lieben und bewundern. Tut er das nicht, wird er allerdings als feige oder schwach erlebt, als unsolidarisch; dann stirbt er innerlich für das Kind. Schwache Väter, in welcher Form auch immer, sind für Kinder mit Widder-Sonne schwer zu verkraften. Insofern sind Väter von Widder-Sonne-Kindern immer einem besonders hohen Anspruch ausgesetzt. In meinen Astrologie-Seminaren habe ich oft erlebt, wie Menschen mit Widder-Sonne mit glänzenden Augen davon erzählten, welche Abenteuer sie als kleine Kinder mit ihrem Vater erlebt haben, etwa eine Kanupartie auf einem Wildbach oder eine gefährliche Klettertour in den Bergen. Abenteuer, Heldentaten, das sind Erlebnisse, die Kinder mit Widder-Sonne besonders gern mit dem Vater teilen. Ist der Vater eher träge und wenig unternehmungslustig und sitzt vielleicht lieber hinterm Ofen und liest, dann ist diese Beziehung schwierig.

Die Schattenseite des Widder-Königs, ob sie nun in der Begegnung mit äußeren Vaterfiguren und Autoritäten oder als inneres Thema erfahren wird, ist der autoritäre, tyrannische Vater, willkürlich in seinen Entscheidungen, der alte patriarchalische Herrscher, bei dem es keine Widerrede gibt, den man nicht in Frage stellen oder überholen darf. Ich kenne einen solchen Widder-Vater, der einen Monat lang nicht mehr mit seinem Sohn sprach, als dieser es gewagt hatte, ihn das erste Mal beim Tischtennis zu besiegen. Ein weiser Widder-Vater dagegen lässt die Kinder ihre eigene Stärke spüren, indem er sie motiviert mit Botschaften wie: »Geh hinaus in die Welt, du kannst es schaffen, du hast alles in dir, was du brauchst, um autonom zu werden, um ein guter Krieger oder eine gute Kriegerin zu werden.« Und ein Kind mit Widder-Sonne wird den Vater dafür lieben, wenn er es hinausschickt in die Welt des Dschungels und ihm sagt: »Stoß dir die Hörner ab, mach Erfahrungen, lebe wild und gefährlich.« Allerdings können Widder-betonte Eltern sensible, schutzbedürftige Kinder mit einer solchen Botschaft auch überfordern.

Sehr vereinfacht gesagt, gibt es zwei Modelle, wie Beziehungen im Widder-Sinne aussehen können. Modell Nummer eins: Wir beide sind unschlagbar, wenn wir zusammenhalten. Bei Modell Nummer zwei wird der andere zum Gegner, Rivalen, Konkurrenten, und dann gibt es aus den nichtigsten Gründen Auseinandersetzungen und Rechthaberkriege: Wer weiß es besser, wer kann es besser?

Auseinandersetzungen mit dem leiblichen Vater können sich später mit anderen Vätern wiederholen: mit Lehrern, Politikern, auch mit Vater Staat. Für eine Frau, die mit diesem Thema aufgewachsen ist, wird oft auch der Partner zum Rivalen, zum Konkurrenten. Das kann dazu führen, dass sehr viel Energie verbraucht wird in Machtkämpfen, die alle Beteiligten nur immer verzweifelter werden lassen und schließlich zur inneren oder auch äußeren Trennung führen.

Früher entdeckten Frauen im Rahmen der patriarchalischen Gesellschaftsordnung die Widder-Sonne oft nicht für sich selbst oder in sich selbst, sondern überließen sie einem Mann, der dieser Held sein sollte (und dem sie es sehr übel nahmen, wenn er es nicht war). Sonne ist ja ein männliches Prinzip, wie auch Mars, und im Patriarchat war es Frauen in der Regel versagt, ihre eigene Männlichkeit zu entdecken, wie auch die Männer wenig Zugang hatten zu ihrer Anima, ihrer weiblichen Seele. Auch heute noch passiert es oft, dass Frauen mit einer starken Sonne, wie Widder-Sonne es ist, Frau Minister, Frau Geheimrat, Frau Doktor werden oder auch Gattinnen erfolgreicher Manager oder anderer Erfolgsmenschen. Sie überlassen dann die Königsrolle vollständig einem Mann, den sie antreiben, diese Qualitäten zu entwickeln. In der zweiten Lebenshälfte ist es deshalb sehr wichtig, die Projektionen und Erwartungen dieses Helden-Männerbildes zurückzunehmen und die armen Männer damit zu verschonen. Vielmehr gilt es, den inneren Krieger für sich selbst zu entdecken. Dann kann der Mann er selbst sein, ohne den Terror der Erwartung von außen.






Venus in Widder

Man sagt, wenn Venus in Widder steht, ist sie im Exil, denn von der alten Zuordnung her gehört sie zum Gegenprinzip Waage. Das heißt nicht, dass dieser Venusstand schlechter wäre als irgendein anderer, aber das Gesicht des Weiblichen hat hier zumindest mit der mythologischen Aphrodite nicht allzu viel zu tun. Hier entsteht das Bild der wilden Frau, der Wolfsfrau, der jugendlichen Amazone, der ursprünglichen, ungeschminkten Schönheit, einer eigenwilligen Frau, die nicht wartet, bis sie von einem Prinzen erlöst wird. Sie weiß, was sie will, und nimmt es sich, sie ist eine Abenteurerin, für die sexuelle Energie unschuldige Freude und Frühling bedeutet, ohne an die Konsequenzen zu denken: Leben im Augenblick.

Männer mit Widder-Venus wird es zu solchen Frauen hinziehen, und die Art von Sexualität und Begegnung, die hier dominiert, lebt von der Unschuld des Augenblicks. Dass es Folgen geben kann, bedenkt die Widder-Venus meistens nicht, und das ist auch nicht ihre Aufgabe. Vorsicht und Strategie gehören nicht zu diesem Prinzip, insofern ist es unsinnig, von Widder zu verlangen, vorsichtig zu werden; das würde gerade die Weisheit der Unschuld, des Anfängergeistes töten.

Das Beziehungsmodell, das hier gilt, ist positiv gesehen eine ewig jugendliche Beziehung, die immer ein Abenteuer bleibt, in der auch Auseinandersetzung und Streit einen Platz haben, das Nein in der Liebe. Wird dies nicht zugelassen, dann ist die Beziehung meistens auch sexuell tot. Es ist eine alte Regel, dass Aggression und Sexualität zusammenhängen. Wo nie gestritten wird, da stauen sich die ungesagten Neins zu einem Riesenwall an, und dann geht auch die Sexualität verloren. Zu lernen, wie man sich auseinandersetzt, zu erkennen, dass Streiten verbinden kann, ist die hohe Schule der Widder-Beziehung. In der positiven Version haben wir ein Paar, das den Streit als »Salz der Liebe« kennt, in der negativen Variante hingegen den Albtraum aller Eheberater, die klassische Streit-Beziehung, in der es ständig um Rechthaberei geht, um Machtkampf auch in der Sexualität, und wo kein Anlass zu nichtig ist, als dass er nicht zu einer Entscheidung auf Leben und Tod führen könnte. Hierher gehört das so genannte »Blaming-System«, das Beschuldigungssystem aus der Familientherapie, in dem sehr viel und vor allem laut geredet wird, aber keiner dem anderen zuhört. In solchen Beziehungsmustern kommt es häufig zu Trennungen, auch weil der Übungsweg, den jede Beziehung bedeutet, vor lauter Ungeduld zu beschwerlich erscheint. Man ist schnell dabei, aufzugeben und das Spiel mit einem neuen Partner neu zu beginnen: große Begeisterung, schnelle Verliebtheit und, sobald es schwierig wird, die Trennung nach dem Motto: »Wieder der/die Falsche«.

So wichtig es ist, sich trennen zu können, etwas hinter sich zu lassen, was dem Leben nicht mehr dient, so groß ist bei Widder die Gefahr, dass das zu schnell erfolgt und die Beziehungsarbeit nicht geleistet wird, die in vielen Märchen so eine wichtige Rolle spielt. Normalerweise gibt es im Märchen einen Dreierschritt: die Anfangsverliebtheit, dann die Phase von Kampf, Auseinandersetzung, Trennung, Trauer und am Ende die Wiederbegegnung auf einer reiferen Ebene. Der lange Prozess, der zwischen Punkt eins und Punkt drei liegt, ist für Widder-Venus besonders lästig. Andererseits hat wohl keine andere Venus so viel Ahnung davon, wie man Liebe unschuldig im Augenblick feiert und sie in Form von Leidenschaft und Lust und Frühlingsenergie auslebt.

Noch eine Anekdote zur Widder-Beziehung. Ich kenne eine Frau, die Mars und Venus im Zeichen Widder hat. Diese Frau hat vor langer Zeit ein einziges Mal auf eine Kontaktannonce geantwortet, und die lautete: »Tarzan sucht Jane« – diese Kombination ist das Widder-Traumpaar.

Nun steht die Venus ja nicht nur für Beziehung und Sexualität, sondern auch im weitesten Sinne für das, was Schönheit für einen bedeutet, welcher Tanz einem entspricht, wie man Freude äußert. Ein Widder-Tanz wäre zum Beispiel der Rock’n’Roll, bevorzugt mit Überschlag, weniger das Ballett oder der langsame Walzer.






Mars

Mars ist der Planet, der in Widder sein Domizil hat, er ist also Herrscher hier. Widder ist das Mars-Zeichen par excellence, und insofern kann dieser Planet hier die Qualitäten, die er auch als mythologischer Gott Ares hatte, in reinster Form verwirklichen. Ares hatte den Beinamen »der Ungestüme«, und ein Mythologe sagte einmal: »Göttlich an ihm war nur die Unermüdlichkeit seines Zorns, die nie versiegende Lebens-Urkraft.«






Mars in Widder

Widder-Mars verkörpert das Bild des ungezähmten wilden Mannes und des entscheidungsfreudigen Abenteurers, und da Widder von allen Tierkreiszeichen das schnellste Tempo hat, hat er auch die Fähigkeit, schnelle Entscheidungen zu treffen. Man denke an das Motto von Cäsar »Veni, vidi, vici« – ich kam, sah und siegte. Die Kraft des Mars-Kriegers ist seine Schnelligkeit, seine Entschiedenheit, seine Eindeutigkeit und auch die im Gegensatz zu seinem Waage-Gegenüber gänzlich undiplomatische Haltung im Verfolgen der eigenen Ziele, die Kompromisslosigkeit.

Die Stärke dieses Kriegers ist nicht unbedingt Geduld, auch nicht Taktik und Strategie; seine Stärke ist die Entschlossenheit, die Fähigkeit, seine Kräfte ganz auf ein Ziel zu konzentrieren. Das Männerbild, das hier entsteht, ist der wilde Mann in Reinkultur, der ungezähmte, unkastrierte Mann, wie wir ihn etwa im Märchen vom Eisenhans finden.

Für Frauen mit dieser Mars-Stellung geht es um die Erlösung des Tier-Bräutigams. Im Märchen müssen oft sehr unschuldige und holde weibliche Geschöpfe ein Ungeheuer erlösen, wie in Die Schöne und das Biest. Die Logik dieser Geschichten ist, dass diese Mädchen das Ungeheuer um seiner selbst willen lieben lernen müssen; erst dann kann es sich in den Prinzen verwandeln. (Wir alle würden permanent Frösche und Ungeheuer küssen, wenn wir nur wüssten, dass sich in ihnen ein Prinz verbirgt.) Das Ungeheuer, das erlöst werden will, ist auch ein sexuelles Ungeheuer: Es ist die ungeheure Macht der Leidenschaft. Sie kann von außen kommen oder von innen; die Erlösung des Tier-Bräutigams beinhaltet immer zugleich diese beiden Seiten. Eine Frau, die vor dieser Energie des Widder-Mars Angst hat, läuft Gefahr, die Männer zu verteufeln. Das kann dann so aussehen: »Männer sind Schweine, sie wollen alle nur das eine. Männer sind alle wirkliche oder potenzielle Vergewaltiger.« In jeder Paarbeziehung kann man problemlos genug Indizien sammeln, um so einen Standpunkt zu vertreten, und es ist sehr einfach, »Recht zu haben«: Hab ich dich, du Schweinehund, auch du bist so einer. Damit will ich nicht gewalttätige Männer in Schutz nehmen, aber ich meine, dass es sich hier auch um ein Problem in der Seele der Frau handeln kann. Wenn eine Frau mit Widder-Mars ihren inneren Krieger, ihre Power und Leidenschaft kennt und lebt, ist Projektion nicht mehr notwendig.

Eine Beziehung zu Männern, in der auch die ungeheure Leidenschaft und die Energie der Sexualität einen Platz haben, kann erlöst werden, indem diese Projektion zurückgenommen wird und indem der Tier-Bräutigam auch, wenngleich auch nicht ausschließlich, als ein inneres Thema begriffen wird.

Die Schattenseite von Widder-Mars äußert sich in sexuellen Beziehungen gern darin, dass er andere benutzt, sie zum Objekt macht, nach dem Motto »Dich krieg ich!«. Da kann Sexualität zum Machtkampf werden, bei dem es um Überlegenheit und Unterlegenheit geht, bei dem man genießt und wieder geht, ohne zu fragen: Wer bist du? Aber die Fähigkeit, Abenteuer zu erleben, sie als solche stehen zu lassen und nicht gleich mit einer Verpflichtung in Verbindung zu bringen, gehört nun einmal zu diesem Potenzial, und gerade auf der Mann-Frau-Ebene sollten Beziehungen diesen Abenteueraspekt ruhig auch haben. Für Verwurzelung und Treue ist dieses Prinzip nicht unbedingt geschaffen.

 

Abschließen möchte ich das Widder-Kapitel mit einer Botschaft, die im Sinne dieses Archetyps sehr hilfreich und heilend ist: Erwache jeden Morgen mit dem Grundgefühl »Heute ist der erste Tag vom Rest meines Lebens«.




Stier
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Der alte König

Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne. Als er merkte, dass er nicht mehr lange leben würde, wollte er herausfinden, welcher von den dreien wohl der geeignetste Nachfolger für ihn wäre, und sagte zu ihnen: »Ich werde mich jetzt auf eine lange Reise begeben. Jeder von euch bekommt von mir einen Sack voll Blumensamen, und derjenige, der diesen Sack während meiner Abwesenheit am besten verwaltet, der soll mein Nachfolger werden.«

Als er nach langer, langer Zeit wieder zurückkam, fragte er die drei Söhne, was sie mit ihren Blumensamen gemacht hatten. Der Erste führte ihn zu einer Truhe, die mit einem riesigen, eisernen Vorhängeschloss verriegelt war, doch als sie die Truhe öffneten, waren alle Blumensamen verdorben. Der Zweite war etwas schlauer gewesen: Er hatte die Blumensamen zu Geld gemacht und dieses Geld angelegt, und da dieses sich vermehrt hatte, konnte er dem König einen Sack voll Goldmünzen geben. Der König war allerdings immer noch nicht ganz zufrieden und fragte den dritten Sohn, was er mit den Blumensamen gemacht habe. Der deutete nur auf das Fenster, hinter dem man im Palastgarten ein Blumenmeer leuchten sah, und sagte: »Nun, ich habe gedacht, Blumensamen sind dazu da, dass sie in die Erde kommen und dass Blumen daraus werden, also habe ich sie ausgesät.«

Es erübrigt sich wohl zu erklären, dass dieser Königssohn schließlich der Nachfolger des Königs wurde. Im folgenden Kapitel wird deutlich werden, warum ich das Thema Stier mit dieser Geschichte einleite.






Verwurzelung

Bei Widder ging es um die Geburt des neuen Jahres, um den Sieg des Lichten über die Finsternis. Im zweiten Frühlingsmonat, dem Stier-Monat, wollen die jungen, noch ganz unsicheren, verletzlichen Pflänzchen Wurzeln bilden (dieses Bild stammt von Goswami Kriyananda, einem indischen Astrologen). Das Bedürfnis nach Sicherheit, das man dem Stier-Prinzip grundsätzlich zuschreibt, lässt sich aus der Bedrohtheit und Unsicherheit der noch ganz jungen Frühlingspflänzchen verstehen, ebenso wie das Bedürfnis, sich tief in der Mutter Erde zu verwurzeln.

Im Stier-Monat zeigt Mutter Erde am deutlichsten ihren Schlaraffenland-Aspekt, präsentiert sich üppig, nährend, sinnlich, großzügig. Wir bezeichnen diese Zeit ja auch als den Wonnemonat Mai, eine Zeit, in der die Natur alles andere als geizig ist im Vergleich etwa zur Winterzeit des Steinbocks. In diesem Zusammenhang ist auch das Motiv des Reichtums, das dem Stier oft zugeordnet wird, zu verstehen. Astrologische Bücher betonen gern, dass hier Geld und Besitz eine große Rolle spielen. Das entspräche allerdings eher den ersten beiden Königssöhnen in unserem Märchen. Dass Reichtum auch anders definiert werden kann, zeigt Königssohn Nummer drei. Königssohn Nummer eins versteht etwas vom Haben, nichts vom Sein – wie der arme Dagobert Duck, der reichste Mann der Welt, der sich selbst nichts gönnen kann und immer auf der Hut sein muss vor den Panzerknackern. Auch Karl Marx war Stier, sein Hauptwerk heißt stimmigerweise Das Kapital. Seine Feststellung »Das Sein bestimmt das Bewusstsein« entspricht der Weltsicht des Erdmenschen: Die materiellen Bedingungen, unter denen du lebst, bestimmen dein Denken und Fühlen.

»Hast du was, bist du was« ist auch die Devise von Königssohn Nummer zwei, und dafür gibt es ausgezeichnete Argumente. Aber – auch er ist nicht König geworden! Königssohn Nummer drei ist der reife Stier, er versteht als Einziger etwas von Lebendigkeit. Und er kann loslassen, die Samen in die Erde geben. Er weiß, dass Blumen eine Zeit zum Blühen, eine Zeit zum Welken haben, insofern versteht er auch den Gegenpol von Stier, Skorpion.

Spätestens ab der Lebensmitte ist es die große geistig-seelische Herausforderung für Stier, sich mit dem Thema Vergänglichkeit auseinanderzusetzen. In dieser Zeit wird der Tod geboren, sagt C. G. Jung, und insofern ist der Sicherheitsgedanke einem Wandlungsprozess unterworfen. Spätestens jetzt – ob wir es verdrängen oder nicht – müssen wir lernen, dass das Leben »todsicher« ist. Wenn man dieses Wort, das aus »tod« und »sicher« besteht, genauer betrachtet, dann bildet es unter dem astrologischen Aspekt die Achse Stier/Skorpion nach.






Minos

Minos, der Sohn von Zeus und Europa, hatte von Poseidon zum Zeichen seines Machtanspruches einen wunderschönen weißen Stier geschickt bekommen, der nach der Krönung dem Meeresgott geopfert werden sollte. Minos wollte sich jedoch von dem schönen Tier nicht trennen und opferte heimlich einen anderen Stier. Als Poseidon das merkte, bestrafte er Minos dadurch, dass er in dessen Frau Pasiphae hemmungslose Liebe und Begierde für den Stier erweckte. Sie bat den Erfinder Dädalos, ein Gerüst in Gestalt einer Kuh zu bauen, und darin verborgen ließ sie sich von dem Stier besteigen. Aus dieser Verbindung entstand das Ungeheuer Minotauros mit Menschenkörper und Stierkopf, das im Labyrinth des Palasts von Knossos lebte und dem jedes Jahr Jünglinge und Mädchen aus Athen geopfert werden mussten. Erst Theseus besiegte und tötete den Minotauros und gelangte dank des Ariadne-Fadens wieder aus dem Labyrinth heraus.

Der Minotauros kann auch als Schattenaspekt des Minos selbst gesehen werden, als die Seite in ihm, die nur haben und festhalten, aber nicht geben, opfern und loslassen will. Stier-betonte Menschen haben oft ein solches Gierungeheuer im Labyrinth ihres Unbewussten.






Venus

Jedes Tierkreiszeichen hat einen so genannten Herrscherplaneten, das heißt, einen Planeten, der sich in dem jeweiligen Tierkreiszeichen in seiner reinsten Form ausdrückt. Bei Widder war es Mars. Bei Stier ist es Venus, aber sie ist nicht nur in diesem Zeichen Herrscherin, sondern auch im Zeichen Waage. In der Astrologie gibt es nämlich zehn Planeten-Prinzipien, Sonne und Mond eingerechnet, aber zwölf Tierkreiszeichen, was zur Folge hat, dass Venus und Merkur jeweils Herrscher zweier Zeichen sind. Venus, sagt man, beherrscht Waage und Stier, Merkur beherrscht Jungfrau und Zwillinge.

Aphrodite, die Göttin der Liebe und der Schönheit, weckte in den Menschen leidenschaftliches Verlangen und erfüllte ihre Herzen mit Liebe. Sie selbst war in unzählige Affären verstrickt, mit Göttern ebenso wie mit sterblichen Männern. Die Erde erblühte, wie es hieß, unter ihren Füßen. Ursprünglich war Aphrodite eine der großen Mutter-und Fruchtbarkeitsgöttinnen und galt als Herrin der Tiere. Oskar Adler hat Stier als das Erdhafteste aller Erdzeichen bezeichnet. Die sinnliche, urmütterlich nährende Seite der Existenz ist hier am stärksten ausgeprägt. Aphrodite steht für Sinnesfreuden und für die unerschöpfliche Fülle, wie sie nur eine Erdmutter-Gottheit schenken kann.






Dionysos

In der griechischen Mythologie gibt es einen Gott, der mitunter in Stiergestalt erscheint. Das ist Dionysos. Er war der Gott, der Milch, Wein und Honig fließen lassen konnte, der Gott des ekstatischen, sinnlichen Genusses. Er war so irdisch, dass er von Homer gar nicht als Olympier bezeichnet wurde. Das finde ich sehr passend, weil auch die Stier-Weisheit ihrem Wesen nach nicht in den geistigen Höhen des Olymp zu Hause ist, sondern wie die Weisheit des Bauern, des naturverbundenen Menschen erdnah und einfach ist. Diese Weisheit ist grundsätzlich nicht besser und nicht schlechter, nicht höher und nicht niedriger zu bewerten als die Weisheit der anderen elf Tierkreiszeichen. Ein Erdmensch (also auch Jungfrau und Steinbock) ist in der sinnlich wahrnehmbaren, (be)greifbaren Welt zu Hause. Er entspricht am ehesten dem, was wir in der westlichen Welt den Realisten nennen. Hierher gehört auch der Naturwissenschaftler, während Geisteswissenschaftler oder Theoretiker mehr in der Welt der Luftzeichen (Zwillinge, Waage, Wassermann) zu finden sind.






Nacken und Kehle

Ich habe bereits erwähnt, dass es für jedes Tierkreiszeichen eine Entsprechung im physischen Leib gibt. Während bei diesem Modell des großen kosmischen Menschen Widder den Kopf darstellt, entsprechen Schultern und Nacken sowie der orale Bereich, Mund und Kehle, dem Stier. Letzterer deutet auf Sinnenfreude und Genussfähigkeit hin: Es geht um Essen und Trinken, aber auch im tieferen Sinn um Sich-Einverleiben und Besitz Ergreifen. Schultern und Nacken hingegen stehen für Tragfähigkeit und Belastbarkeit, auch hier finden wir wieder die Entsprechung zur geduldigen Mutter Erde, die uns immer noch »erträgt« und nährt trotz allem, was wir ihr antun. Aus der Mythologie gehört das Bild des Atlas hierher, der das ganze Himmelsgewölbe auf seinen Schultern trägt.

Übermäßiges Ertragen und Aushalten kann auch zu Verspannungen in diesem Bereich führen – man denke an den berühmten eisernen Nacken. »Halsstarrigkeit« und »Hartnäckigkeit« drücken eine rigide innere Haltung aus. Nicht abrücken von einem bestimmten Standpunkt, festhalten an etwas, was womöglich der eigenen Herzensweisheit widerstrebt, das gehört sicherlich zu den Schattenseiten des Stier-Prinzips, also die Tendenz, seelisch, körperlich, geistig zu versteinern. Das ist zugleich auch die dunkle Seite von Verwurzelung, denn so sehr sie ein schönes und wichtiges Motiv für uns alle ist, das uns Sicherheit und einen tragenden Erdboden vermittelt, so gefährlich ist es, zu sehr festzuhalten, zu sehr zu verwurzeln, denn dann verlieren wir den Bezug zur Vergänglichkeit, zu unserer Wandlungsfähigkeit, wir laufen Gefahr zu erstarren.






Arm und reich

Ein häufig anzutreffendes Märchenmotiv, das im Lichte des Stier-Prinzips betrachtet werden kann, ist »Arm und Reich«. Oft gibt es am Anfang eines Märchens ein armes kleines Kind, Mädchen oder Junge, das im Lauf der Geschichte zu Reichtum kommt und Königin oder König in irgendeinem Land wird. Der äußere Aspekt dieser Entwicklung ist Verwirklichung in der materiellen Welt; es geht darum, etwas aufzubauen, ein »Architekt« eines irdischen Königreichs zu sein. Eine Entsprechung ist auch der Weg des Tellerwäschers zum Millionär.

In das innere Drama übersetzt, heißt das, dass in uns allen immer auch verarmte, vernachlässigte Wesenskräfte existieren, Persönlichkeitsanteile, denen wir nicht genug Aufmerksamkeit und Wertschätzung schenken, die nicht »hoffähig« sind im Sinne des bewussten KönigsPrinzips. Im Lauf unseres Lebens müssen sie dann wie im Märchen zum Königshof kommen, das heißt, sie müssen von unserem Bewusstsein Aufmerksamkeit und Achtung erfahren. Die Entwicklung von arm zu reich bedeutet hier nicht nur Auffrischung des Bankkontos. Die halb verhungerten Tiere oder Kinder im Wald kann man als innere Anteile begreifen, die wir nicht genug ernähren. Zum Beispiel ist ein verhungerter Wolf, der den Märchenhelden bittet, sein Essen mit ihm zu teilen, ein Bild für die verhungerte animalische Seite unseres Wesens, die nicht genug mitleben darf, die wir nicht genug achten, die sehr dankbar ist, wenn wir sie wahrnehmen und speisen. Tiere, mit denen man sein Essen teilt, die man ernährt, werden im Märchen immer gute Freunde; sie können sich im Lauf der Geschichte als lebensrettend erweisen.

Bleiben wir einen Moment beim Thema Ernährung. Im I Ging, dem chinesischen Weisheitsbuch, gibt es ein Hexagramm mit der Überschrift »Die Mundwinkel« bzw. »Die Ernährung«. Darin steht sinngemäß, man möge, wenn man jemanden beurteilen möchte, darauf achten, welchen Menschen er seine Pflege angedeihen lässt und welche Seiten seines eigenen Wesens er nährt. Das ist ein sehr interessanter Gedanke. Ernähren in diesem Sinne bedeutet mit Energie versorgen, mit Aufmerksamkeit versorgen, und man sollte sich selbst auch immer wieder fragen: Welche Anteile meines Wesens sind im Moment gut ernährt und welche nicht? Um ganz zu werden, müssen wir im Lauf des Lebens lernen, alle unsere inneren Götter und Göttinnen zu ernähren, ihnen einen Platz im Leben zu geben, denn wenn wir das nicht tun, wenn wir einen dieser Götter und Göttinnen unterversorgen, gibt es Probleme, wie mit der ausgesperrten dreizehnten Fee im Märchen, die beim großen Festmahl keinen Platz bekommt und sich dafür rächt. Das Horoskop stellt alle unsere Persönlichkeitsanteile dar, auch die unterversorgten.






Das Erdkühlein

Ein Märchen mit vielen Stiermotiven ist Das Erdkühlein. Schon der Name ist sehr passend, denn sowohl Erde als auch Kuh deuten auf das Motiv der nährenden Mütterlichkeit hin. Eigentlich wäre es logischer, das Tierkreiszeichen Stier in Kuh umzubenennen, da es als Erdzeichen dem Bereich des archetypisch Weiblichen zugehört.

In diesem Märchen gibt es ein kleines Mädchen, das eine böse Stiefmutter und eine böse ältere Schwester hat. Diese beiden verstoßen das Kind, aber es findet Zuflucht in einem kleinen Waldhaus, in dem das Erdkühlein lebt, und erfährt dort Heilung durch eine positive Form von Mütterlichkeit. Aufgrund der Intrigen von Mutter und Schwester wird das Erdkühlein zwar schließlich getötet, aber bevor es stirbt, sagt es seiner Schutzbefohlenen noch, sie solle bestimmte Teile seines Körpers nehmen und vergraben und dort, wo sie vergraben lägen, werde ein Apfelbaum wachsen, der ihr später dienlich sein würde. Und so geschieht es auch. Eines Tages kommt ein feiner Herr mit seinem todkranken Sohn vorbei, und dieser weiß: Wenn ich von den Früchten dieses Apfelbaums esse, werde ich geheilt. Man könnte auch sagen, er ist liebeskrank. Die ältere Schwester und die Mutter versuchen nun vergeblich, für ihn einen Apfel von diesem Baum zu pflücken, aber der Baum entzieht ihnen seine Äste immer wieder. Als jedoch das Mädchen zu dem Baum kommt, neigt er die Äste zu ihr hinunter, und sie kann die Liebesäpfel pflücken. Sie reicht sie dem jungen Prinzen, er wird gesund, und die beiden heiraten.

In diesem Märchen ist eine Botschaft enthalten, die in vielen Stier-betonten Geschichten steckt: Wenn die kleine Mutter dich nicht nährt, dann geh zur großen Mutter. Das heißt, wenn deine leibliche Mutter oder der Mutterleib deiner Familie nicht genug Nahrung und Liebe für dich haben, ganz gleich, weshalb, dann geh zur großen Mutter, zur Mutter Erde, Mutter Natur; sie nährt dich immer, ganz gleich, wo du bist und wer du bist. Dieser Weg ist der Weg zum Erdkühlein. Ich kenne viele entwurzelte, vernachlässigte Kinder, die sehr früh schon einen lebensrettenden Bezug zur Natur gefunden haben. In diesem Märchen ist auch ausgedrückt, dass dieser Weg zur großen Mutter stabilisieren kann, Seelennahrung und neuen Lebensmut gibt. So wie das kleine Mädchen sich wieder aus dem Waldhaus, aus der Zurückgezogenheit des Naturmenschen herauswagt, kann man sich dank des neu gewonnenen Vertrauens wieder auf Beziehungen einlassen, wieder liebesfähig werden, und mit dem Vertrauen findet man auch zur Erotik zurück. Dann kann man den Apfel pflücken und die Früchte dieses Entwicklungsweges, der durch den Wald geführt hat, auch mit einem anderen Menschen teilen.






Der gastliche Kalbskopf

Ein anderes Stier-Märchen ist Der gastliche Kalbskopf, aufgezeichnet von Ludwig Bechstein.

In diesem Märchen gibt es drei Söhne, die bei ihren Eltern leben. Eines Tages wollen die beiden älteren in die Welt hinausziehen, und als Hans, der jüngste Bruder, das sieht, will er mit ihnen gehen. Aber er ist das Nesthäkchen, und die Mutter möchte ihr Goldkind gar nicht gern fortlassen. Nach langem Hin und Her erreicht er schließlich, dass er mitziehen darf. Doch da taucht schon das erste Stier-Problem auf, und das hat mit dem Tempo zu tun. Die beiden Brüder laufen nämlich so schnell, dass der Kleine überhaupt nicht mitkommt; allerdings muss auch gesagt werden, dass er gar keine Lust hat, so schnell zu laufen, er ist nämlich ziemlich faul. Irgendwann verliert er seine Brüder aus den Augen und findet sich ganz allein im Wald wieder, und was tut er da als Allererstes? Er isst seinen ganzen Proviant auf, denn er denkt sich: Bevor irgendwelche Tiere kommen und mir was wegnehmen, esse ich es lieber selber auf. Dann steigt er auf einen Baum und sieht tief im Wald ein Licht, folgt diesem Licht, und auch er gerät schließlich in ein Waldhaus, wie wir es beim Erdkühlein schon hatten. Dort passiert nun etwas höchst Seltsames. In einem der Zimmer steht eine Wiege, und darin liegt unter einer Decke ein Kalbskopf, der ihn freundlich begrüßt und sagt: »Mein Junge, du wirst hier gut versorgt, du kannst essen und trinken, so viel du willst, dein Bett wird immer gemacht sein. Die einzige Bedingung ist, dass du mir Geschichten erzählst.« Der Hans denkt, na, jetzt essen wir erst einmal, und statt Geschichten zu erzählen, isst er sich satt und schläft gleich danach ein. Am nächsten Morgen beginnt das, was man eigentlich als eine Psychotherapie bezeichnen könnte, denn er fängt an, dem Kalbskopf von sich zu erzählen. Zuerst denkt er, er habe überhaupt nichts zu erzählen, und berichtet, wie viele Tiere es daheim auf dem Hof gibt und solche Dinge. Aber während des Erzählens fällt ihm immer mehr ein, er erinnert sich an die Geschichten der Großmutter, an die Sagen, die die Leute im Dorf erzählen, und Ähnliches.

Nach einer Zeit, in der er sehr glücklich bei dem Kalbskopf lebt, überkommt ihn jedoch der Wunsch, in die Welt zurückzukehren, noch einmal nach Hause zu gehen. Da weist er das erste Mal durchaus männliche Qualitäten auf, indem er sich ein Pferd geben lässt, sogar Waffen mitnimmt. Zu Hause hat er eine Auseinandersetzung mit seinen beiden Brüdern. Dann aber wird ihm die Geschäftigkeit dort zu viel, und er kehrt zurück zu dem Kalbskopf. Die Welt ist ihm zu hektisch, die Leute sind ihm zu neidisch und zu gierig. Er sehnt sich nach der naturnahen Zufriedenheit, die er im Waldhaus bei dem Kalbskopf gefunden hat. Als er zurückkommt, hat der Kalbskopf ihn schon ungeduldig erwartet und sagt: »Mein lieber Junge, dir steht eine schwere Aufgabe bevor. Geh in die Küche, da sind ein Hackblock und eine Axt. Bring sie her und stell sie neben meine Wiege.« Das tut er, und dann sagt der Kalbskopf: »Und jetzt nimm die Decke weg.« Doch als der Junge die Decke wegzieht, erstarrt er vor Entsetzen, weil der schöne Kalbskopf in einen armdicken Schlangenleib mündet. Da sagt der Kalbskopf: »Leg mich auf diesen Hackblock und trenne mit einem Hieb diesen abscheulichen Wurmfortsatz ab.« Und der Bursche sagt: »Nein, ich möchte dich nicht verlieren, du bist mein einziger Freund.« Der Kalbskopf jedoch besteht darauf und sagt: »Tu es!« Und er tut es tatsächlich, schafft es mit einem Hieb, den Schlangenleib abzutrennen, und da verwandeln sich die Augen des Kalbskopfes in die Augen einer schönen Prinzessin, die jetzt erlöst ist. Nun kann Hochzeit gefeiert werden.

Auch das Ende des Märchens ist übrigens Stier-gemäß, denn das Paar zieht nicht etwa in das große Königsschloss in der Stadt, sondern es bleibt in dem Waldhaus wohnen und lebt dort ganz zufrieden und einfach.

Die entscheidende Szene dieser Geschichte ist natürlich das Aufdecken des Schlangenleibes, und in diesem Bild ist auf geniale Weise die Achse Stier-Skorpion im Tierkreis dargestellt. Stier liegt gegenüber von Skorpion, der mittlere Frühlingsmonat gegenüber dem mittleren Herbstmonat. Die Schlangensymbolik gehört ganz wesentlich zu Skorpion. Die Schlange kann eine Lebens-oder eine Todesschlange sein und verkörpert durch ihre Häutungen den Wandlungscharakter des Lebens. Vereinfacht ausgedrückt lautet die Botschaft dieser zentralen Szene: In jedem Paradies gibt es eine Schlange. Und in einem Schlaraffenland, in dem du nur versorgt wirst, wo du wie ein Sohn bedient wirst, das Bett immer gemacht ist, es immer reichlich zu essen gibt, da verbirgt sich untergründig die Schlange der allzu engen Mutterbindung und damit die vereinnahmende, verschlingende Seite des Mütterlichen.

Es gibt Menschen, die mit einer Haltung durch die Welt laufen, die ausdrückt: »Ich möchte verwöhnt werden, ich will es bequem haben«, und diese Menschen beanspruchen für sich ein Recht auf größtmögliche Trägheit. Doch darunter lauert die Schlange der Mutterbindung, und diese Schlange kann lebensbedrohlich werden: Sie kann in Süchte führen, in Abhängigkeit, sie kann lähmen. Das ist das, was aufgedeckt werden muss, und dass dieses Aufdecken Angst macht, dass es schmerzhaft ist, dass man diese Schattenseite des Paradieses nur sehr ungern ansieht, wird in diesem Märchen sehr deutlich.

Speziell für Männer steckt eine wunderbare Beziehungsbotschaft in dieser Szene: Männer müssen den inneren Muttersohn töten, indem sie aufhören, in der Frau nur die Versorgerin zu sehen, die den Schweinsbraten auf den Tisch stellt und die Hemden bügelt – die Kuh, die jeden Tag Milch gibt. Und erst wenn sie bereit sind, diese kindliche Haltung, dieses Verwöhntwerden, Bekochtwerden, Ernährtwerden, Versorgtwerden »abzuschneiden«, dann erst ist die Begegnung mit einer Prinzessin, mit einer gleichwertigen Frau möglich.

Diese Thematik wird schon in der Ausgangssituation des Märchens verständlich, in der betont wird, dass Hans der liebste und vermutlich verwöhnteste Sohn der Mutter ist, die ja zu ihm sagt: »Mein Goldkind, lass doch deine älteren Brüder gehen, aber du bleibst bei mir.« Gerade die gute Mutter, die liebevolle, versorgende Mutter macht die Trennung von ihr, die notwendig ist, um selbstständig zu werden, umso schwerer. Freud hat einmal gesagt, lieber zehn Versagensneurosen als eine Verwöhnungsneurose. Denn wenn jemand gewohnt ist, immer versorgt zu werden, kann das zu der Haltung führen: Nun, dann brauch ich’s ja nicht alleine zu machen, dann können auch andere weiter für mich sorgen. Später, wenn die leibliche Mutter nicht mehr da ist, ersetzt man sie womöglich durch die Mutterbrust des Sozialamts, obwohl man sehr wohl allein zurechtkommen könnte. Aber wozu, wenn es doch auch einfacher geht? Die Mutter ist normalerweise die einzige Gestalt im Leben, von der man etwas bekommt, ohne etwas dafür geben zu müssen, und das ist zugleich der positive Aspekt des großen Mütterlichen: Es gibt, ohne zu verlangen – wie die Erde.

In diesem Sinne ist der Umgang mit dem Archetyp des großen Mütterlichen für den Stier ein zentrales Thema, dessen Problematik in unseren beiden Märchen von zwei Seiten beleuchtet wird: Dort, wo zu wenig gute Mütterlichkeit war (wie in dem Märchen vom Erdkühlein), da will etwas geheilt werden, denn nur so können schließlich die Früchte vom Apfelbaum geerntet werden. Und dort, wo ein Zuviel an guter Mütterlichkeit war (es heißt ja auch, Vielgeliebte sind Fehlgeliebte), dort muss ein Schwert ins Spiel kommen, das den Mutterdrachen, der sich unter der Verwöhn-Bettdecke verbirgt, abtrennt.






Konservativ sein

Ein wichtiger Begriff aus der Stier-Welt ist »konservativ«. Nicht dass alle Stiere die Konservativen wählen, es geht vielmehr um die Haltung des Bewahrens, der Treue, wie im Bild des Baumes, der insofern »konservativ« ist, als er stehen bleibt, wo er Wurzeln geschlagen hat. Er ist somit ein Symbol für Standfestigkeit. Eine paradoxe Weisheit, die den Stier-Gegenpol Skorpion mit einschließt, heißt: Nichts ändert sich jemals wirklich, und zugleich ändert sich alles ständig. Ein fünfzig Jahre alter Baum zum Beispiel ändert sich nie, weil die inneren Jahresringe, all das, was sein bisheriges Wachsen ausgemacht hat, zu seiner Substanz geworden sind. Auf der anderen Seite kommt jedes Jahr ein neuer Ring dazu. Wir ändern uns nie und ändern uns doch ständig.

Auf der Stier-Ebene ist die Sehnsucht nach dem, was von Dauer ist, groß. Trennung tut weh, ist wie ein kleiner Tod, sei es von geliebten Menschen, vertrauten Plätzen oder Dingen; Abschied ist im Stier-Konzept nicht vorgesehen. In einem Astrologie-Seminar während meiner Ausbildung mussten wir einmal Botschaften finden, die unserem »inneren Guru« entsprachen. Die Aufgabe lautete: »Stell dir vor, du bist ein Meister auf einem Podest und sollst der wartenden Menge eine Botschaft über den Sinn des Lebens geben, was sagst du in einem Satz?« Einer meiner Kollegen, ein Stier, gab folgende Botschaft: »Ändere dich nie.« Auf den ersten Blick erscheint das seltsam aus dem Munde eines Therapeuten. Und doch ist es ein wunderbares Motto, denn im positiven Sinne heißt das: »Bleib dir selbst treu. Bleib deinem wahren Wesen treu.« Konservativ leben heißt im positiven Sinne also: einen Standpunkt haben, ein Revier sichern und beschützen, verlässlich sein, (sich selbst) treu sein. So bekommen viele Märchenhelden auf ihrem Weg die Aufgabe, eine Herde von Tieren zu bewachen, und wenn ein Tier verloren geht, droht ihnen unter Umständen die Todesstrafe. Das ist eine Stier-Aufgabe.

Sheldon B. Kopp erzählt in seinem Buch Triffst du Buddha unterwegs einen Traum, den er hatte, als er schon ein erfolgreicher Autor und Therapeut war: Er soll vor einer Gesellschaft einen Vortrag halten, aber als er den Saal betritt, sehen die Leute ihn alle ganz merkwürdig an. Er bekommt Angst, weiß nicht mehr, was er sagen soll, und fühlt sich völlig fehl am Platz. Er erwacht schweißgebadet aus diesem Traum, und sein erster Gedanke ist: Da hat man’s mal wieder: Nichts ändert sich jemals wirklich! Ich kann der berühmteste Therapeut aller Zeiten werden, ich kann jeden Tag zehn Stunden meditieren, ich kann ein Bestsellerautor werden, und trotzdem werde ich mich in bestimmten Situationen im Leben genauso hilflos, fehl am Platz und verwirrt fühlen, wie ich mich als kleiner Junge immer gefühlt habe.

Die Erkenntnis »Wir ändern uns nie« ist wichtig, denn wenn wir zu große Entwicklungsansprüche haben und denken, wir könnten die inneren Jahresringe unseres Lebensbaumes loswerden, ist das eine glatte Überforderung. Genauso richtig ist allerdings der Satz: »Du änderst dich dauernd«. Mit jedem Einatmen werden wir neu geboren, und diese beiden Wahrheiten spiegeln sich unter anderem in der Achse Stier-Skorpion im Tierkreis wider.






Mond in Stier

Menschen mit Mond im Zeichen Stier tragen ein inneres Kind in sich, das große Sehnsucht nach einer nährenden Urmutter, einer Bäuerin mit »Kuhwärme« hat, also nach der klassischen maternalen Frau. Die erste Frau im Leben, von der man sich diese Art von Nahrung wünscht, ist die leibliche Mutter. Menschen mit Stier-Mond habe ich in Therapiegruppen immer wieder als diejenigen erlebt, die die Arme nach der Mutter ausstrecken: »Bitte geh nicht weg, bitte bleib da, verlass mich nicht.« Die Dynamik der Gefühle ist hier langsam, melancholisch-erdenschwer, und wenn man sich seelisch eingewurzelt hat, sei es an einem Platz oder in einer Beziehung, flüstert eine innere Stimme: Ich will das immer festhalten. Egal wie sehr man sich vom Kopf her sagt: Lass los, nimm Abschied! Das innere Kind will festhalten, im vertrauten seelischen Revier bleiben. In diesem Zusammenhang ist es wichtig, inwieweit die leibliche Mutter dem Kind seelischen Boden vermitteln konnte. Stier-betonte Kinder brauchen ein Gefühl von Zugehörigkeit, das Gefühl »hier gehöre ich hin, das gehört mir, das ist meins«.

Man wird in der Regel wenige, aber wichtige Seelenbeziehungen in seinem Leben haben, aus dem einfachen Grund, dass Beziehungen hier sehr langsam wachsen und Liebe viel Zeit braucht, wie das langsame Wachsen eines Baumes. Aber wenn der Liebes-und Beziehungsbaum erst einmal gewachsen ist, dann ist man ein Gefährte auf Dauer, und der andere muss schon sehr viel Unsinn anstellen, um sich diese Beziehung zu verscherzen.

Trennungen dagegen erlebt man wie kleine Tode. Wo ein Widder-Mond, um ein Beispiel zu nennen, Trennungen geradezu genießen kann – »Wunderbar, endlich etwas Neues, mir war schon langweilig!« -, da wird ein Stier-Mond in derselben Situation leiden und diese Trennung als unendlich schwer empfinden, es ist, als würde einem der Boden unter den Füßen weggezogen.

Vom therapeutischen Standpunkt aus gibt es hier etwas sehr Wichtiges zu beachten. Verlassene, entwurzelte Stier-Kinder (damit meine ich in erster Linie Kinder mit Stier-Mond) brauchen Heilung im Archetypisch-Weiblichen, im mütterlichen Bereich, und da kann die Natur eine große Hilfe sein, der Weg in den Wald zum Erdkühlein. Ich kenne einige stark Stier-betonte Menschen, die ungeliebte, abgelehnte Kinder waren; sie haben sich selbst intuitiv dadurch geheilt, dass sie etwa einen Lieblingsbaum hatten, auf den sie sich zurückzogen und der ihr Freund wurde, dem sie alles anvertrauen konnten. Manche legten sich einfach auf die Erde und spürten, wie die Erde sie trägt. Auch wenn die Mutter nicht da ist oder wenn sie weggeht, wenn die Familienverhältnisse chaotisch sind, Mutter Erde ist immer da und trägt einen. Verletzte Stier-Kinder brauchen keine hochintellektuellen Therapeuten, die brillante Methoden beherrschen; sie brauchen Heilung durch etwas ganz Einfaches, durch das sie sich gehalten und getragen fühlen. In diesen Fällen sind Therapieformen angebracht, die dem Heilungsprozess Zeit geben. Sigmund Freud war Stier, und entsprechend lange dauert eine psychoanalytische Behandlung. Ist das Vertrauenspflänzchen erst einmal verletzt, braucht es bei diesen Menschen besonders viel Zeit, um sich wieder zu erholen. Geschieht das nicht, dann besteht die Gefahr, dass entwurzelte Stier-Mond-Kinder sich jeder Bindung verweigern, nach dem Motto: »Ich will nie mehr vertrauen, mich nie mehr an jemanden oder an etwas binden, wenn ich dann doch vielleicht wieder loslassen, ein Erdbeben erleben muss.« In solchen Fällen können ein geradezu unglaublicher Freiheitswille und eine Bindungsangst entstehen, die hier gar nicht der Anlage entsprechen, sondern in erster Linie eine Reaktion auf erlittene oder erfahrene Entwurzelung darstellen.

Wenn ein Mann den Mond im Zeichen Stier hat, dann steckt sehr viel mütterliche Energie in ihm. Und wenn er sich nicht zu schade ist, diese Qualitäten zu leben, kann er zum Beispiel fürsorglich Kinder großziehen, für sie da sein, verlässlich sein, oft hat er auch grüne Hände: Dort, wo ein Stier-Mond sich verwirklicht, wächst und gedeiht alles ausgesprochen üppig.

Für einen Mann wird der Stier-Mond natürlich auch bei der Begegnung mit Frauen eine Rolle spielen, nicht nur in der Beziehung zur Mutter als der ersten Frau im Leben, sondern ebenso zur Gefährtin, die auch die Mutter der gemeinsamen Kinder sein kann. Dabei ist die Sehnsucht, eine maternale Frau, eine »Kuh«, wenn man so sagen darf, zu finden, sehr stark, und ein solcher Mann wird schwer damit zurechtkommen, wenn eine Frau diese Verlässlichkeit, diese Mütterlichkeit oder auch Sinnlichkeit nicht hat oder nicht zeigen kann. Falls er nicht in sich selbst auch ein Stück Stier-Energie und Verwurzelung findet, wird er dazu neigen, Frauen sehr stark in diese Mutterrolle zu drängen und eventuell einzuengen. Das wird vor allem dann zum Problem, wenn die Frau etwas vom Typ der Hetäre hat; solch eine Frau wird vermutlich an der Seite eines Mannes mit Stier-Mond bisweilen Erstickungsängste oder Atembeschwerden bekommen. Es ist wichtig, dass der Stier-Mond-Mann für sich selbst eine positive Form von Mütterlichkeit findet (das kann zum Beispiel Naturverbundenheit oder Kochen sein) und diese Eigenschaften nicht nur von der Frau erwartet.

Ebenso wichtig ist es für eine Frau mit Stier-Sonne, dass sie den verwöhnenden, nährenden Sugar-Daddy nicht nur im Mann sucht, sondern dass sie in sich selbst diesen König entwickelt und Männer dadurch entlastet.






Sonne in Stier

Für Menschen mit Sonne in Stier ist das innere Vaterbild der reiche, nährende, mütterliche König, und ein kleines Mädchen, ein kleiner Junge mit dieser Konstellation wird sich nach einem nährenden Vater sehnen, der da ist, der trägt, auf den er oder sie sich verlassen kann, einen Bärenvater, in dessen Pelz man sich kuscheln, den man anfassen, beschnuppern kann. Auch Geld und materielle Zuwendung können hier eine Rolle spielen: »Was gibst du mir? Was bin ich dir wert?« Kinder mit Stier-Sonne sind in der Regel treu, bereit, sich dem Vermächtnis des Vaters verpflichtet zu fühlen. Hier fällt der Apfel meist nicht weit vom (Vater-) Stamm. Ein Kind mit Stier-Sonne sehnt sich danach, im Reich der Väter Wurzeln zu schlagen. Das bezieht sich natürlich zunächst auf den ersten Repräsentanten dieses Prinzips, den leiblichen Vater, und wenn dieser positiv erlebt wurde, ist das eine gute Voraussetzung. Problematisch wird es, wenn der Vater ein Luftikus war, nicht berechenbar oder im Notfall einfach nicht erreichbar. Die Bereitschaft, ein treuer Sohn, eine treue Tochter zu sein, ist auf jeden Fall bei diesen Kindern groß, und das kann sich später auch auf alle anderen Repräsentanten des Vater-Archetyps ausweiten, das können Lehrer sein, das kann ein Meister sein, das kann all das sein, was einem Autorität, auch in geistiger Hinsicht, bedeutet. Bei dieser Konstellation wechselt man die Vaterfigur nicht so schnell.

Genauso wenig angebracht ist es für Menschen mit Stier-Sonne, den inneren König (das heißt die bewusste Lebenseinstellung) immer wieder vom Thron zu stoßen und auszuwechseln. Die Königsverwandlung ist ein wichtiges Märchenmotiv. Manchmal muss ein alter König den Thron verlassen, vielleicht sterben, bevor ein jugendlicher Held mit frischer Lebenskraft diesen Thron besteigen kann und das Königreich dadurch erneuert wird. Als inneres Drama, auf der Subjekt-Stufe, bedeutet das, dass wir alle ausnahmslos immer wieder bereit sein müssen, einen inneren König zu verabschieden, damit wir nicht versteinern, nicht rigide werden, lebendig bleiben. Aber gerade mit Stier-Sonne ist das Verabschieden des alten Königs nicht leicht; es läuft oft als große Krise mit Existenzängsten und Entwurzelungs-Erfahrungen ab, und ich habe den Eindruck, dass die Stier-Könige länger auf dem Thron bleiben als alle anderen Könige des Tierkreises, ausgenommen vielleicht Steinbock.

Ein weiteres wichtiges Moment in der Vaterbeziehung ist Sinnlichkeit. Es macht einen großen Unterschied, ob ein Stier-Kind einen Vater hat, der ihm zeigt, wie man seinen Körper bewohnt, Sinnlichkeit lebt, oder ob der Vater nur im Kopf lebt, an dem dummerweise noch ein Körper dranhängt. Man will den Vater spüren, ihn auch mal umarmen dürfen. Wenn der Vater körperfeindlich ist, dann ist das für die sinnlich-dionysischen Stier-Kinder besonders schwierig. In solchen Fällen ist es im Lauf der Entwicklung wichtig, diese Körperlichkeit, diese Sinnlichkeit, die Art von Weisheit, die im Körper wohnt, zumindest für sich selbst zu finden und zu entwickeln, zum Beispiel mit Hilfe von körperorientierten Therapieformen.

Wenn man später selbst Vater wird, seinen inneren König entdeckt, ist es wichtig, ein treuer, nährender Vater zu sein, der da ist, sich zuständig fühlt, der seine Kinder nicht im Stich lässt, wobei auch Kinder im symbolischen Sinn gemeint sind, zum Beispiel Untergebene, Schutzbefohlene oder die Pflanzen im Garten. Es ist sicherlich manchmal schwierig, Kinder gehen zu lassen, loszulassen. »Du bist mein Sohn, meine Tochter« – auch das ändert sich niemals wirklich, selbst wenn die Kinder schon erwachsen sind. Als Kind solcher Eltern entsteht das schöne Gefühl, dass immer jemand für einen da ist, dass man immer willkommen ist daheim, zugleich besteht die Gefahr des regressiven Sogs, wodurch die Eigenentwicklung des Kindes blockiert und ihm nicht gestattet wird, das alte Königreich zu verlassen. Dann hört man sehr oft den vorwurfsvollen Satz: »Du hast dich so verändert.«

Schwierig wird es auch, wenn ein Stier-Vater Kinder hat, die er als instabil oder wirklichkeitsfremd empfindet, als unfähig, sich ihre eigene Burg zu bauen, in der materiellen Welt zu überleben. Denn diese Fähigkeiten erwartet eine Stier-Autorität, ein Stier-König von seinen Kindern, er will sie dazu erziehen, dass sie lebenstüchtig werden, sich in der irdischen Welt zurechtfinden können, ihr eigenes Geld verdienen. Diese Haltung kann sich auch dergestalt äußern, dass in der Vater-Kind-Beziehung, oder überhaupt in einer Stier-betonten Familie ganz allgemein, der Materialismus eine sehr große, wenn nicht übergroße Rolle spielt. Die Beziehungen können dann sehr stark über Käuflichkeit definiert werden – »Was bekomme ich dafür?«. Und das wiederum kann eine Belastung darstellen für spätere Beziehungen, wenn es um die Energie des Herzens geht, also gerade um das, was nicht berechnet oder gekauft werden kann.






Venus in Stier

Venus kann wie jeder Planet in allen zwölf Tierkreiszeichen stehen und definiert zwölf Gesichter der Schönheit, zwölf verschiedene Frauenbilder, zwölf Beziehungsmodelle, zwölf Definitionen von Liebe und dem Weg dorthin. Das Frauenbild, das Stier-Venus entspricht, ist die sinnliche, blühende, körperbezogene Erdfrau. Eine Stier-Frau könnte man sich etwa so vorstellen wie die Herrscherin, die auf den Tarot-Karten von Rider-Waite auf der dritten Karte der Großen Arkana dargestellt ist, inmitten einer üppigen Naturlandschaft.

Das Beziehungsmodell, das zu Stier-Venus gehört, ist eine auf Dauer angelegte Beziehung, in der man vor allem Verwurzelung erleben kann. Hier zählt nicht nur der Zauber des Augenblicks, hier lautet das Motto eher: Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute miteinander. Das Modell ist hier eine »Beziehungsburg«, die darauf basiert, dass man sich aufeinander verlassen kann, miteinander etwas aufbaut, bereit ist, gemeinsam alt zu werden. Eine tragfähige Beziehung zu beschützen und zu bewahren, das sind die Qualitäten dieser Stier-Venus; im negativen Sinn kann das natürlich auch zu einer versteinerten Beziehung führen, die nur durch Gewohnheiten aufrechterhalten wird und keine Wandlungsprozesse zulässt.

Einen Mann mit Stier-Venus wird es in erotischer Hinsicht zu Frauen hinziehen, die etwas von dieser sinnlichen, üppigen Erdgöttin haben, bei denen der Lustaspekt stark ausgeprägt ist, Frauen, mit denen man ausgiebig feiern und gut essen gehen, mit denen man gemeinsam den Garten der Lüste besuchen kann. Auf der anderen Seite ist Stier-Venus im Horoskop eines Mannes natürlich nicht nur für Beziehungen zu Frauen verantwortlich, sondern sie steht auch für die innere Göttin, die einen Weg zu Lust, Freude und Tanz weist.






Mars in Stier

Auf den ersten Blick scheint der Widder-Herrscher Mars hier deplatziert. Die Stier-Kraft ist schließlich eine Kraft der Defensive, die vor allem in der Ruhe, im Aushalten liegt. Aber genau diese Qualitäten zeichnen den Stier-Krieger aus. In meinen Astrologie-Ausbildungsgruppen habe ich viel mit Traumreisen und inneren Bildern gearbeitet; daher stammt ein Bild, das mir in diesem Zusammenhang sehr passend scheint. Es entstand bei einer Traumreise, bei der man sich vorstellt, einen Zweikampf in einer Arena bestehen zu müssen. Zuerst sucht man sich in der Waffenkammer, die zur Arena gehört, die Waffen aus, mit denen man kämpfen will. Sobald man dann nach den eigenen Vorstellungen ausgerüstet ist, betritt man den Kampfplatz und trifft auf den Gegner. Schließlich erlebt man sich selbst im Kampf. Eine Frau mit Stier-Mars hatte in dieser Arena einen Gegner, der eine Lederhaut trug und auf den sie mit aller Kraft einprügelte. Doch je mehr sie auf ihn einschlug, desto unbeweglicher und starrer wurde er; sie selbst wurde dabei immer verzweifelter. Und genau diese Haltung ist die Waffe, die zu Stier gehört, die Waffe der Defensive, des Aushaltens. Darin besteht auch der große Kontrast zur Widder-Energie, die sagt: »Dir zeig ich’s, dich krieg ich, ich bin stärker als du«. Hier hingegen heißt es: »Du kriegst mich nicht, du bringst mich keinen Zentimeter von meinem Standpunkt weg. Da kannst du toben und schreien, wie du willst; ich werde immer ruhiger, je mehr du dich aufführst.« Auch Trotz kann eine äußerst wirksame Waffe sein, ebenso demonstrative Langsamkeit. Oskar Adler hat in diesem Zusammenhang den Ausdruck »militante Trägheit« benutzt. Trägheit kann eine hervorragende Waffe sein; in einer Partnerschaft kann es einen zur Verzweiflung treiben, wenn der andere sich einfach nicht bewegen will.

Das Männerbild, das Stier-Mars entspricht, ist der dionysische Mann. Denken Sie nur an das Schlussbild der Geschichten von Asterix und Obelix, wo immer ein Fest veranstaltet wird, bei dem die riesigen Holztische sich unter gebratenen Wildschweinen biegen und Wein aus Büffelhörnern getrunken wird. Diese Energie des Mannes, der richtig feiern kann, der das Leben genießen kann, dieser Dionysos pur entspricht der Stier-Männlichkeit. Das gilt natürlich auch für die Sexualität. Ein Stier-Mars lebt am besten eine ganz sinnliche, körpernahe Form von Sexualität.

Frauen mit Stier-Mars werden solche sinnlichen, körperbezogenen Männer auch erotisch attraktiv finden. Da kann ein Mann noch so wunderbare Gespräche führen – an eine Stier-Mars-Frau sind sie verschwendet, wenn sie diesen Mann nicht anfassen kann. Für sie ist es wichtig, dass er sich gut anfühlt, dass er eine gute Beziehung zu seinem Körper hat.

Abschließend möchte ich noch ein wichtiges Thema ansprechen: die Tendenz zum Jähzorn. Es heißt ja so schön, dass Jähzornige eigentlich zu wenig wütend sind. Und da gerade Stier viel mit dem Einverleiben, mit dem Schlucken zu tun hat, entsteht hier leicht die Gefahr, dass man zu lange in einer masochistischen Haltung verharrt und erst wenn es zu spät ist merkt, dass man zu lange ausgehalten hat, dass sich zu viel angestaut hat. Dann braucht es nur den berühmten Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt, und vor der explosiven Gewalt, die dieses Tier dann verkörpert, kann sich sogar der Widder verstecken. Widder reagieren schneller; ihre Bereitschaft, Wut zu zeigen, ist von der Anlage her viel selbstverständlicher. Die Stier-Aggression hingegen hat oft den Charakter einer Zeitbombe, die irgendwann nach außen oder innen losgehen kann. Ich kenne viele Stier-betonte Menschen, die immer wieder denken: »Vorgestern hätte ich wütend sein sollen, was habe ich mir da wieder gefallen lassen, aber ich habe es erst viel zu spät kapiert, und dann war der Mensch, der mich so verletzt hat, nicht mehr da, und ich kann nun diese Energien nicht mehr loswerden.« Das kann zu einem Stau führen, zur so genannten sthenischen Depression. Depression bedeutet ja: Niederdrücken von Energie.






Kollektive Aspekte

Ich möchte mich abschließend auf den kollektiven Aspekt dieses Zeichens, dieses Archetyps beziehen. Meiner Ansicht nach gibt es zwei große Sünden, die wir Menschen in den letzten Jahrtausenden zu verantworten haben und die auch im Kollektiven geheilt werden müssen. Die eine ist, dass wir die weibliche Göttin weniger geachtet haben als den männlichen Aspekt Gottes – wir haben ja Vater, Sohn und Heiliger Geist und nicht Mutter, Tochter, Heiliger Geist. Das zweite Problem ist, dass wir die Götter der oberen Welt viel mehr geachtet haben als die Götter der unteren Welt, wodurch eine Spaltung im kollektiven Bewusstsein existiert, die sich zum Beispiel im großen Weiblichen als die Spaltung in Maria und Hexe äußert. (Darauf gehe ich im Skorpion-Kapitel noch genauer ein.)

Ein Stier-betonter Mensch, egal ob Mann oder Frau, hat in seinem Umfeld, in seinem Leben auch die Aufgabe, etwas für die Rehabilitation der Großen Göttin zu tun. Dabei geht es um eine neue Achtung vor der Erde und der Natur. Politisch gehört die ökologische Bewegung hierher. Im Märchen wird diese Weisheit auch durch das Motiv des hilfreichen Tieres dargestellt. Wenn man nicht bereit ist, mit dem Tier sein Essen zu teilen, wie viele Märchenhelden es tun müssen, wenn man nicht bereit ist, auf seinen Rat zu hören, gerät man in Schwierigkeiten – das wiederholt sich in jeder Geschichte. Auf den Menschen bezogen heißt das ganz einfach, wenn man die Botschaften des Körpers missachtet, dann wird man krank. Der Körper hat immer Recht, er belügt einen nie. Auch hier haben wir in unserer Tradition ein Ungleichgewicht: Wir schätzen die geistigen, »höheren« Werte mehr als die so genannten niederen, zu denen der Körper und damit die Weisheit des hilfreichen Tieres gehört. Das hat damit zu tun, dass im Körper Krankheit und Tod wohnen, und uns unserer Körperlichkeit bewusst zu werden bedeutet gleichzeitig, uns mit unserer Vergänglichkeit auseinanderzusetzen.






Stier-Skorpion

Ich komme noch einmal zur Achse Stier-Skorpion zurück, denn letztendlich kann man jedes Tierkreiszeichen erst dann wirklich verstehen, wenn man auch seinen Gegenpol mit einbezieht. Bei Widder ist es Waage, das erste Herbstzeichen steht dem ersten Frühlingszeichen im Tierkreis gegenüber, und dem mittleren Frühlingszeichen Stier steht das mittlere Herbstzeichen Skorpion gegenüber. Stier kann von keinem anderen Tierkreiszeichen so viel lernen wie von Skorpion, seinem Ergänzungsgegensatz, und umgekehrt. Es gilt, das Goethe-Wort zu beherzigen: »Alles muss in Nichts zerfallen, wenn es im Sein beharren will«. Letztendlich ist es so, dass der Tod immer seine Hand auf unserer Schulter hat, wir sterben mit jedem Ausatmen, jedes Einatmen ist eine kleine neue Geburt, abends stirbt der Tag, morgens wird er wiedergeboren, im Herbst stirbt das Jahr, im Frühling wird es wiedergeboren.

Insofern ist Vergänglichkeit etwas absolut Natürliches und Allgegenwärtiges. Unsere westliche Kultur hat allerdings ein Problem mit diesem Thema; wir betrachten den Tod meist nicht als Freund, und das gilt nicht nur für den physischen Tod, sondern auch für Wandlungsprozesse, die zum Leben gehören: Häutungen, Transformationen, Stirb-und-Werde-Prozesse. Von den Sufis stammt der schöne Satz »Du musst sterben, bevor du stirbst«; Goethe hat gesagt: »Und solang du das nicht hast, dieses Stirb und Werde, bist du nur ein trüber Gast auf der dunklen Erde.« Sich dieser Wahrheit bewusst zu sein ist die skorpionische Ergänzung, die Stier so dringend benötigt, vor allem in der zweiten Lebenshälfte. Aber nicht nur er, sondern auch das kollektive Bewusstsein unserer westlichen Kultur, wo wir so wenig vom Sterben verstehen und lieber Versicherungen abschließen. Ein boshafter Mensch hat einmal gesagt: »Wer eine Lebensversicherung hat, ist schon tot«, und darin steckt ein Körnchen Wahrheit.

Meiner Erfahrung nach stellt sich gerade für sehr stark Stier-betonte Menschen um die Lebensmitte herum die Frage, in welche Richtung die Reise geht. Man kann entweder auf dem Weg des Vertrauten bleiben und sich in Richtung Versteinerung begeben, zum Burgenbauer werden, der viel vom Haben versteht, aber nichts vom Sein. Oder aber man lässt sich immer wieder auf eine Wandlungserfahrung ein und erfährt, dass es trotz aller Wandlungen etwas in einem gibt, was unveränderlich ist, dass man sich eine Treue zum eigenen Wesen bewahren kann, ohne zu versteinern. Und vielleicht erlebt man dadurch eine Ahnung von dem, was nie stirbt, was wirklich sicher ist, was wirklich unvergänglich ist und nichts mehr mit der äußeren, der materiellen Welt zu tun hat.




Zwillinge
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Der Rabbi

Vor einigen Jahren begegnete ich bei einer Tagung einem alten Philosophen, mit dem ich dann noch lange am Tresen saß und Welträtsel löste. Er hatte eine Zwillinge-Sonne, und ihm verdanke ich die sehr Zwillingehaften Worte: »Weißt du, das Wort Wahrheit gebrauche ich schon lange nicht mehr. Ich sage nur, es gibt viele Geschichten über das Leben.« Er erzählte mir auch gleich eine solche Geschichte: Ein Ratsuchender kommt zu einem Rabbi und fragt ihn: »Rabbi, leben wir das Leben mehr aus uns heraus oder in uns hinein?« Die Antwort des Rabbi: »Wenn du mich so fragst, ja.«






Die Frühlingswiese

Wenn wir nun wieder den Zugang zur Energie, zur Seele des Tierkreiszeichens Zwillinge im Kreislauf der Natur suchen wollen, müssen wir uns den letzten Frühlingsmonat vergegenwärtigen. Kriyananda bezeichnet ihn als den Monat, in dem die jungen Pflanzen sich verzweigen, und in diesem Zusammenhang ist es stimmig, dass das deutsche Wort Zweig sich von der Zahl zwei herleitet und dass die römische Zahl Zwei wiederum das Zwillinge-Symbol ist. Stimmung und Energie der Natur sind in dieser Phase tendenziell heiter, leicht und bunt. Menschen, die stark Zwillinge-betont sind, sehen in ihren inneren Bildern oft Frühlingswiesen mit vielen Schmetterlingen als ihr Sehnsuchtsbild oder Kraftbild. In der indianischen Astrologie ist der Schmetterling auch das Tier, das Zwillinge zugeordnet wird.






Die Lunge

Jedes Tierkreiszeichen hat, wie gesagt, eine Entsprechung im Körper, Zwillinge repräsentiert dabei die Lunge des kosmischen Menschen. Was heißt das? Zunächst hat die Lungenfunktion mit Austausch und Kommunikation zu tun: Einatmen und ausatmen verbindet mich mit der äußeren Welt. Oskar Adler, der die Sonne im Zeichen Zwillinge hatte, setzte den Atmungsvorgang mit dem dialektischen Erkenntnisprozess gleich, der nach dem Prinzip funktioniert: These-Antithese-Synthese. Auf die Atmung übertragen heißt das: einatmen, ausatmen, kurzer Ruhepunkt vor dem nächsten Einatmen. Im Zwillinge-Sinne führt das zu dem Schluss: Wenn du glaubst, die Wahrheit gefunden zu haben, bist du tot. Dann hast du aufgehört zu atmen. Das heißt, du musst immer wieder einatmen, ein »Ja-aber« finden, eine neue Frage, um geistig lebendig zu bleiben. Die Aufgabe als wandelnde Lunge in deinem Umfeld wäre damit, die Welt geistig in Atem zu halten, mit anderen Worten: Kommunikation in jeder Form.

Für den echten Zwillinge-Menschen ist das Leben eine einzige große Schule, in der er sich lebenslang als Schüler oder Schülerin begreift. Dieses Motiv ist natürlich nicht auf die Institution Schule beschränkt, denn jede Lebenssituation beinhaltet eine Möglichkeit zu lernen. Mit zunehmendem Alter entstehen hier meist der Wunsch und die Möglichkeit, selbst Mittler von Erfahrungen zu werden, etwa als Lehrer.






Der Zweifler

Die Symbolik der Zahl zwei ist hier besonders interessant. Bei Zwillinge geht es nie um eindeutige Wahrheiten, sondern immer um das Doppelgesicht der Wahrheit. Das Leitmotiv ist das des Zweiflers. Hierzu eine Geschichte: Irgendwo in Indien lebt ein ehrwürdiger Meister der Meditation, der täglich von Schülern aufgesucht wird, die bei ihm ihre Übungen machen. Eines Tages kommen sie zu ihrem Meister, und der steht auf dem Kopf und meditiert. Die Schüler fragen ihn: »Meister, warum tust du das?« Und er sagt:»Erst jetzt, da ich auf dem Kopf stehe, leuchtet mir die Wahrheit in ihrer Ursprünglichkeit ins Angesicht.« Was tun da fortan die braven Schüler? Sie stellen sich auch alle auf den Kopf und meditieren monatelang in dieser Position. Eines Tages kommen sie wieder zu ihrem Meister, und der sitzt aufrecht. Verwirrt fragen sie ihn: »Meister, du hast doch gesagt, man sieht die Wahrheit nur, wenn man auf dem Kopf steht!« Und er sagt: »Erst jetzt, seit ich wieder aufrecht sitze, leuchtet mir die Wahrheit in ihrer Ursprünglichkeit ins Angesicht.« Da werden die Schüler wütend und beschimpfen ihn, er sei vom rechten Weg abgekommen oder vielleicht senil geworden, doch da sagt der Meister noch einen Satz zu ihnen: »Jede Aussage über diese Welt ist genauso richtig, wie sie falsch ist.« Danach sprach er nie wieder ein Wort.

Über die Relativität der Wahrheit gibt es noch eine schöne Geschichte. Die Erkenntnis, dass jede Wahrheit letztendlich nur den Teilaspekt der absoluten Wahrheit darstellt und dass es so viele Wahrheiten gibt wie Menschen, ist etwas, was jedem Zwillinge-betonten Menschen in die Wiege gelegt worden ist. In unserer Geschichte treffen zehn Blinde auf einen Elefanten. Jeder bekommt einen anderen Teil von ihm zu fassen, einer den Rüssel und der andere ein Ohr, ein dritter ein Bein, und jeder betastet das, was er in die Hände bekommen hat. Als sie sich hinterher zusammensetzen, um darüber zu diskutieren, wie der Elefant nun beschaffen ist, sagt derjenige, der den Rüssel erwischt hat: »Ich kann es euch ganz genau sagen, der Elefant ist ein langes und dünnes Ding.« Der Zweite beschreibt den Elefanten wie das Ohr, das er befühlt hat, der Dritte wie das Bein, das er berührt hat, usw. Daraus entsteht ein Streit, der damit endet, dass sich alle gegenseitig totschlagen. Das ist eine Art von Dummheit, die Zwillinge heilen kann. Ein Zwillinge-betonter Mensch hat die Aufgabe, dumme Einseitigkeiten, Entweder-oder-Haltungen, die zu so vielen unnötigen Kämpfen und Kriegen führen, durch die Weisheit des Sowohl-als-auch in Frage zu stellen und auf diese Weise Dialogfähigkeit, Kompromissbereitschaft und geistige Toleranz in die Welt zu bringen.






Die Leichtigkeit

Zwillinge gehört wie Waage und Wassermann zu den Luftzeichen. Der Luftwelt entspricht die Haltung des distanzierten Beobachters. Luft ist das einzige Element, das keine eigene Richtung hat, das sich neutral verhält; Erde und Wasser ziehen nach unten, Feuer steigt nach oben. Ein Leitmotiv für den Luftmenschen ist der neutrale, objektive, distanzierte Beobachter, der, wie Oskar Adler sagt, einen Logenplatz im Wirklichkeitstheater hat, Zeuge ist, nicht verstrickt und involviert in die Gefühlswelt wie der Wassermensch, auch nicht wie der Erdmensch angetreten, um zu handeln und Spuren zu hinterlassen. Seine Aufgabe ist es, Wirklichkeit zu benennen, Sprache und Begriffe für sie zu finden. Um den Unterschied zwischen Luft-und Erdwelt zu verdeutlichen, könnte man ein Gleichnis von Lao-tse verwenden: »Dreißig Speichen gehen auf ein Rad, aber das Leere zwischen ihnen macht das Wesen eines Rades aus.«

Um das Phänomen Rad zu begreifen, würde ein Erdmensch den materiellen Aspekt sehen, das, was sich anfassen lässt. Der Luftmensch hingegen würde sagen: »Bevor so ein Rad konstruiert wurde, muss es als Idee im Kopf des Erfinders vorhanden gewesen sein.« Diese Welt der Ideen, der Gedanken ist die Realität des Luftmenschen. Ich denke, also bin ich. Dazu gehört auch die Fähigkeit, die Welt als große Komödie zu sehen. Ein englischer Lord hat einmal gesagt: »Dem denkenden Menschen ist die Welt eine Komödie, dem fühlenden eine Tragödie.«

Luft ist das leichteste der vier Elemente, und deshalb ordnet man ihr auch das Temperament des Sanguinikers zu (die Erdzeichen Stier, Jungfrau, Steinbock entsprechen demnach dem Melancholiker, die Feuerzeichen Widder, Löwe und Schütze dem Choleriker und die Wasserzeichen Krebs, Skorpion und Fische dem Phlegmatiker). Leichtigkeit ist in unserem Kulturkreis nicht einfach zu leben, denn bei uns wird Ernsthaftigkeit, Anstrengung, Leistung im Allgemeinen wesentlich mehr geachtet als die »unerträgliche Leichtigkeit des Seins«. Schmetterlings-Menschen genießen bei uns keinen guten Ruf; sie gelten als leichtlebige Luftikusse – dabei ist der Schmetterling nun mal zum Fliegen geboren. Er ist nicht dazu da, auf einer Blume sitzen zu bleiben und auf ihr eine Burg zu bauen (dieses Thema hatten wir beim vorangegangenen Zeichen Stier). Er soll dazu beitragen, die Welt bunter und leichter zu machen. Die Erfüllung dieser Mission ist Zwillinge-betonten Menschen hierzulande noch nie leicht gemacht worden, besonders Frauen nicht, weil das Frauen-und Mutterbild in unserer Tradition eine ganz andere Prägung hat, da wird eine zuverlässige, verantwortungsbereite Form von Mütterlichkeit erwartet. Auf den Vorwurf, ein »leichtes Mädchen« zu sein, könnte man fragen, was denn an »schweren Mädchen« besser sei? Für die vielen Zwillinge-betonten Menschen bei uns, die deshalb mit einem schlechten Gewissen herumlaufen, ist es besonders wichtig, sich im Laufe ihres Lebens von ihren Schuldgefühlen zu befreien.






Polarität

Polaritäten sind für unser Denken wesentlich. Gäbe es kein Dunkel, wüssten wir nicht, was Helligkeit ist, gäbe es nichts Kleines, wüssten wir nicht, was Größe ist. Beide Pole zusammen bilden die menschliche Existenz, hell-dunkel, männlich-weiblich, Yang und Yin, wie auch immer wir sie nennen mögen. Das Bewusstsein dieser ganz einfachen Wahrheit ist uns allerdings vielfach verloren gegangen.

In Mythen und Märchen drückt sich Polarität oft in Zwillingspaaren, in Brüderoder Schwesternpaaren oder auch in zwei ungleichen Gestalten aus, die die ganze Geschichte hindurch aufeinander bezogen bleiben. Ein paar Beispiele dazu: In der griechischen Mythologie gibt es die Geschichte von Kastor und Polydeukes, einem Zwillingspaar. Beide waren Söhne der Leda, aber der Vater von Polydeukes war Zeus, und damit war dieser ein Göttersohn und unsterblich; sein Bruder Kastor war der Sohn des Königs Tyndareos, ein Menschensohn also und deshalb sterblich. Bei einem Kampf, den die beiden Brüder gegen die Apharetiden, ein anderes Zwillingspaar, ausfechten müssen, stirbt Kastor, und Polydeukes ist darüber so untröstlich, dass er seinen Vater Zeus bittet, wieder mit seinem Bruder vereint leben zu dürfen. Das wird ihnen gestattet, aber unter einer Bedingung: Sie müssen ihr Leben abwechselnd im Olymp und im Hades verbringen, einen Tag in der oberen, einen Tag in der unteren Welt.

Das erinnert an den Atmungsvorgang: einatmen nach oben, in die Welt des Geistes, des Olymps, der Helligkeit, des Lichts, und ausatmen in die Tiefe, in die Dunkelheit des Hades, in das Reich des Unbewussten, das Reich des Urweiblichen. In beiden Welten zu Hause zu sein und diese Welten immer wieder miteinander zu verbinden ist ein zentrales Zwillinge-Motiv. Auf den Menschen übertragen bedeutet der Mythos von Kastor und Polydeukes, dass wir sterblich und unsterblich zugleich sind. Wir alle haben dieses Zwillingspaar in uns, denn wir bewohnen einen sterblichen Körper und haben eine unsterbliche Seele.

Es gibt auch einen Typus von Zwillings-, Schwesternoder Brüderpaaren, bei denen vereinfacht gesagt einer das Gute und einer das Böse vertritt: Kain und Abel, Romulus und Remus, Goldmarie und Pechmarie. Aufgrund unserer Schwarz-Weiß-Moral neigen wir dazu, das so genannte Böse zu bestrafen, und gerade in den Grimmschen Märchen kommt zum Beispiel die Hexe zum Schluss so gut wie immer zu Tode. Dieser Triumph des »Guten« ist zugleich tragisch, denn ohne Hexe, ohne die dunklen Gestalten wäre im Märchen überhaupt keine Entwicklung möglich. Auf diese Problematik werde ich im Skorpion-Kapitel noch ausführlicher eingehen. In dem Zusammenhang ist es sehr weise, was ein erfolgreich therapierter Patient seinem Analytiker zum Abschied sagte: »Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mir meine Teufel ausgetrieben haben, ich fürchte nur, Sie haben mir damit auch meine Engel ausgetrieben!«

In unserer Kultur gibt es seit Jahrtausenden eine Spaltung, die besonders für Frauen dramatisch ist. Das große Weibliche ist aufgespalten in zwei Pole: Maria und Hexe. In unserer Religion haben wir nur die weiße Frau Maria zugelassen, nur die Marienkinder; die Hexe bzw. Hexenmädchen haben darin keinen Platz. Dabei ist die Hexe wie jeder Archetyp gutböse. Zwar nicht in Grimmschen Märchen, aber zum Beispiel in russischen Märchen. Dort kann die Urhexe Baba Jaga sowohl Leben retten, eine gute Heilerin und Ratgeberin sein als auch gefährlich werden, wenn man sie schlecht behandelt.

Die Überwindung dieser Spaltung in eine helle und eine dunkle Welt, in Maria und Hexe, in männlich und weiblich ist die Aufgabe der Zwillinge. Ihre Weisheit ist die des Sowohl-als-auch. Dass es sich oft nur um scheinbare Gegensätze handelt, zeigt die Weisheit der Sprache: So bedeutet das deutsche Wort »hell« im Englischen »Hölle«. In jedem Menschen gibt es Kain und Abel, Goldmarie und Pechmarie, Romulus und Remus, Maria und Hexe, wir alle sind gutböse. Wir wachsen oft mit dem unerreichbaren Ideal auf, reine, gute Lichtwesen sein zu müssen, doch je mehr wir uns dem Licht zuwenden, desto stärker wachsen im Unbewussten der Schatten und das Monster. Im Märchen sieht das oft so aus: Eine Gestalt, die ganz brav, hold und edel ist, gerät unter die Räuber oder in die Fänge des Drachens, und gerade wenn diese Gestalt besonders edel und licht dargestellt wird, muss man nur umblättern, und schon kommt ein entsprechend dunkles Ungeheuer daher. Je reiner der Held oder die Heldin, desto dunkler und unheimlicher der Gegenspieler. Unschuld zieht das Böse an. In jedem Paradies wohnt eine Schlange, die Perle liegt immer neben dem Drachen. Das sind alte Märchenweisheiten.

Märchen beinhalten zeitlose Wahrheiten, die in allen Zeiten und Kulturen dieselben sind. Dadurch gewähren sie Zugang zu dem, was Carl Gustav Jung »das kollektive Unbewusste« genannt hat, in der Anatomie der menschlichen Psyche der Bereich, in dem wir alle gleich sind, egal wo wir leben, wann wir leben, wie wir leben.

Meine Tochter hat Sonne in Zwillinge, und ich habe die Zwillinge-Erwartung als Vater immer sehr stark gespürt: Erzähl mir noch eine Geschichte! Sie wollte die Geschichten, die ich in meinen Gruppen erzähle, immer wieder hören. Als sie dann sah, dass ich oft mit Traumreisen und Imaginationen, mit inneren Bildern, arbeitete, wollte sie unbedingt auch eine Traumreise machen. Sie war damals vier oder fünf Jahre alt, und ich sagte zu ihr: »Gut, leg dich hin, schließ deine Augen und lass vor deinem inneren Auge einen Weg in einer Sommerlandschaft auftauchen. Jetzt gehst du diesen Weg entlang.« Da unterbrach sie mich sofort und sagte: »Falsch, Papa, links ist Sommer, rechts ist Winter.« Das war lange bevor sie irgendetwas über Zwillinge wusste.

Eine schöne Geschichte zum Thema Polarität stammt von Khalil Gibran. Ein Priester findet auf seinem Nachhauseweg den zu Tode verwundeten Teufel, und dieser fleht ihn an: »Bitte, guter Mann, nimm mich mit nach Hause und pflege mich gesund, sonst muss ich elendig im Straßengraben sterben.« Auf diese Gelegenheit hatte der Priester nur gewartet. »Ich soll dich retten? Du bist die Wurzel allen Übels, stirb nur, dann ist die Menschheit endlich von deiner dunklen Macht befreit.« Da beginnt der Teufel auf den Priester einzureden, und im Lauf des Gesprächs gelingt es ihm tatsächlich, den Priester davon zu überzeugen, dass dieser ohne ihn überhaupt keine Daseinsberechtigung mehr hätte. Am Ende ist der Priester so überzeugt, dass er den Teufel liebevoll auf den Arm nimmt, zu sich nach Hause trägt und ihn dort fürsorglich gesund pflegt. Das Spiel der Polaritäten kann weitergehen.

Ein paar Worte zur Polarität von Reden und Schweigen. Lao-tse sagt: »Wer weiß, redet nicht, wer redet, weiß nicht.« Und über die Macht der Gedanken und des inneren Quatschkopfes sagt Martin Buber: »Du kannst den Kehricht (der Gedanken) dahin und dorthin kehren, er bleibt immer Kehricht. In derselben Zeit könntest du zur Freude des Universums Perlenschnüre aufreihen.« Das Ziel von Meditation ist immer auch, den inneren Quatschkopf zum Schweigen zu bringen, den inneren Dialog anzuhalten, wie Don Juan sagt.

Noch eine Geschichte zu diesem Thema. Drei Schüler kommen zu einem Meister und fragen ihn: »Meister, welche Aufgabe hast du für uns?« Dieser sagt: »Ganz einfach, ihr dürft ab jetzt nicht sprechen.« Sagt der Erste: »Ich werde nicht sprechen.« Sagt der Zweite: »Aha, du hast ja schon gesprochen.« Sagt der Dritte: »Ich habe als Einziger nicht gesprochen.«






Merkur

Eine zentrale Figur der Zwillinge-Welt ist Hermes/ Merkur, der traditionelle Herrscher dieses Zeichens. Hermes war der Beschützer der Redner und Philosophen, der Händler und Kaufleute und zugleich der Diebe, Lügner und Betrüger, er war der Trickser-Gott. Hermes war ein pfiffiger, frühreifer Knabe, der schon am Tag nach seiner Geburt Apollon seine Rinderherde stahl. Dabei wurde er ertappt, obwohl er auf der Flucht einen genialen, Zwillinge-gemäßen Trick anwendete: Er zog sich die Schuhe verkehrt herum an, um Apollon in die falsche Richtung zu locken. Apollon spürte ihn jedoch trotzdem auf, und als Hermes erwischt wurde, schenkte er Apollon zur Besänftigung schnell eine Leier, die er aus einem Schildkrötenpanzer gebaut hatte. Apollon war so begeistert von dieser Leier, dass er Hermes verzieh und ihm sogar einige seiner Rinder überließ.

Hermes hatte in jeder Situation einen rettenden Einfall und war außerordentlich schnell (Merkur ist ja auch ein außerordentlich schneller Planet, der die Sonne in nur 88 Tagen umkreist). Dieser Gott hatte keinen festen Wohnsitz auf dem Olymp, er war sozusagen der Nomade unter den Olympiern. Auch das Merkur-Symbol ist interessant. Betrachtet man die Planetensymbole näher, sieht man, dass sie alle aus verschiedenen Kombinationen von Halbkreis, Kreis und Kreuz bestehen. Das Merkur-Symbol ist das einzige, das alle drei Teilsymbole enthält: an oberster Stelle den Halbkreis, der für die Welt des Seelischen steht, in der Mitte den Kreis, der das geistige Prinzip vertritt, und unten das Kreuz, das die materielle Dimension der Wirklichkeit verkörpert. Interessant ist, dass der Halbkreis an oberster Stelle steht, was darauf hinweist, dass Merkur auch von jenem Wissen etwas verstehen muss, das aus der Tiefe der Seele kommt. Das allerdings wird in den modernen Astrologiebüchern überhaupt nicht mehr erwähnt. Dort findet man unter »Merkur« fast nur Begriffe wie Intellekt, Denken, Rationalität, Wissenschaft. Ursprünglich, in der Mythologie, hatte Hermes/Merkur jedoch viel mehr Tiefe. Er war der Mittler der göttlichen Weisheit und der Mittler zwischen den Welten, er geleitete zum Beispiel die gestorbenen Seelen in den Hades hinab und gegebenenfalls auch wieder hinauf und wurde deshalb als »Psychopompos« bezeichnet, als Seelenführer. Ihn rief man vor dem Einschlafen an, wenn man im Traum einen Hinweis bekommen wollte. Ihm waren Orakel geweiht.

Bezeichnenderweise, sagt Philipp Metmann, leiht er uns heute seine Dienste nur noch als Werkzeuge eines Verstandes, der nicht mehr an die Weisheit des Herzens angebunden ist, der rein technisch funktioniert. Genau darin besteht kollektiv gesehen die heutige Problematik von Merkur und von Zwillinge: Übrig geblieben ist eine Schläue, eine Klugheit, die nicht mehr mit der tieferen Weisheit verbunden ist, welche Hermes/Merkur in der Mythologie ursprünglich verkörperte. Der kollektive Auftrag von Zwillinge, so Philipp Metmann, sei deshalb, Merkur seine Tiefe wiederzugeben, ihn wieder als Psychopompos zu rehabilitieren.

Im individuellen Horoskop kann Merkur in jedem beliebigen Tierkreiszeichen stehen. Immer repräsentiert er den inneren Lehrer und den inneren Schüler. Das heißt, man wird sich zeitlebens zu einem Typus von Lehrer und Mittler hingezogen fühlen, der diesem Bild entspricht: Ein Löwe-Merkur braucht einen anderen Lehrertypus als etwa ein Steinbock-Merkur oder ein Waage-Merkur. Das gilt auch umgekehrt: Wenn man im Leben in die Rolle des Mittlers oder des Lehrers kommt, und überhaupt immer dann, wenn man Sprache gebraucht, ist man auf die Hilfe Merkurs angewiesen.

Man könnte auch sagen, dass Merkur in den zwölf Tierkreiszeichen zwölf Definitionen von Klugheit, Wahrheit und Intelligenz entspricht; dazu gehören auch zwölf Gesichter der geistigen Suchwanderung mit einer Affinität zu bestimmten »Schulfächern«. Dabei ist kein Merkurstand besser oder schlechter, klüger oder dümmer als der andere; es sind einfach verschiedene Gesichter dieses Archetyps. In unserer Kultur wird Intelligenz hauptsächlich als sprachliche Intelligenz definiert. Die Intelligenz des Naturmenschen zum Beispiel, der den grünen Daumen hat, oder die intuitive Intelligenz des Menschen, der die unsichtbare Welt versteht, wird vergleichsweise gering geschätzt.






Das tapfere Schneiderlein

Überall dort, wo ein Held seinen Weg hauptsächlich durch Tricks, durch Schläue, durch Klugheit findet, ist die merkuriale Energie des Zwillinge-Motivs am Werk. Asterix zum Beispiel ist so eine Zwillinge-Gestalt. Auch in den Fabeln, wo ein kleines schlaues Tier ein großes starkes Tier besiegt, kommt das Merkurhafte zum Einsatz. Ein berühmter Zwillinge-Held ist das tapfere Schneiderlein, ein besonders trickreicher Geselle. In einer der Schlüsselszenen sitzt er auf einem Baum und wirft Steine auf zwei Riesen hinunter. Jeder denkt, der jeweils andere habe ihn angegriffen, und sie schlagen sich schließlich gegenseitig tot. Auf zwischenmenschliche Situationen übertragen ist das die Figur des lachenden Dritten. Er selbst ist nicht involviert, seine Position ist die des Beobachters, der von oben auf das Geschehen hinabsieht. Die Weisheit eines Zwillinge-betonten (überhaupt eines Luft-betonten) Menschen besteht darin, sich herauszuhalten, sich zu distanzieren, sich nicht in Konflikte hineinziehen zu lassen. Mit Konflikt kann auch ein inneres Drama gemeint sein, dann bleibt man auch sich selbst gegenüber Zeuge und Beobachter. Das heißt, wenn in einem selbst die Riesengefühle und -affekte auftauchen, lässt man sich nicht von ihnen überwältigen, wird nicht von ihnen besessen, sondern sieht ruhig zu, wie sie sich austoben. Auf diese Weise kann man auch sich selbst ein kritischer Freund, eine kritische Freundin sein.

Es ist interessant zu sehen, wie das Schneiderlein bei der zweiten Heldentat mit der marsischen Energie umgeht. Auf der Flucht vor dem Einhorn springt es schnell zur Seite, und das Einhorn rast geradewegs in den Baum und bleibt darin stecken. Das ist eine weitere Strategie, die in der Zwillinge-Welt gern angewendet wird: ausweichen, zur Seite springen, ins Leere laufen lassen. Die direkte Wucht, die Eindeutigkeit des Einhorns, wird dadurch entmachtet.

Die Interpretation der dritten Heldentat schließlich könnte Bände füllen. Das ist die Szene, in der das Schneiderlein die wütende Wildsau in die Kapelle lockt und dann zum Fenster hinausspringt. Von der Wildsau-Göttin habe ich bereits im Widder-Kapitel erzählt, dass es sie in der matriarchalen Zeit gab und dass sie durch die männlich-patriarchalen Gottesbilder vertrieben wurde. Die in den Kirchenmauern gefangene Wildsau ist deshalb auch ein sehr passendes, tragisches Bild für das Gefängnis, in das die wilde, animalische Seite des Weiblichen von der männlich-kirchlichen Moral gesteckt wurde.

Das Aus-dem-Fenster-Springen ist eine typische Zwillinge-Handlung. Bei Paartherapien habe ich oft erlebt, dass die Partner von Zwillinge-betonten Menschen sagten: »Wenn es darauf ankommt, haust du ab. Wenn ich mit meinen Gefühlen komme und es in die Tiefe geht und ich dich wirklich spüren möchte, dann springst du durchs Fenster hinaus, dann absentierst du dich.« Ein Wasser-betonter Mensch zum Beispiel, der in der Welt der Gefühle und Emotionen zu Hause ist, wird sehr darunter leiden, wenn er die Erfahrung macht: Immer wenn ich dir meine Gefühle zeige, springst du aus dem Fenster. Es sind vor allem Männer, die springen, weil Männer mit der Tiefe und der Wucht der Wildsau-Gefühle traditionell weniger gut umgehen können als Frauen. Wenn man sich nicht in Wildsau-Energien verstricken lässt, kann das weise sein, andererseits aber auch als Abhauen, Sich-nicht-Stellen, Sich-Entziehen interpretiert werden, je nachdem, von welcher Warte aus man es sieht.






Die schlaue Ileane

Ich möchte noch ein Märchen erwähnen, das mir sehr stimmig für eine Zwillinge-Heldin zu sein scheint. Es kommt aus Rumänien und heißt Die schlaue Ileane. Ileane ist eine schöne und kluge Prinzessin, die einen Verehrer hat, der sie sehr liebt und begehrt, aber im Grunde noch nicht reif ist für eine gleichwertige Beziehung. Er kümmert sich nicht darum, wer sie eigentlich ist, sondern will sie einfach nur haben. Das spürt sie, und deswegen serviert sie ihm eine Reihe von Lektionen, eine kränkender als die andere. Sie lässt ihn in seine eigenen Fallen tappen, sie weiß im Voraus, was sein nächster Schritt sein wird, und reagiert entsprechend. Am Schluss ist er so wütend, dass es zu einer Szene kommt, bei der es um Leben und Tod geht. Klug wie sie ist, weiß sie, wie ernst die Sache ist. Diese Schlussszene spielt sich in ihrem Schlafgemach ab, wo eine Zuckerpuppe in ihrem Bett liegt, die genauso aussieht wie sie. Sie selbst steht hinter dem Vorhang und beobachtet; wie in Das tapfere Schneiderlein ist sie Beobachterin und setzt sich nicht der direkten Verstrickung aus. Nun stürmt der Königssohn, ihr Bräutigam, voller Wut mit dem Schwert in der Hand ins Schlafgemach und brüllt die vermeintliche Ileane an: »Hast du mich durch die Falltür in den Keller fallen lassen?« Und Ileane hinter dem Vorhang sagt: »Ja.« »Hast du mich in die Messer fallen lassen?« »Ja.« »Hast du mir den Wein verschüttet?« »Ja.« Er zählt alles auf, wodurch sie ihn verletzt und ausgetrickst hat, und wird immer wütender, und nach jedem Ja schlägt er mit dem Schwert auf diese Puppe ein. Als schließlich alle Fragen mit Ja beantwortet sind, bricht er weinend neben der zerstörten Zuckerpuppe zusammen. In diesem Moment kommt Ileane hinter dem Vorhang hervor, umarmt ihn und sagt: »Jetzt gehöre ich dir.« Na ja, so hat sie es wohl nicht gesagt, weil eine echte Zwillinge-Heldin niemals sagen würde: »Ich gehöre dir«, aber was auch immer sie gesagt hat, die Hochzeit hat schließlich doch noch stattgefunden.

Das Zerstören der Zuckerpuppe ist ein sehr wichtiges Bild. Viele Männer tragen ein einseitiges helles Frauenbild in sich, das der lichten Maria und Himmelskönigin und eben dieser Zuckerpuppe ähnelt. Wenn die Frau ihre Hexenseite, ihre dunkle Seite zeigt oder auch nur ihre Klugheit oder Autonomie, finden sie das schwierig, denn dann ist sie keine Zuckerpuppe mehr. An diesem Punkt könnte eine gleichwertige Liebe und Beziehung einsetzen. Ich bin überzeugt, dass alle Männer, die mit einer solchen Zuckerpuppen-Anima, einem solchen Barbie-Frauenbild herumlaufen, irgendwann, wenn sie wirklich zur Liebe finden wollen, bereit sein müssen, das Schwert zu nehmen und dieses Bild zu zerstören. Nur so sind sie fähig für die Begegnung mit einer Frau, die hell und dunkel ist, Maria und Hexe, die wie jede Frau Himmelskönigin und dunkle Göttin zugleich ist. Ileane weiß das, und deshalb serviert sie dem Mann ihres Herzens ganz bewusst diese Härtetests: Liebst du mich ganz, dann bist du auch bereit, für eine Beziehung mit mir die Zuckerpuppe, die du in dir trägst, zu zerstören.






Die Sphinx

An dieser Stelle möchte ich noch eine Szene aus der Ödipus-Geschichte erwähnen, die für mein Gefühl die Problematik der Zwillinge sehr gut ausdrückt: Ödipus’ Begegnung mit der Sphinx. Zur Erinnerung: Die Sphinx ist ein Ungeheuer, das sich vor den Toren Thebens niedergelassen hat, wo es jeden Wanderer verschlingt, der sein Rätsel nicht löst. (Das Motiv vom Rätselraten ist übrigens ein wichtiges Zwillinge-Motiv.) Das Rätsel geht so: Welches Wesen geht am Morgen auf vier, mittags auf zwei und abends auf drei Beinen? Ödipus findet die Lösung: Es ist der Mensch, der am Lebensmorgen auf allen vieren krabbelt, mittags auf zwei Beinen geht und am Lebensabend auf dreien, weil er jetzt einen Stock hat. Da stürzt sich die Sphinx vor Scham über ihre Niederlage in den Abgrund. Ödipus zieht als gefeierter Sieger und Erlöser in Theben ein und heiratet die Königin, Iokaste. Sie war demjenigen als Lohn versprochen, der das Rätsel der Sphinx lösen würde. Scheinbar ist er nun der Sieger, aber in Wirklichkeit hat sich gerade durch den Sieg über die Sphinx das Orakel erfüllt, das ihm prophezeit hatte, er werde einmal seine Mutter heiraten: Er weiß noch nicht, dass Iokaste in Wirklichkeit seine Mutter ist. Es ist ein Sieg mit einem bitteren Beigeschmack.

Der Psychoanalytiker Helmut Remmler sagt in seinem Buch Das Geheimnis der Sphinx, Ödipus habe einen großen Fehler gemacht, indem er das Rätsel der Sphinx nur intellektuell löste und sich nicht mit dem Wesen der Sphinx beschäftigte. Deshalb sei er letztlich in den Schoß der Mutter zurückgekehrt und habe seine Mutter geheiratet. Als ich ihn einmal fragte, was Ödipus denn hätte tun sollen, meinte Helmut, er hätte die Sphinx zurückhalten sollen, nicht zulassen sollen, dass sie sich selbst tötet. Er hätte sie fragen müssen, wer sie überhaupt sei, sich mit ihrem Wesen beschäftigen, sich auf sie einlassen. Boshaft ausgedrückt ist Ödipus in dieser Situation der Psychologe, der alles analysiert, alles weiß und doch nichts versteht. Der nicht zu einer Begegnung von Herz zu Herz fähig ist, sondern nur mit dem Kopf lebt. Und so wichtig die Zwillingehafte Distanz des Geistesmenschen ist, um objektive Erkenntnis zu ermöglichen, so gefährlich wird sie, wenn damit die Beziehung zur Energie des Herzens abgeschnitten wird. Das kann man bei manchen Menschen beobachten, die sehr gescheit sind, viel erzählen können und in deren Gegenwart sich trotzdem nach einer Weile ein inneres Gefühl von Langeweile und Leere ausbreitet. So brillant sie auch sein mögen, bei ihrem Gegenüber erzeugen sie so etwas wie Verwirrung bis hin zur Verzweiflung. Wer als Zweifler angetreten ist, kann auch verzweifeln bzw. andere zur Verzweiflung bringen.

Eine der Gefahren des Mottos »Die Wahrheit gibt es nicht« ist das Gefühl der Sinnlosigkeit, und hier braucht Zwillinge die Anbindung an den Gegenpol Schütze. Schütze und der dazugehörige Planet Jupiter stehen für Sinngebung. Gehörte zu Zwillinge die Welt von Lehrer und Schüler, dann gehört zu Schütze die Welt von Meister und Jünger, Priester und Priesterin. Da geht es um Orientierung, um Visionen, um Gottesbilder, und meiner Ansicht nach bedarf der verstandesorientierte, intellektuelle, rationale Aspekt von Zwillinge vor allem in der zweiten Lebenshälfte dieser Ergänzung, sonst kann sich ein Gefühl von Belanglosigkeit und Leere einstellen. Da kann man dann noch so gute Geschäfte machen, immer trickreicher sein als die anderen, noch zehn Kurse belegen, noch schlauer werden – je mehr man weiß, desto weniger weiß man. Goethe hat einmal gesagt: »Eigentlich weiß man nur, wenn man wenig weiß. Je mehr man weiß, desto mehr wächst der Zweifel.«

An diesem Punkt möchte ich noch ein paar schöne Sätze zum Thema Wissen und Nichtwissen zitieren. Die alten Sufis haben als ersten Satz: »Wer nicht weiß und nicht weiß, dass er nicht weiß, ist ein Narr. Meide ihn.« Satz Nummer zwei: »Wer nicht weiß und weiß, dass er nicht weiß, ist ein Kind. Lehre ihn.« Dritter Satz: »Wer weiß und nicht weiß, dass er weiß, ist ein Träumer. Erwecke ihn.« Und der vierte Satz schließlich: »Wer weiß und weiß, dass er weiß, ist ein Meister. Folge ihm.«






Mond in Zwillinge

Ein Kind mit Zwillinge-Mond ist unglaublich neugierig, ein besonders wacher und pfiffiger Beobachter, der meist schon früh erkennt, wie die Familie funktioniert und mit welchen Tricks er das Beste für sich herausholen kann. Das macht er jedoch auf so freundliche, verschmitzte und einfallsreiche Weise, dass man es ihm eigentlich nicht richtig übel nehmen kann. Diese Energie hat etwas Heiteres, sie ist nicht destruktiv oder gegen andere gerichtet. Sie basiert auf der Freude daran, die eigene Klugheit und Schläue zu erproben und innerhalb der Familie den Trickster zu spielen. Kinder mit Zwillinge-Mond brauchen viel Luft, und eine zentrale Frage beim Aufarbeiten der Kindheit und Vergangenheit ist deshalb: Hattest du Luft zum Leben, durftest du hinaus auf den Marktplatz, in die Schule des Lebens, oder hat man dir Blei in die Flügel gepackt?

Dieses Blei in den Flügeln des Schmetterlings, um bei dem Bild zu bleiben, drückt sich bei Zwillinge-betonten Menschen sehr stark im Brustbereich, in der Atmung aus. Wer sich die Frage stellen möchte: Wie geht es meiner Zwillinge-Seele?, der sollte einfach in seinen Brustbereich hineinspüren: Wie viel Atem darf ich mir geben, wie eng oder wie weit ist es im Brustraum, wie tief darf mein Atem gehen? Daraus ergibt sich als logische Schlussfolgerung, dass hier Atemarbeit eine wichtige Therapieform ist. Natürlich atmen nicht nur Zwillinge, aber für diese Menschen stehen therapeutische Verfahren, die die Atmung mit einbeziehen, auch Meditationspraktiken, an allererster Stelle der hilfreichen Maßnahmen. Ich kenne viele Zwillinge-betonte Menschen, die in einer rigiden oder moralbetonten Familienstruktur groß geworden sind und die sehr früh schon mit Atembeschwerden, Erstickungsängsten oder asthmatischen Beschwerden reagiert haben. Die Heilung bestünde in diesen Fällen darin, dem Schmetterling das Blei aus den Flügeln zu nehmen, ihn wieder innerlich zu weiten und auch seiner Sehnsucht nach Leichtigkeit und Verspieltheit entgegenzukommen. Ich betone das so, weil wir gerade in Deutschland aus einer preußischen Steinbock-Tradition stammen, die in erster Linie von Verantwortung, Ernst und Disziplin geprägt ist. Dagegen ist natürlich überhaupt nichts zu sagen, nur für Zwillinge ist diese Tradition Gift.

Für eine Frau mit diesem Mondstand ist es grundsätzlich wichtig, sich als Schmetterlingsfrau zu akzeptieren, als Hetäre, als Gefährtin. Ihr geht es oft mehr um Begegnung als um Beziehung, mehr um eine geschwisterliche, freundschaftliche Verbindung als um das Einscheren in eine klassische Familienstruktur mit Vater-Mutter-Verantwortung.

Aber auch Männer, die Mond im Zeichen Zwillinge haben, brauchen Schmetterlingsenergie als Seelennahrung. Sie haben Hunger nach Leichtigkeit und Verspieltheit, nach Freiheit und nach Erlebnissen auf dem Marktplatz des Lebens. Es ist wichtig, dass sie diesen Hunger nicht sich selbst als Unzuverlässigkeit oder Flatterhaftigkeit ankreiden, sondern ihn als eine schöne und nährende Angelegenheit für sich und andere begreifen. Allerdings werden Zwillinge-betonte Menschen in dieser Lebenshaltung nicht gerade bestärkt in unserem Kulturkreis. Klug und gescheit dürfen sie schon sein, auch trickreicher als die anderen, auch die Geschicklichkeit des Händlers und Kaufmanns wird noch geschätzt, aber die Leichtigkeit, die Tendenz, mit leichtem Gepäck durchs Leben zu reisen, mit wenig Verantwortung, das war hier zu Lande noch nie einfach.

Wer Mond in Zwillinge hat, sollte sich fragen: Hat meine Mutter mir ein Vorbild sein können, hat sie mir gezeigt, wie ich als Frau eine Hetäre sein kann, mich individuell entwickeln kann, hat sie meine Freude am Denken geschürt, mir einen geistigen Weg gewiesen? Oder war meine Mutter eine Frau, die wie so viele andere als Hühneradler gelebt hat: zum Adler geboren und doch wie ein Huhn gelebt? Reduziert auf die Rolle der Mutter, die für den Mann, für die Kinder, für den Haushalt sorgt und die sich darüber hinaus nicht die Frage stellt: Wer bin ich sonst noch? Mit dieser Frage möchte ich keineswegs die Mutter, die maternale Frau diffamieren, es geht mir nur darum, die Einseitigkeit des Frauenbilds in unserer Kultur aufzuzeigen.






Sonne in Zwillinge

Die Sonne steht für den inneren König, und ihre Stellung im Horoskop bestimmt auch, was man von Vätern und Autoritäten erwartet und welche Art von Autorität und Väterlichkeit in einem selbst steckt. Die Autorität und Macht eines Zwillinge-Königs ist seine Klugheit, sein Verstand, im besten Fall seine Weisheit. Er ist ein Mittler in seinem Königreich, er kann seinen Kindern und Schutzbefohlenen gegenüber ein väterlicher Freund und Ratgeber sein, ein Lehrer, ein Geschichtenerzähler. Seine Grundstimmung ist heitere Gelassenheit. Das sind auch die Energien, die ein Mensch mit Zwillinge-Sonne – ein kleines Zwillinge-Sonnen-Mädchen oder ein Zwillinge-Sonnen-Sohn – in einem Vater, zunächst dem leiblichen Vater, suchen wird. Für diese Menschen ist es wichtig, dass der Vater ein kluger, freundlicher Geschichtenerzähler und Ratgeber ist, den man alles fragen kann und der immer bereit ist für ein Gespräch, einen Dialog, der sich nicht als Guru über einen stellt und sagt: »Wahrlich, ich sage dir«, sondern den man auch in Frage stellen kann, mit dem man diskutieren kann. Wo man auch mal »ja, aber« sagen darf, ohne dafür bestraft zu werden. Für Zwillinge-Sonnen-Kinder müssen Autoritäten vor allem klug und intelligent und dialogfähig sein; wenn sie rigide, autoritär, unfreundlich oder humorlos sind, wird es schwierig. Wenn der Vater dumm oder stumm ist, wird man es ihm übel nehmen. Wenn er keine Geschichten weiß, wenn er nicht fähig ist zum Dialog, wenn er engstirnig ist, dann wird das Kind ihn vielleicht verachten, sich seiner schämen.

Die Selbstfindungsreise auf den Königsthron gleicht hier oft einer Odyssee, einer Suchwanderung, bei der es wichtiger ist, in Bewegung zu bleiben als anzukommen. Oft ist die Vielfalt der Interessen und Begabungen ein Problem bei der Zielsetzung, oft werden Entscheidungen schwerfallen. Hier hilft es, den Schmetterling als sein hilfreiches Tier zu betrachten und sich selbst nicht immer allzu ernst zu nehmen.






Puer aeternus

In der Psychologie von C. G. Jung und seinen Nachfolgern gibt es vier verschiedene Gesichter des Männlichen, und eines davon trägt die Bezeichnung ewiger Jüngling oder Puer aeternus. Diese Gestalt entspricht dem Zwillinge-König, dem Zwillinge-Männerbild. Der ewige Jüngling hat inspirierende geistige Qualitäten, er ist ein Denker, im Salon zu Hause, auf dem Marktplatz, überall da, wo Austausch, Kommunikation und Lebendigkeit gefragt sind. Er ist aber auch derjenige, der liebt und verlässt, ein Zigeuner, ein Luftikus, seine Schattenseite ist ein Mangel an Verantwortungsgefühl. Die Verantwortlichkeit ist im Gegenpol des ewigen Jünglings zu Hause, beim sorgenden Vatertypus. Das heißt nicht, dass der Puer nicht auch ein wunderbarer Vater sein kann, er kann zum Beispiel seine Kinder auf dem Weg zu einer erwachsenen Persönlichkeit begleiten, ihnen Wind unter die Flügel blasen, sie auf den Marktplatz schicken, ihre Neugier wecken. Der Vater als verlässlicher Fels in der Brandung, das ist allerdings nicht seine Rolle.

Die Schattenseite dieses Mannes, dieses Königs, ist eine Art freundliche Unzuverlässigkeit. Er vermittelt das Gefühl, nicht da zu sein, wenn man ihn braucht, weggeflogen. Frauen mit Zwillinge-Sonne haben eine Affinität zu Männern mit positiven Puer-Qualitäten wie Klugheit, geistige Beweglichkeit, Lebendigkeit, Humor. Wahrscheinlich werden sie jedoch auch die Schattenseite dieses Typus kennen lernen: Männer, die verschwinden, wenn man sie braucht, auf die man sich nicht verlassen kann.

In diesem Zusammenhang möchte ich noch einmal an das Motiv des Schmetterlings erinnern. Zwillinge hat mit seiner Schmetterlingsenergie einfach nicht die Aufgabe, verlässlich zu sein, sondern soll wie der Schmetterling die Welt bunter und lebendiger machen. Dazu kann er sich ruhig bekennen, anstatt zu versuchen, sich selbst oder anderen eine Verantwortlichkeit, Ernsthaftigkeit und Geradlinigkeit vorzuspielen, die nicht zu ihm passt und die er auf Dauer nicht durchhalten kann. In meiner Praxis habe ich oft Zwillinge-betonte Menschen als wandelndes schlechtes Gewissen erlebt: »Ich sollte mich endlich entscheiden, ich sollte mich endlich bekennen, ich sollte endlich eindeutiger werden«; dabei wäre genau das der Tod der Zwillinge-Energie. Das heißt nicht, dass man nicht auch Entscheidungen treffen könnte; man muss sich nur ehrlicherweise eingestehen, dass sich möglicherweise morgen schon alles ändert. Deswegen wäre es von vornherein wichtig, nicht zu viel zu versprechen und sich nicht dadurch Blei in die Flügel zu packen. Die Herausforderung an einen Partner könnte dann so lauten: Liebst du mich auch als Schmetterling, kannst du mich immer wieder loslassen, gehen lassen, wegfliegen lassen? Bist du bereit, mit dieser Unsicherheit zu leben? Hier geht es oft mehr um Begegnungen als um Beziehungskisten, in denen man Atembeschwerden bekommt. Diese Liebesenergie ist nicht besser oder schlechter als irgendeine andere, es ist einfach das Gesicht von Liebe, das für die Zwillinge-Energie stimmt, und das kann man mögen oder auch nicht.

Die Eltern-Kind-Beziehung unter diesem Zeichen betrachtet man besser nicht als Einbahnstraße, sondern als wechselseitigen Lernprozess, bei dem auch Kinder Lehrer für die Eltern sein können. Am besten funktioniert das, wenn Vater oder Mutter bereit sind, das kleine Wesen, das da neu in die Familie kommt, erst einmal in Augenschein zu nehmen und zu sehen: Wer bist du, was kann ich von dir lernen, was kannst du mir über diese Welt erzählen? Später, wenn Eltern älter werden und Kinder erwachsen, sind Zwillinge-Kinder oft diejenigen, die für die geistige Entwicklung der Eltern sorgen, ihnen Bücher schenken und sie anregen, sich weiterzubilden.






Venus in Zwillinge

Das innere Frauenbild der Geliebten geht hier in Richtung der Hetäre. Für eine Frau mit Venus in Zwillinge ist die stimmigste Art und Weise, Weiblichkeit, Erotik, Schönheit zu leben und zu erleben, eine tanzende Schmetterlingsfrau zu sein. Zwillinge ist ohnehin ein Zeichen, das nicht gerade von Eindeutigkeit bestimmt ist, und dazu passt eine Frau, die Verwirrung stiftet, Konflikte auslöst, viel durcheinanderbringt, die sehr gut eine Femme fatale sein kann. Ihre helle Seite ist die Femme inspiratrice, die inspirierende Frau.

Für Zwillinge-betonte Menschen inszeniert der Kosmos immer wieder widersprüchliche Situationen, in denen man keine eindeutige Entscheidung mehr treffen kann, wo man sich zerrissen fühlt zwischen den Gegensätzen, zum Beispiel Dreiecksbeziehungen. Man könnte fast sagen, dass Zwillinge-Energie spezialisiert ist auf Dreiecksbeziehungen. Oft hat ein Partner oder eine Partnerin genau das, was in einem anderen Partner, in einer anderen Partnerin nicht gefunden werden kann, und warum sollte man deswegen den einen oder die eine mehr oder weniger lieben als den anderen oder die andere? Warum kann nicht beides Platz haben? Das verstößt natürlich gegen unseren traditionellen Moralbegriff, aber in Wirklichkeit gibt es überraschend viele Dreiecksbeziehungen, und sie enthalten von der Zwillinge-Perspektive aus eine tiefe Weisheit: die Weisheit des Sowohl-als-auch. Damit umzugehen, damit zu leben ist schwer, aber das Zwillinge-Prinzip kann dabei weiterhelfen.

Die psychische Heldentat und innere Aufgabe von Zwillinge könnte man so definieren: Bleib im Konflikt, nimm den Widerspruch an, so schwierig es auch sein mag für dich und für die anderen. Dieses Sowohl-als-auch ist deine persönliche Art von Weisheit und Wahrheit. Das kann sich auf eine Dreiecksbeziehung im klassischen Sinne beziehen, es kann jedoch auch bedeuten, dass ein Mann auf einmal merkt, dass er nicht nur Frauen sexuell attraktiv findet, sondern auch Männer, dass eine Frau sich auch in eine Frau verliebt. Auf der Zwillinge-Ebene ist die Widersprüchlichkeit des Lebens, auch die Widersprüchlichkeit innerhalb der eigenen Person, die Lösung und nicht das Problem. Man sollte lernen, solche Unsicherheiten und Ambivalenzen als offene Fragen stehen zu lassen, ohne gleich mit Eindeutigkeiten, mit moralischen Rettungsankern herbeizueilen. Man sollte sich ruhig trauen, »schwierig« zu sein, auch wenn man damit Menschen, die in ihren Beziehungsburgen verschanzt sind und die genau wissen, wo es langgeht, verwirrt und verunsichert. Die Aufgabe der Zwillinge ist es nun einmal, Fragen zu stellen und Zweifel zu säen. Bei diesem Zeichen geht es grundsätzlich um die Suche, um die Wanderschaft und nicht um dauerhafte Antworten und um Ankommen. »Genug ist nicht genug, genug kann nie genügen«, singt der Zwilling Konstantin Wecker. Ein weiterer Zwilling, Bob Dylan, drückt diese Weisheit so aus: »To everything turn, turn, turn …«.






Mars in Zwillinge

Zwillinge-Mars steht für den geschickten Krieger, den Strategen, der mit mentalen Waffen kämpft, der oft auch geistige Kriege führt, die man durch bessere Argumente gewinnt.

Bei den Traumreisen, die ich in meinen Gruppen mache, schicke ich die Teilnehmer manchmal auf die Reise in die Welt des inneren Kriegers (die so genannte Mars-oder Widder-Traumreise), in der sie in eine Arena kommen und sich in einem Zweikampf erleben. Menschen mit Zwillinge-Mars sehen diese Arena oft als eine Art Podium, auf dem eine Diskussion stattfindet, wo es darum geht, den Gegner geistig zu schlagen. Bei Zwillinge-Mars haben wir es nicht mit dem standhaften Krieger zu tun, der den Gegner abprallen lässt (wie es bei Stier-Mars der Fall war), sondern mit einem flexiblen, wendigen, reaktionsschnellen Krieger, der jene Art von Energie verkörpert, die man beim Fechten oder beim Tischtennis braucht. Der barbarische Widder-Herrscher ist hier sozusagen »vergeistigt«, er verliert dadurch seine ursprüngliche Ungestümheit und Wildheit. Eine Waffe dieses Kriegers ist die Rationalisierung, und es kann passieren, dass die Wut, die rote Energie, die eigentlich zu Mars gehört, durch diesen Filter allzu kopflastig wird.

Auf der sexuellen Ebene ist der Zwillinge-Mars der Charmeur, der Filou, der mit Worten verführen kann, der Odysseus der Liebe, der alle Tricks kennt, um eine Frau herumzukriegen, der ein erfindungsreicher Geliebter sein kann, aber natürlich auch ein Windhund. In der negativen Ausprägung kann Sexualität hier sehr weit abgelöst sein vom Herzen und vorwiegend im Kopf stattfinden. Das Männerbild einer Frau mit Zwillinge-Mars ist stark vom Puer aeternus geprägt, zumindest wenn es sich um den Geliebten handelt. Frauen mit dieser Konstellation haben eine Affinität zu den charmanten Windbeuteln, die sie zum Fliegen bringen und dann auf einmal verschwunden sind. Sie verlieben sich eher in einen Germanistikstudenten im 88. Semester als in einen braven Vater-oder Schwiegersohntypus. Wenn man so einen Luftikus genießen und Sexualität und Begegnung mit Männern unter dem Aspekt von Leichtigkeit und Spiel und Komödie sehen kann, hat man schon gewonnen. Wenn man jedoch mit der Haltung herangeht: Jetzt haben wir uns schon dreimal getroffen und müssen allmählich an die Doppelhaushälfte denken, dann gibt es Probleme. Wer begreift, dass er diesen Puer aeternus auch in sich selbst trägt, der kann die Fähigkeit entwickeln, Liebe, Sexualität, Begegnung frei und verspielt wie ein Schmetterling zu leben.




Krebs
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Rabia

In Indien gibt es eine weise Frau namens Rabia, die eines Tages auf dem Marktplatz gesehen wird, wo sie fieberhaft nach etwas zu suchen scheint. Die Leute bemerken das und fragen sie: »Was hast du denn verloren, können wir dir irgendwie bei der Suche helfen?« Und sie sagt: »Ich habe meine Nähnadel verloren.« Da fragen die Leute: »Sag uns doch ungefähr, wo du sie verloren hast, dann können wir dir helfen.« Und sie antwortet: »Na ja, ich hab sie bei mir zu Hause verloren.« Jetzt sind die Leute natürlich verwirrt und wollen wissen: »Ja, wenn du sie zu Hause verloren hast, warum suchst du sie dann hier auf dem Marktplatz?« Da erwidert sie: »Ich möchte euch nur einen Spiegel vorhalten: Ihr alle sucht draußen etwas, was ihr drinnen verloren habt.«






Der Goldschatz

Eine zweite Geschichte spielt in der Nähe von Krakau in einem kleinen Dorf. Hier wohnt der alte Rabbi Eisik, Sohn des Jekel, und der hat eines Nachts einen Traum. Es träumt ihm, dass in Prag unter der großen Brücke, die zur Burg führt, ein Goldschatz vergraben ist. Also nimmt er sein letztes Geld, um die Reise zu bezahlen, und macht sich auf den Weg. In Prag findet er tatsächlich die Brücke zur Burg, aber die wird von Soldaten bewacht, und deswegen traut er sich nicht, dort zu graben. Einer dieser Soldaten, der ihn dort unruhig herumstreifen sieht, wird neugierig und fragt ihn, was er will. Notgedrungen erzählt Eisik, was ihn dorthin geführt hat: »Ich hatte diesen Traum, und ich möchte nun gern den Goldschatz ausgraben.« Der Soldat lacht herzlich und sagt: »Ach Gott, wenn ich meinen Träumen Glauben schenken würde! Mir träumte vor kurzem, dass irgendwo in der Nähe von Krakau in einem kleinen Dorf im Haus des Eisik, Sohn des Jekel, ein Goldschatz unter dem Herd vergraben liegt. Aber deswegen mache ich doch nicht die lange Reise nach Krakau!« Eisik sagt kein Wort mehr, sondern macht sich sofort auf die Heimreise; zu Hause gräbt er unter seinem Herd und findet tatsächlich einen Goldschatz. Dazu passt das Sprichwort: Ein Esel fährt übers Meer, ein Esel kommt wieder her.






Das große Mütterliche

Die Sommersonnenwende markiert den Beginn des Krebsmonats. Die Sonne legt hier den »Rückwärtsgang« ein, daher der rückwärtsgehende Krebs als Symboltier. Die Widder-Thematik war vom Motiv des rücksichtslosen Helden (Beispiel Parzival) geprägt; das hängt damit zusammen, dass man bei Frühlingsanfang nicht auf den Winter zurückblickt, sondern sich am aufsteigenden neuen Leben orientiert. Bei Krebs hingegen geht es um die RückSicht, im tieferen Sinn hat das zu tun mit Religio, mit der Rückbindung an das große Mütterliche mit seinen verschiedenen Erscheinungsformen: die leibliche Mutter, aber auch Mutter Erde, Mutter Natur, die persönliche Geschichte mit allen Erinnerungen an vertraute Menschen und Plätze sowie Geschichte überhaupt. »Woher komme ich? Wie fing alles an?« Auch die Welt des Unbewussten, aus dessen Mutterschoß das Licht des Bewusstseins geboren wird. Aus dieser schöpferischen Quelle kommt der Reichtum dieses Prinzips, eben aus dem »Reich der Mütter«.






Hautlos

Krebs ist wie Skorpion und Fische eines der drei Wasserzeichen, und in diesem Element geht es immer um die unsichtbare Welt, um innere Realität: Das ist es, was ich am Anfang mit der Geschichte von Rabia andeuten wollte. In meiner Gruppenarbeit tauchen bei Krebs-, Skorpion-und Fische-betonten Menschen immer wieder bestimmte Bilder auf, wenn es um Imaginationen zum Element Wasser geht: bei Fische das Meer, bei Skorpion das tiefe, abgründige Gewässer und bei Krebs der Fluss, die Quelle, aber auch der bergende, nährende, schützende Aspekt des Wassers wie zum Beispiel die Badewanne oder das Fruchtwasser im Mutterleib. Wichtig ist auch der Fruchtbarkeitsaspekt des Wassers. Im Krebsmonat, dem ersten Sommermonat, erfolgt im Kreislauf der Natur die Fruchtbildung, und dabei spielt Leben spendendes Wasser wie etwa der Regen eine große Rolle. Aber auch Tränen gehören hierher. Menschen, die keine Tränen mehr haben, sind meist seelisch tot. Schwer depressive Menschen haben keine Tränen mehr, ihre Augen sind glanzlos. Wenn man sich erlaubt zu weinen, mag das im Moment schmerzhaft oder unangenehm sein, aber die Augen werden dadurch wieder glänzend, und der Fluss des Lebens wird wieder spürbar, insofern sind auch Tränen Leben spendend.

Diese Rückbindung hat natürlich auch eine Schattenseite, die Regression. Regressive Energie bewirkt, dass man sich aus dem Mutterleib nicht hinausentwickeln will, sei es schon bei der Geburt, sei es später, wenn es Zeit ist, den Mutterleib der vertrauten Familie, des behüteten Nestes zu verlassen. Dazu gehört auch ein Leben in Erinnerungen: Weißt du noch, damals, und: Früher war alles viel schöner als heute. Die hohe Schule der Entwicklung besteht für einen Krebs-betonten Menschen darin, erwachsen zu werden, sich aus dem Reich des Mütterlichen, der Herkunftsfamilie zu befreien, nicht ewig in einer Sohn-oder Tochterhaltung zu verweilen und dennoch die Anbindung an das innere Kind, die Verbundenheit mit dem Woher nicht zu verlieren.

Wohl dem, der seiner Ahnen gern gedenkt! Im Laufe der Jahre kristallisiert sich als zentrales Lebensthema die Frage heraus: Wie finde ich meine Heimat, wie finde ich zum Ursprung zurück? Hier gibt es verschiedene Möglichkeiten: zum Beispiel durch die Gründung einer Familie. Hier ist Blut dicker als Wasser, es geht weniger um Wahlverwandtschaften, Geistesverwandtschaften oder die Menschheitsfamilie wie bei den Luftzeichen, sondern um Blutsverwandtschaft. Heimkehren kann auch bedeuten, einen Platz zu finden, wo man das Gefühl hat: Da gehöre ich hin, da fühle ich mich vertraut. Das Motiv der Vertrautheit hat für das Krebs-Prinzip eine zentrale Bedeutung. Krebs-betonte Menschen werden sozusagen ohne Haut geboren, und diese Verletzlichkeit und Empfindsamkeit schafft zugleich ein großes Schutzbedürfnis, den Wunsch, sich geborgen und gewärmt zu fühlen. Das kann in Form eines »Nests« gefunden werden und natürlich durch die Seelennahrung geliebter Menschen. Heimkommen hat auch noch einen tieferen Aspekt, der auf den inneren Weg, in die Meditation führen kann.

Ich möchte noch ein paar Bilder zur Wasserwelt ansprechen. Ich deutete bereits an, dass Krebs-Menschen sich hautlos fühlen, sodass ein Windhauch Höllenqualen verursachen kann; ein schiefer Blick, ein kritisches Wort tun hier viel mehr weh als bei den Menschen, die von vornherein besser geschützt, dickfelliger sind. Von Oskar Adler stammt das Bild, dass der Wassermensch mit einem nackten, schutzlosen Seelenleib auf die Welt kommt und das Bewusstsein des physischen Körpers bei ihm nicht so stark ausgeprägt ist. Sich hautlos, nackt zu fühlen hat auch wieder eine helle und eine dunkle Seite: Auf der einen Seite ist man dadurch durchlässiger, empfindsamer und verspürt Mitgefühl mit allen Leidenden, allen Kindern der Erde, die Schutz und Hilfe, Mütterlichkeit und Seelennahrung brauchen. Das können Kinder im wörtlichen Sinne sein, natürlich auch die eigenen Kinder, aber es können auch metaphorische Kinder sein wie die Pflanzen im Garten, die gegossen werden wollen, oder der Vogel mit gebrochenem Flügel, die hilflose Kreatur.

Das Mutter-Kind-Motiv kann viele Gesichter haben, und es wohnt auch in Männern! Allerdings lebt es sich nicht leicht mit dieser Hautlosigkeit, diesem Gefühl, viel sensitiver, verletzbarer zu sein als die meisten anderen. Diese Menschen sind viel mehr als andere angewiesen auf wärmende, liebevolle Seelenströmungen, auf seelisches Verständnis. Aus diesem Grund gibt es auch so viele verhärtete, verpanzerte Krebse; sie hatten oft schon sehr früh das Gefühl, mit dieser Verletzlichkeit nicht überleben zu können. Diese Schutzhaltung findet sich vor allem bei Männern. Krebs-betonte Männer sind oft meisterhaft verpanzert, so als würden sie sich nur noch auf den Gegenpol Steinbock beziehen, dieses Winterzeichen, das Lebenshärte symbolisiert: »Ich muss mich wie ein Steinbock verhalten, denn mit meiner Krebs-Empfindsamkeit komme ich in dieser harten Welt, in diesem Haifischbecken nicht zurecht.« Ein Krebs-betonter Mann entspricht natürlich nicht der klassischen Vorstellung von Männlichkeit. Männer werden im Patriarchat dadurch definiert, dass sie nicht weiblich sind, das heißt, ihre »weibliche« Seite, die Gefühlsseite, die Seelentiefe, Empfindsamkeit und Verletzlichkeit beinhaltet, gilt seit jeher in unserer Tradition als unmännlich. Für Krebs-betonte Männer ist es von klein auf nicht leicht, sich zu ihrer Natur zu bekennen.






Der Magen

Für Mann wie Frau ist diese Hautlosigkeit, Verletzbarkeit, Empfindsamkeit zugleich das Beste und Schlechteste, was sie haben. Ein Krebs-betonter Mensch, der sich zu dieser Anlage bekennt, kann die Aufgabe wahrnehmen, die dem Krebs im großen kosmischen Körper entspricht, nämlich die des Magens. Man sagt ja, Liebe geht durch den Magen, aber hier geht es weniger um das leibliche Wohl als um Seelennahrung. Es gibt Forschungen über hospitalisierte Kinder in Waisenhäusern, die physisch ausreichend ernährt wurden und trotzdem starben, weil sie keine seelische Zuwendung bekamen. Wasserzeichen wissen, dass ohne Liebesenergie kein Leben möglich ist. Deshalb ist es nicht verwunderlich, dass sich Krebs-betonte Menschen gehäuft in sozialen Berufen wiederfinden, überall dort, wo es um Heilen und Helfen geht, wo das unmittelbar Menschliche im Vordergrund steht und nicht der technische und auch nicht der materielle Aspekt. Ihre Aufgabe ist es, für Seelennahrung und Verständnis in ihrem Umfeld zu sorgen, für eine gute Mütterlichkeit.






Der schöpferische Mensch

Wer Zugang zur schöpferischen Quelle des Unbewussten hat, kann dies nützen als Musiker, Maler, Poet, als Künstler im weitesten Sinne. Hier kommt Kunst allerdings nicht von Können. Es geht um Inspiration, Intuition, mehr um die rechte als um die linke Gehirnhälfte. Auch die Sprache Krebs-betonter Menschen ist anders als die, die wir beispielsweise bei Zwillinge beobachtet haben. Bei Krebs geht es nicht um Intellekt, Analyse, Ratio; sie verwenden die Sprache der Bilder, wie sie in Träumen, Märchen und Mythen vorkommt. Irgendjemand hat einmal über Märchen gesagt: Sie sind nicht wirklich, aber sie sind wahr.

Krebs-betonte Menschen verstehen – wie Kinder – Märchen intuitiv. Sie wissen, worum es geht, ohne dass sie das Märchen analysieren müssen. Ich glaube, dass die Arbeit mit Märchen, mit inneren Bildern, heute kollektiv wichtig ist, um unsere verlorene Seele wiederzufinden, und dass gerade Krebs-betonte Menschen auf dieser Ebene eine Aufgabe haben. Mit Hilfe der Märchen können sie sich selbst wieder seelisch lebendig machen und diese Lebendigkeit, dieses Lebenswasser, diese Art von Weisheit weitervermitteln.






Der Mond

Der Mond hat sein Domizil im Zeichen Krebs; Krebs ist das Mondzeichen, so wie etwa Widder das Marszeichen ist. Sonne und Mond gelten seit Urzeiten als himmlisches Liebespaar, wobei Sonne den männlichen und Mond den weiblichen Pol vertritt. In den meisten Sprachen (außer im Deutschen) ist Sonne männlich und Mond weiblich. Im Horoskop kann man Sonne und Mond verstehen wie Vater und Mutter der Planetenfamilie; sie stehen für die inneren Eltern, die auch die Wahrnehmung der äußeren Eltern beeinflussen. Der innere König, die innere Königin, die Tag-und die Nachtseite, stehen auch für die bewusste und die unbewusste Seite unseres Wesens.

Gleich, ob Mann oder Frau: Mond steht für die innere Göttin, das innere Mutterbild. Einem Erwachsenen kann der Mond, egal in welchem Zeichen er steht, zeigen, welches sein Weg zur Liebe ist, und zwar auf der Ebene von Seelennahrung, nicht von Sexualität (dafür sind streng genommen Mars und Venus zuständig). Die Frage »Welches ist meine Definition von Liebe, Vertrauen, Nähe, von Zuhause?« beantwortet sich aus dem Mondstand; ein Widder-Mond wird eine andere Antwort für sich finden als ein Wassermann-oder Krebs-Mond. Außerdem ist hier die Häuserposition des Mondes von Bedeutung. Sie zeigt den Lebensbereich an, der für mich Heimat bedeuten kann.

Die Mondebene ist immer, in jedem Alter, die des inneren Kindes. Wie es gehen kann, die Wunden des verletzten Kindes in uns zu heilen, als erwachsener Mensch eine glückliche Kindheit zu haben, den inneren kleinen Jungen, das innere kleine Mädchen gut zu versorgen, erzählt der Mondstand.

Dies ist ein heikles Thema, weil wir alle die lange Zeit von Abhängigkeit und Bedürftigkeit der Kindheit hinter uns haben. Kein Tierkind ist so lange von der leiblichen Mutter abhängig wie wir Menschenkinder. Adolf Portmann sagte, der Mensch sei eine physiologische Frühgeburt. Die Erinnerung an die langen Jahre, während derer die Liebe und Fürsorge unserer Mutter für uns lebensnotwendig waren, gehört zur Mondwelt. Sich als erwachsener Mensch auf dieses Mond-Kind einzulassen bedeutet oft, alte Ängste, alte Verletzungen, alte Einsamkeit, Trauer, ohnmächtige Wut wieder wachzurufen. An diesem Punkt werden wir vor allem das Thema Abhängigkeit und Bedürftigkeit erleben, das »Ich brauche dich«, wie es in der Kindheit Realität war.

Hier sind zwei verschiedene Haltungen zu unterscheiden, die Erich Fromm in seinem Buch Die Kunst des Liebens in zwei sehr aussagekräftigen Sätzen formuliert hat: »Ich liebe dich, weil ich dich brauche« und: »Ich brauche dich, weil ich dich liebe«. Für einen Erwachsenen, der freundschaftlichen Bezug zu seiner Mondwelt pflegt, ist das Bekenntnis zu dem Satz »Ich brauche dich, weil ich dich liebe« ein wichtiger Schritt. Sich auch als Erwachsener dazu zu bekennen, dass man Seelennahrung, Liebesenergie zum Leben braucht – und das nicht aus der Haltung des hilflosen Kindes heraus – bedeutet, auch als Erwachsener eine glückliche Kindheit zu haben, das innere Kind mitleben zu lassen.

Eine interessante Frage in diesem Zusammenhang lautet: Was ist eigentlich eine gute Mutter? Mond kann ja wie jeder Planet in allen zwölf Zeichen stehen. Er bekommt durch den Stand in den zwölf Tierkreiszeichen zwölf verschiedene energetische Färbungen, zwölf Gesichter, und das ergibt zwölf Gesichter der großen Göttin, des Mütterlichen, zwölf Sorten von Muttermilch. Diese Muttermilch, diese spezifische Art von Seelennahrung, schmeckt natürlich nicht jedem gleich; sie ist nicht für jedes Kind gleich gut bekömmlich. Die Geschmäcker sind bekanntlich verschieden.

Folgende Geschichte veranschaulicht vielleicht, wie solche Dramen auf der Beziehungsebene Mutter-Kind aussehen können: Einmal kam eine junge Mutter zur Beratung zu mir und erzählte mir, ihre Mutter sei immer sehr besitzergreifend gewesen, und sie habe sich von ihr erstickt gefühlt. Astrologisch war diese Reaktion durch den Wassermann-Mond der Frau erklärbar. Das Luftzeichen Wassermann hat sehr stark mit der Symbolik des Vogels, mit der Sehnsucht nach Freiheit und Leichtigkeit zu tun. Die Mutter dieser Frau hatte hingegen Stier-Mond, war eine klassische Erdfrau mit Kuh-Mütterlichkeit. Von dieser verwöhnenden, versorgenden Urmutter hatte sich das Kind erdrückt gefühlt. Sie hasste Buttercremetorte, hatte als Jugendliche jahrelang Bulimie. Der Grund, warum sie in die Beratung kam, war, dass sie nun selbst ein Kind hatte und alles besser machen wollte. »Mein Kind darf frei sein, es darf hinaus auf die Blumenwiese und tanzen, ich werde es nicht festhalten.« Das Dumme war nur, dass das kleine Töchterchen ausgerechnet Stier-Mond hatte, genau wie die Großmutter. Deshalb hatte sich die groteske Situation ergeben, dass die Mutter das Kind immer ermunterte: »Geh hinaus, spielen, ich halte dich nicht fest!« Das Kind jedoch hing an ihrem Rockzipfel und bat immer nur: »Mama, bitte, ich will gar nicht weg, ich will bei dir bleiben.« Die Mutter verstand die Welt nicht mehr. Dieses »Missverständnis« war astrologisch sehr schön aufzuklären, und die naheliegende Lösung war, dass das Kind von da an viel Zeit mit der Großmutter verbrachte, mit der es ein Herz und eine Seele war, denn die Großmutter mit ihrem Stier-Mond hatte endlich ein Kind gefunden, das dankbar war fürihre Fürsorglichkeit und sich nicht sofort die Backe abwischte, wenn es einen Kuss bekam. Die Mutter mit dem Wassermann-Mond hatte dadurch mehr Zeit für sich und konnte diese Freiheit auch guten Gewissens genießen.

Dieses Beispiel illustriert sehr gut, wie wichtig die Klärung der Mondebene in Beziehungen ist, sei es in der Beziehung zwischen Mutter und Kind oder Vater und Kind, sei es in der Partnerschaft: Die unbewussten Erwartungen, die aus dem Nachtreich des Mondes stammen, können das Gelingen oder Scheitern einer Beziehung wesentlich beeinflussen.

Auf der körperlichen Ebene steht Mond für das vegetative Nervensystem, das wir mit unserem Kopf nicht beeinflussen können, so durchtherapiert und gescheit wir auch sein mögen – wir fühlen nun einmal, wie wir fühlen.

Ich habe bereits erwähnt, dass Männer sich mit dem problematischen kollektiven Erbe auseinandersetzen müssen, dass Mannsein im Patriarchat durch den Verzicht auf das Weibliche definiert war. Die meisten Männer haben von ihren Vätern und Großvätern gelernt, ihre weibliche Seele, ihre Gefühlsnatur aus sich hinauszuwerfen, sprich zu projizieren. Aus diesem Grund erkennen viele Männer die Mondwelt nicht in sich oder für sich selbst, sondern suchen sie bei Frauen und erwarten von Frauen, so zu sein, wie es ihrem inneren Mondbild entspricht. Wenn eine Frau dann diese Eigenschaften, die die Männer eigentlich auch in sich selbst suchen sollten, nicht hat, sind sie enttäuscht oder fühlen sich verraten.

Hier geht es nicht um das Bild der Geliebten; hier geht es um die Mutter. Das heißt: Mit welcher Frau könnte ich mir vorstellen, eine Familie zu gründen? Welche Frau könnte die Mutter meiner Kinder sein? Von welcher Frau fühle ich mich auch selbst gut bemuttert, verstanden? In welcher Beziehung fühlt sich mein inneres Kind wohl? Natürlich ist es legitim, in der Frau den Mond zu suchen. Problematisch wird es allerdings, wenn dieses Bedürfnis immer in der Projektion bleibt und Männer nicht den Bezug zu ihrer eigenen Weiblichkeit finden. Das ist schon deshalb so wichtig, weil es für die jeweilige Partnerin leichter wäre, einfach sie selbst zu sein, ohne permanenten Erwartungsdruck von außen.






Die drei Federn

Das Märchen Die drei Federn, eines der weniger bekannten Grimmschen Märchen, stellt den Weg eines Krebs-betonten Helden für mein Gefühl sehr gut dar. Vorweggenommen: Märchen überhaupt, das habe ich schon angedeutet, beinhalten eine Weisheit und benutzen eine Sprache, die dem Krebs-Prinzip sehr entspricht. Dieses Krebs-Märchen passt vor allem für den Krebs-Mann. Hier gibt es keine grausamen Drachenkämpfe, und der Held, um den es geht, ist ein sanfter, gutmütiger Typ, deswegen wird er nicht zufällig der »Dummling« genannt. Er hat zwei ältere Brüder, die wie so oft im Märchen herzlose, verstandesorientierte Trickster-Typen sind. Der Vater, der alte König, möchte den rechten Thronfolger finden. Dazu wirft er drei Federn in die Luft und sagt: »Wie die fliegen, so sollt ihr ziehen. Wer mir den feinsten Teppich bringt, der soll nach meinem Tod König sein.« Die Federn der beiden älteren Brüder fliegen waagerecht nach Osten und Westen, nur die des Dummlings, des jüngsten Sohnes, segelt einfach zur Erde, und er sitzt ganz traurig da. Da bemerkt er neben der Feder eine Falltür, die nach unten zu öffnen ist, findet darunter eine Treppe und steigt hinab in die Tiefe. Dort unten begegnet er einer alten Kröte, von der er – verkürzt erzählt – nacheinander den schönsten Teppich, den schönsten Ring und schließlich die schönste Frau bekommt. Die älteren Brüder können es nicht fassen, dass ausgerechnet der Dummling die schönsten Dinge anbringt, und verlangen vom König, dass er ihn immer neuen Prüfungen unterziehe. Doch das alles nützt ihnen nichts: Am Ende wird der Dummling der Nachfolger des Königs.

Was bedeutet das? Zunächst einmal ist es wichtig zu wissen, dass der Dummling eine Gestalt ist, die in Märchen aller Kulturen auftaucht. Er ist nicht wirklich dumm, aber er ist es aus der Sicht der intellektuellen, taktischen Trickster-Typen. Seine Weisheit ist die Anbindung an das Unbewusste, an die Tiefenwelt der Kröte, einem Symboltier aus dem Reich des großen Mütterlichen wegen ihrer Fruchtbarkeit und Nähe zu den weiblichen Elementen Wasser und Erde. Zur Kröte gehen heißt, sich an die Weisheit des Unbewussten anzuschließen.

Wichtig ist weiterhin, dass dieser Dummling ein absichtsloser Held ist, dem die Dinge einfach so geschehen. Laut Marie-Louise von Franz, einer Schülerin von C. G. Jung, ist der Archetyp des Dummlings für unsere westliche Welt deshalb so wichtig, weil wir normalerweise nur den aktiven Helden bewundern und fordern, also jenen Helden, der Ziele hat und mit dem Schwert für sie kämpft. Die Heldentaten des Dummlings erfolgen jedoch genau anders herum. Nach dem Motto »Der Weise tut nichts, doch bleibt nichts ungetan« (Lao-tse) sitzt er einfach auf dem Boden, und einfach so entdeckt er die Tür. Einfach so öffnet er sie und geht nach unten. Hätte er gewusst: Da muss irgendwo eine Falltür sein, wenn ich die aufmache, gehe ich hinunter und finde eine Kröte, von der kriege ich einen Teppich und eine schöne Frau, dann wäre es eine andere Geschichte. Aber in vielen Märchen werden entscheidende Wendungen durch diese »Einfach-so-Situationen« herbeigeführt; nicht die »Um-zu-Haltung« des Helden führt zum Erfolg, sondern Vorgänge, von denen der bewusste Verstand gar nichts weiß. Diese »Einfach-so-Haltung« wirkt von der üblichen Sichtweise unserer leistungsorientierten Kultur aus betrachtet ziemlich bequem; der Dummling gilt als dumm, was er nicht wirklich ist. Die älteren Brüder können es gar nicht fassen, dass ausgerechnet er König wird. Doch das ist typisch für die Krebs-Entwicklung: Man »gerät« eher auf den Königsthron, als dass man ihn bewusst anstrebt. In Kreuzwegsituationen des Lebens folgt man eher einer Ahnung, dem Bauchgefühl, als taktischen Überlegungen.






Gottesbilder

Ein tragisches Märchenmotiv ist die fehlende Königin oder Mutter am Anfang vieler Geschichten. Das hat auch einen kollektiven Aspekt; alle Märchen lassen sich individuell und kollektiv lesen. Auch Aschenputtel zum Beispiel beginnt damit, dass die gute Mutter gestorben ist; Hildegunde Wöller schreibt zu diesem Thema, dass hier nicht irgendeine Mutter gestorben ist, sondern die Mutter, die große Göttin, die im Patriarchat vertrieben wurde. Das erklärt auch, weshalb es so viele Märchen gibt, in denen am Anfang ein König ohne Königin ist, wo also das patriarchale Sonnenhafte und das matriarchale Mondhafte nicht gleichwertig vertreten sind. Die meisten Menschen wissen, wo ihre Sonne steht, das ist »ihr Tierkreiszeichen«. Sie kennen vielleicht noch ihren Aszendenten, aber nur wenige wissen, wo ihr Mond steht. Dabei sind doch Sonne und Mond als Tages-und Nachtgestirn absolut gleichwertig.

In unseren Religionen und Gottesbildern jedoch gibt es ein jahrtausendealtes Ungleichgewicht. Wir beten, wie schon gesagt, nicht zu Mutter-Tochter-Heiliger Geist, sondern zu Vater-Sohn-Heiliger Geist, unser Gebet heißt »Vaterunser« und nicht »Mutterunser«. Wir haben keine ebenbürtige weibliche Gefährtin für Christus. Die zeitgemäße Theologie fordert zwar um der Gleichwertigkeit willen, Christus eine Sophia, eine Weisheitsgöttin, an die Seite zu stellen, aber von dieser revolutionären Veränderung sind wir wohl noch weit entfernt. Dieses Ungleichgewicht von Sonnen-und Mondwelt ist die große Tragödie der letzten Jahrtausende, mit deren Folgen wir heute zurechtkommen müssen. Dabei geht es nicht darum, ein neues Matriarchat zu errichten, aber die zentrale Aufgabe unseres Zeitalters ist es sicherlich, eine neue Gleichwertigkeit des Männlichen und des Weiblichen auf allen Ebenen herzustellen. Das gilt für Mann/Frau-Beziehungen genauso wie für Gottesbilder, für die sichtbare und unsichtbare, bewusste und unbewusste, obere und untere Welt. Krebs-betonte Menschen können sehr viel zur Rehabilitierung des Archetyps des großen Mütterlichen beitragen.






Mond in Krebs

Mond ist der Herrscher im Zeichen Krebs, er ist hier in seinem Domizil. In der griechischen Mythologie gibt es eine Figur, die sehr gut hierher passt: Endymion war ein so schöner Jüngling, dass er im Schlaf von der Mondgöttin Selene geküsst wurde. Sie hatte ihn irgendwo auf einer Wiese liegen sehen und fand ihn so schön, dass sie ihn einfach küssen musste. Endymion nun war von dem Kuss der Selene so verzaubert und angerührt, dass er die Götter bat, von da an nur noch schlafen und träumen zu dürfen und nie wieder aufwachen zu müssen. Das ist ein wunderbares Bild für die Sehnsucht von Krebs-Mond, nur in der Innenwelt zu Hause zu sein, nicht in die harte Realität hinauszumüssen; mit Krebs-Mond wird man, egal ob Junge oder Mädchen, mit einer äußerst zarten, empfindsamen, verletzlichen Seelennatur geboren. Die Sehnsucht in Bezug auf das Mütterliche ist, einen wärmenden, bergenden, schützenden »Mutterleib« vorzufinden. Diese Sehnsucht kann schon im realen Mutterleib beginnen; heute weiß man, dass die frühen Erfahrungen, die wir dort gemacht haben, bedeutsam sind für unsere spätere Beziehungs-und Vertrauensfähigkeit. Ob die Zeit im Mutterleib eine Zeit war, in der ein Gefühl der Wärme vorherrschte, ob wir ein Schlaraffenland vorgefunden haben oder eher einen Kühlschrank, hängt mit der psychischen Situation der Mutter während der Schwangerschaft zusammen. Die Mutter ist unsere erste Umwelt, unser erster Guru, von ihr lernen wir zunächst, wie Beziehung gelingt oder misslingt, ob Vertrauen möglich ist oder nicht. Wenn ich mich fallen lasse, kann sie mir entweder das Gefühl vermitteln, ich werde aufgefangen, oder mich ins Bodenlose stürzen lassen, sodass ich es nie mehr tun will.

Für Krebs-Mond-Kinder ist es besonders wichtig, eine wärmende, beschützende Urmütterlichkeit vorzufinden, nicht nur in der Mutter selbst, sondern auch in der Atmosphäre der frühen Kindheit, der ganzen Familie. Ein solches Krebs-Mond-Kind ist empfänglich für die feinsten seelischen Schwingungen, es spürt die Stimmungen in der Familie, das Unausgesprochene überdeutlich; es hört sozusagen die Flöhe husten. Diese hochgradige Empfindsamkeit für Seelenströmungen, für die innere Realität der Familie, für das, was hinter der Fassade vorgeht, ist ein Segen und ein Fluch. Die Empfänglichkeit für liebevolle, wärmende Energie ist genauso groß wie für feindselige, giftige Seelenschwingungen.

Ein Problem kann sein, dass so ein zartes, liebes, sanftes Kind einlädt zu Verzärtelung und übermäßiger Verwöhnung, weil es den Mutterinstinkt seiner Umgebung anspricht. Die Gratwanderung, diese Hautlosigkeit, Verletzlichkeit und Schutzbedürftigkeit einerseits ernst zu nehmen und zu akzeptieren, andererseits aber auch den Gegenpol Steinbock mit einzubeziehen und die Kinder mit der harten, winterlichen Realität der irdischen Welt zu konfrontieren, um sie lebenstüchtig zu machen, ist eine schwierige Aufgabe für Eltern. Ich glaube, dass ein gewisses Maß an sanfter Abhärtung diesen Kindern guttut. Es ist sicherlich wichtig, die Empfindsamkeit des Kindes zu respektieren und seinen inneren Reichtum – zum Beispiel eventuelle musikalische oder künstlerische Begabungen – zu fördern, aber ebenso wichtig ist es, dem Kind zu vermitteln, dass zum Leben auch der Winter gehört. Die Sommerwelt des Krebses und die Winterwelt des Steinbocks gehören beide zum Jahresablauf. So wichtig und stimmig die Sehnsucht nach einem Nest ist, nach einer Höhle, in der man sich geborgen und geschützt fühlt, einer Badewanne oder einem vertrauten Platz in der Natur, so wichtig ist es auch, die Badewanne wieder zu verlassen, wieder ins Leben zurückzukehren und sich den Herausforderungen der äußeren Welt zu stellen.

Wenn Krebs-Kinder sehr früh verletzt werden oder seelisch unterernährt sind (oder auch überversorgt oder überbehütet), kann die innere Haltung entstehen: Ich will mich der äußeren Welt nicht mehr stellen. Ich wandere aus in eine innere Welt der Fantasien, der Tagträume. Und so wichtig diese Welt als schöpferische Quelle ist, so gefährlich ist es, wenn der Gegenpol der Erdwelt, in diesem Fall die Steinbock-Realität, ganz und gar ignoriert wird. Dann können alle erdenklichen Flucht-und Suchtthemen ins Spiel kommen; später im Leben kann auch eine gewisse spirituell-esoterisch gefärbte Arroganz entstehen, mit der die tumben Durchschnittsmenschen belächelt werden, die brav zur Arbeit gehen und ihren Job machen, wo doch die wahren Werte nur in der inneren Welt zu finden sind.

Eine Begabung, die gleichzeitig ein Fluch ist, ist überhaupt die Sensitivität für die seelischen Schwingungen anderer Menschen, gepaart mit der Tendenz, alles persönlich zu nehmen. Für einen Krebs-betonten Menschen ist es sehr schwer, sachliche Kritik zu akzeptieren, ohne sich persönlich angegriffen und verletzt zu fühlen. Diese Bereitschaft, alles auf sich zu beziehen, kann groteske Formen annehmen. Ein Beispiel: Man hält einen Vortrag, und irgendjemand im Publikum hustet während der Rede. Ein Krebs-betonter Mensch meint sofort, der Zuhörer hustet, weil ihm das, was er erzählt, nicht gefällt oder weil er ihn einfach nicht mag, und er fühlt sich bedroht. Jemand anders würde sagen: Vielleicht ist der Herr erkältet. Für einen Krebs ist es eine große Leistung, nach dem Vortrag zu diesem Menschen zu gehen und ihn zu fragen: »Verzeihung, sind Sie erkältet, oder hat Sie irgendetwas an meinem Vortrag gestört?« Hier den Bezug zur Realität nicht zu verlieren und die persönliche Deutung nicht zu einem Ungeheuer anwachsen zu lassen, ist ein gutes Regulativ für den Krebs.

Krebs hat sehr viel mit Stimmung zu tun, mit Launen. Interessant ist, dass das Wort Laune von »Luna«, lateinisch für Mond, kommt. Der Mond ist schon deshalb launisch, weil er dauernd seine Gestalt ändert. Die Sonne ist immer gleich ganz und rund, aber der Mond ist mal Neumond, mal Vollmond, mal Halbmond, eben launisch, und ein Krebs-betonter Mensch ist ein launischer Mensch mit allen hellen und dunklen Seiten: Er kann sich sehr schnell auf die Stimmungen in seinem Umfeld einschwingen, ist dadurch jedoch den Stimmungswechseln, die auch von innen herkommen können, ausgesetzt, und deshalb ist sein Verhalten oft für andere schwer verständlich (manchmal auch für ihn selbst).

Die Mütterlichkeit, die ein Krebs-Mond geben kann und auch selbst in Beziehungen braucht, hat viel mit wortlosem Verstehen zu tun. Das kann zu dem Anspruch führen: Wenn ich erst sagen muss, was mir fehlt, wenn du das nicht spürst, dann liebst du mich nicht wirklich. Für manche Menschen ist das eine glatte Überforderung, denn so wird die Sensibilität, die der Krebs von der Anlage her selbst hat, auch beim anderen vorausgesetzt. Die Liebesenergie des Krebs-Monds liegt ja gerade in diesem Reagieren auf Unausgesprochenes, in dem Spüren, was hinter der Maske von Menschen vorgeht, was sie jenseits dessen, was sie erzählen und was sie tun, innerlich bewegt.

Die Dynamik der Gefühle ist bei Krebs eher zurückhaltend und von Vorsicht geprägt. Bevor er sich gefühlsmäßig öffnet, muss er an den Schwingungen des Umfeldes spüren, ob eventuell feindliche Reaktionen zu erwarten sind. Der Krebs kann seine Gefühle nicht einfach wie ein Widder-Mond nach dem Motto »Versuch und Irrtum« ausleben, dazu fühlt er sich zu angreifbar. Hat er einmal Vertrauen gefasst, ist er treu; wer einmal zur seelischen Familie gehört, wird nie vergessen. Die Erinnerung bleibt, was auch immer passieren mag. Die innere Realität einer Beziehung ist oft wichtiger als die äußere. Ich kann mich jemandem sehr nahe fühlen, auch wenn er Tausende von Kilometern entfernt ist. Ein Krebs braucht nicht unbedingt im selben Zimmer zu sein, um sich jemandem nahe zu fühlen, er muss den anderen dazu nicht anfassen wie der Erdmensch. Ein Erdmensch würde sagen: Was nützt mir die wunderbarste Liebe, wenn der geliebte Mensch nicht da ist?

Die Schattenseite des Krebs-Mondes ist zugleich die Schattenseite der gesamten Beziehungsthematik dieses Zeichens. Wer aufgrund der eigenen Verletzlichkeit und Hautlosigkeit so sehr von den Sympathien und der Liebe anderer Menschen abhängig ist, kommt leicht in Versuchung, Menschen durch Erpressung an sich zu binden. Wenn sich der andere entzieht, leidet man so demonstrativ, dass der Partner vor Schuldgefühlen kaum noch atmen kann. Man strahlt ohne Worte aus: Mir geht es schlecht – wegen dir. Schuldgefühlpolitik ist eine oft wirksamere Waffe als offene Aggression. Es gibt eine Zeichnung des Karikaturisten F. K. Waechter, die das sehr gut veranschaulicht. Da fliegt ein armes, ausgehungertes Vögelchen durch die Luft, und auf seinem Rücken hat es sich eine Riesenglucke bequem gemacht, die zu ihm sagt: »Vergiss nicht, dass ich dich unter Schmerzen geboren habe.« Man versucht oft, den anderen durch Geben an sich zu binden, weil man ihn braucht. Dadurch bekommt der Partner das Gefühl, auf keinen Fall jemals seinen eigenen Weg gehen zu dürfen: Wenn er den anderen verließe, wäre er ein grausamer Mensch, der dem anderen etwas ganz Schlimmes antut – vielleicht wird er krank, womöglich bringt er sich um! Die Tendenz zur Erpressung gehört zu den Schattenseiten des Krebs-Prinzips genauso wie permanentes Beleidigtsein, wo man sich als Partner grundsätzlich als unsensibler Holzklotz fühlt, weil man schon wieder die zarten, empfindsamen Seelenströmungen des Krebses nicht verstanden hat.






Sonne in Krebs

Das männliche Sonnenprinzip steht hier im Zeichen des Mondes, dem Zeichen, das mit dem Archetyp des Weiblichen besonders stark verbunden ist, deshalb finden wir hier den mütterlichen König, einen Helden, der wie der Dummling durch die Anbindung ans Unbewusste, an seine Seelentiefe auf den Thron kommt. Dieser König kann ein schöpferischer Mensch sein – ein Künstler, Musiker, Maler – oder einfach ein König mit einem liebevollen Herzen, der in seinem Reich durch Verständnis und nicht durch Gewalt oder Strenge herrscht. Er ist ein »matriarchaler« Mann.

Kleine Mädchen oder Jungen mit Krebs-Sonne wünschen sich Mütterlichkeit, Verständnis und Fürsorge vom Vater, unter Umständen mehr als von der Mutter. Ob sie das bekommen, ist eine andere Frage, da es in unserer Gesellschaft für Männer nach wie vor schwierig ist, diese Eigenschaften auszuleben. Für Menschen mit Krebs-Sonne stellt sich die Frage: Konnte dein Vater dir vorleben, wie man zu seinen Gefühlen steht? Konnte er lachen, wenn ihm zum Lachen war, weinen, wenn ihm zum Weinen war, oder hatte er ein Pokerface, immer beherrscht und kontrolliert? Ein Vater, der seine Gefühle nicht zeigt, ist für Krebs-Kinder besonders schmerzhaft; in solchen Fällen tun sie oft alles, um den Vater gefühlsmäßig zu erweichen. Ein Vater, der Wärme, Mitgefühl, Trost schenken kann, der einen in den Arm nimmt, wenn es einem schlecht geht, der gute mütterliche Qualitäten hat, ein Vater, der auch Träume deuten kann, der die inneren Welten versteht, wird hingegen sehr geliebt werden.

Die Schattenseite des Krebs-Königs, ob man ihn nun als äußeren Vater und Mann oder in sich selbst erlebt, ist der schwache, im negativen Sinne muttergebundene König, ängstlich und feige, jemand, der nicht für seine Interessen und die seiner Kinder einsteht und kämpft. Wenn beispielsweise ein Kind mit Feuer-Sonne einen sehr sensiblen, eher schwachen Krebs-Vater hat, kann es ihn für diese Qualitäten verachten.

Stärke, Macht und Autorität des Krebs-Königs sind mit den Eigenschaften des Dummlings vergleichbar: Anbindung an die innere Führung, Intuition, innerer Reichtum, Liebe und Mitgefühl im Sinne einer guten Mütterlichkeit. Das als Stärke zu sehen und nicht als Schwäche auszulegen wäre – speziell für einen Mann – eine psychische Heldentat.

Antoine de Saint-Exupéry, der Autor des berühmten Buchs Der kleine Prinz, hatte Sonne in Krebs. Dieses Buch enthält viele Krebs-Botschaften und -Weisheiten, wie etwa den wunderschönen Satz »Man sieht nur mit dem Herzen gut« oder, als der kleine Prinz dem Fuchs begegnet: »Zähmen heißt sich vertraut machen.« Ein schönes Beispiel ist auch die Anfangsszene, in der die Sichtweise der Kinder als viel reicher und weiser geschildert wird als die der Erwachsenen. Da geht es um eine Zeichnung, die wie ein Hut aussieht, aber wenn man diesen Hut mit den Augen eines Kindes, den Augen des Krebses sozusagen, ansieht, erkennt man, dass sie in Wirklichkeit eine Boa darstellt, die einen Elefanten verschlungen hat. Ich habe dieses Buch früher sehr geliebt und kenne viele Menschen, die es auch lieben, und ich war entsetzt, als ich in dem Buch Der ewige Jüngling von Marie-Louise von Franz eine Deutung dieses Märchens las. Die Autorin fragte sich, warum dieses in ihren Augen sentimentale Märchen, das nicht einmal gut endet, von so vielen Menschen gemocht wird. Sie forschte in Saint-Exupérys Biografie nach und fand unter anderem heraus, dass er eine sehr problematische Mutterbeziehung gehabt hatte. Daraus schloss sie, dass er deswegen Pilot geworden sei, weil er sich so von der Gebundenheit an die Mutter Erde lösen konnte, und dass er immer dann depressiv wurde, wenn er lange am Boden bleiben musste. Seine Mutter war eine sehr schwierige Frau. Als er im Krieg Einsätze flog, trug sie Schwarz und erzählte allen: »Ich weiß genau, mein Sohn ist abgestürzt«, obwohl es gar nicht stimmte. Er kam zwar tatsächlich bei einem Flugzeugabsturz ums Leben, aber erst viele Jahre später. Dass diese Haltung der Mutter nicht gerade positive Energie bedeutet, muss wohl nicht gesagt werden.

Für Marie-Louise von Franz erklärt sich das ganze Lebensdrama von Saint-Exupéry aus jener Anfangszeichnung. Der Elefant steht für den alten Weisen. Dieser alte Weise ist von der Boa, von dem Tier, das den dunklen mütterlichen Bereich repräsentiert, verschlungen worden. Auf Saint-Exupéry übertragen hieße das, dass sein innerer alter Weiser und die Anbindung an diese Kraft von der dunklen Mütterlichkeit verschluckt wurden. Am Ende hat Mutter Erde ihn wieder zurückbekommen: als er abgestürzt ist. Marie-Louise von Franz war sehr Steinbockbetont, und wenn man das Krebs-Märchen vom kleinen Prinzen aus der Steinbock-Sicht untersucht, bleibt nicht viel übrig davon.






Venus in Krebs

Das Frauenbild ist hier die mediale, geheimnisvolle Frau, die in den inneren Welten zu Hause ist, die Nixe im Teich, die einen unter Wasser ziehen kann, von der irdischen Realität weg in die Welt der Träume, der Leidenschaften, der Fantasie. Männer mit Venus in Krebs werden eine Affinität zu Frauen haben, die sie in ihre innere Welt mitnehmen, die die Fantasie-und Sehnsuchtsseite ihres Wesens anregen.

Eine andere Variante ist der Lolita-Typus, die kindliche Seite des Weiblichen. Männer mit Krebs-Venus zieht es oft zu solchen Frauen hin oder auch zum Gegenpol: Da Krebs immer Mutter-und-Kind-Thema zugleich verkörpert, können das betont mütterliche Frauen sein, auch auf sexueller Ebene. Für Krebs-Venus hat Sexualität mehr mit Zärtlichkeit zu tun als mit Sinnlichkeit, sie ist nicht zu trennen von der Begegnung auf seelischer Ebene.

Wer eine Krebs-Venus hat und keinen Panzer darum gebaut hat, kann sehr tiefe Begegnungen erleben, bei denen weniger die körperliche Lust im Vordergrund steht als vielmehr das Gefühl von Verschmelzung, eine Erfahrung von Tiefe, bei der die Sehnsucht, dem anderen ganz nah und vertraut zu sein, im Mittelpunkt steht. Dieses »gemeinsame« Eintauchen kann auch in Musik, Tanz, Naturerleben, Meditation geschehen.

Positiv gesehen kann man in einer solchen Beziehung heimkommen, eine tiefe Verbundenheit erleben, auch das Gefühl, einen Seelenpartner gefunden zu haben. Die Einbindung von Beziehung in einen familiären Rahmen spielt hier oft eine große Rolle. Die zentrale Fragestellung heißt dann: Könnte ich mit diesem Menschen eine Familie gründen, gemeinsam einen Platz bewohnen?

In einer Krebs-Venus-Beziehung ist Gefühl die Hauptnahrung, auch das Bedürfnis, Verständnis, Wärme und Trost zu spenden und zu empfangen – Seelennahrung eben. In dieser Beziehung gibt es eine gute Mütterlichkeit, hier darf auch das innere Kind der beiden Partner mitleben, das heißt, dass der Partner nicht nur dann geachtet und geliebt wird, wenn er erfolgreich oder klug oder selbstständig ist, sondern auch dann, wenn er Hilfe braucht oder krank ist, wenn er manchmal ganz einfach bedürftig ist.

Die Schattenseite einer Krebs-betonten Beziehung ist eine Art Nest-Beziehung, bei der man nur zusammengluckt und sich gegen die vermeintlich feindliche Außenwelt abschottet. Solche Beziehungen – »Wir beide und sonst keiner« – können erstickend sein. Man klammert sich ängstlich aneinander mit der Botschaft »Ich brauche dich« und »Verlass mich nicht«, die keine Eigenentwicklung, keine Autonomie innerhalb der Partnerschaft zulässt. Es gibt auch Fälle, bei denen das Mutter-Kind-Modell tragische Formen annehmen kann. Mir fällt dazu ein alter Film mit Gerd Fröbe ein, in dem er einen einsamen alten Rentner spielt. Auf einem Spaziergang findet er ein Mädchen, das zusammengeschlagen worden ist; er nimmt dieses Mädchen mit nach Hause in seine kleine Wohnung und pflegt es liebevoll gesund. »Ich tu alles«, sagt er immer. Das Drama entsteht, als das Mädchen eines Tages gesund wird und sagt: »Alter Mann, ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, aber jetzt will ich wieder in meine eigene Welt zurück.« Da wird er so wütend und verzweifelt, dass er das Mädchen zusammenschlägt, es schwer verletzt, und der Film hört damit auf, dass er wieder vor dem Bett des Mädchens steht und sagt: »Ich tu alles, du wirst sehen, ich bin immer für dich da.«

Wenn das Mutter-Kind-Motiv in Beziehungen diese Ausprägung annimmt, kann es sein, dass man den andern klein, abhängig und krank haben will – denn eine Mutter ohne Kind ist nichts. Wenn ich dich nicht mehr versorgen kann, wenn ich dir als Mutter nichts mehr zu geben habe, dann fühle ich mich überflüssig – das ist die unreife Form von Krebs-Beziehungen.

Diese Struktur findet sich in vielen Beziehungen, bei denen es um Retten und Helfen geht. Ein klassisches Bild dafür ist der Krebs-betonte Mensch, der seinem süchtigen Partner großmütig und verständnisvoll noch den hundertfünfzigsten Rückfall in seine Sucht verzeiht, denn so wird er weiterhin gebraucht. So wichtig es ist, zu helfen und zu geben, so wichtig ist es auch zu sehen: Wo fördere ich in Wirklichkeit durch eine bestimmte Art des Gebens beim anderen Krankheit und Abhängigkeit, werde ich selbst dabei co-abhängig. Hier ist der Bezug auf den Gegenpol Steinbock mit seiner gesunden Härte notwendig.






Die Schnecke

Noch eine Lektion zum Thema »Sinn und Unsinn des Helfens«: Der alte Schamane Don Juan läuft mit seinem Schüler Carlos Castaneda durch eine mexikanische Kleinstadt. Da sehen sie mitten auf einer Straße eine Schnecke kriechen. Castaneda, der von seinem Meister gelernt hat, alle Tiere zu ehren, eilt sofort auf die Straße, nimmt die Schnecke und trägt sie zu einem sicheren Busch. Nun erwartet er, dass der große Meister ihn lobt, doch der sagt nur: »Du hast zwei Dinge übersehen. Erstens: Vielleicht hätte die Schnecke so viel persönliche Kraft gehabt, dass sie die Straße auch ohne deine Hilfe hätte überqueren können, und du hast ihr ihren Schwung geraubt. Zweitens: Es könnte doch sein, dass in dem Busch, wo du sie jetzt hingesetzt hast, giftige Kräuter sind und sie daran stirbt.« Castaneda ist ganz geknickt und will die Schnecke sofort wieder auf die Straße zurücktragen, aber der alte Mann sagt nur: »Lass sein, es gehört eben einfach zum Schicksal dieser Schnecke, dass ein Idiot wie du ihren Weg kreuzt und ihr den Schwung raubt.«






Mars in Krebs

Hier ist der innere Krieger ein sanfter Held. Es wirkt zunächst merkwürdig, das männliche kriegerische Mars-Prinzip, das eigentlich sein Domizil im Zeichen Widder hat, jetzt in dem empfindsamen Zeichen Krebs wiederzufinden. Auf den ersten Blick ist der Krebs-Mars, der Krebs-Krieger, eher ein schwacher Held. Seine Stärke lässt sich am besten mit einem Satz aus dem I Ging formulieren, der heißt: »Wasser überwindet durch Nachgiebigkeit.« Kriegführung durch Nachgiebigkeit und Einfühlung, das scheint weit entfernt zu sein vom üblichen Verständnis des Kriegers. Aber wie gesagt, kein Mars-Stand ist besser oder schlechter als ein anderer, kein Krieger ist von vornherein stärker oder schwächer als ein anderer; es gibt nun einmal verschiedene Definitionen von Kraft, verschiedene Gesichter des Krieger-Archetyps. Hier ist es der empfindsame Krieger, der sich in den Gegner hineinfühlt, sich dessen Kräfte zunutze macht.

Die Stärke des Krebs-Kriegers ist die Einfühlung in den Gegner, die Ahnung, welchen Schachzug der andere als nächsten vorhat. Er ist ein Krieger, der mehr reagiert als agiert und dessen Absichten nicht offensichtlich sind, der oft auf Wegen zu seinem Ziel kommt, die anderen verborgen bleiben. Das können Menschen sein, die sozusagen hinter einem durch eine Drehtür gehen und vor einem wieder herauskommen. Eine besonders raffinierte und zugleich sehr problematische Waffe des Krebs-Kriegers oder der Krebs-Aggression überhaupt sind Tränen; eine Waffe, bei der man dem anderen seine Wut nicht zeigt (das würde ja heißen, mit Steinen zu werfen, während man selbst im Glashaus sitzt), sondern ihm Schuldgefühle verursacht. Opfer, so genannte »schwache Menschen«, können eine unglaubliche Macht haben. Für einen Krebs-betonten Menschen ist es wichtig, sich bewusst zu werden, dass auch er Aggression in sich hat, in welcher Form auch immer sie sich äußert. Ich habe in meiner Arbeit oft festgestellt, dass Widder-betonte Menschen dann, wenn sie eigentlich tieftraurig sind, Wut äußern; bei Krebs-betonten Menschen ist es umgekehrt. Wenn sie zutiefst wütend sind, fangen sie an zu weinen. In dieser Situation wäre es wichtig, nicht auf der Opferrolle zu beharren, sondern sich einzugestehen, dass jeder Mensch Opfer und Täter zugleich ist, und in sich auch den Täter zu sehen. Aggression ist ja nicht notwendigerweise negativ und destruktiv, es ist ein Kraftpotenzial, das ausgelebt werden will und das dem Leben auch dienen kann.

Die passende Art, die eigene Stärke zu erfahren und zu leben, ist hier nicht etwa ein Supermann-bzw. Sieger-Konzept, um die eigene Unsicherheit und Empfindsamkeit zu übertünchen, sondern eine Haltung sanfter Bestimmtheit.

Auf der Ebene der Sexualität ist das Männerbild, das hier entsteht, der empfindsame, rücksichtsvolle Mann. Seine Stärken sind Zärtlichkeit, Hingabefähigkeit, Empfindsamkeit für den anderen und die Fähigkeit, eine tiefe Beziehung zum geliebten Menschen herzustellen. Die sexuelle Begegnung ist hier untrennbar von seelischer Begegnung. Dies gilt natürlich nur für den Fall, dass diese Energie frei fließen darf. Ansonsten gibt es auch die »sekundäre Härte« verpanzerter Krebse. Dann heißt es: lieber ein kalter Krieger als ein warmer Bruder. Franz-Josef Strauß, von dem dieser Satz stammt, hatte diese Konstellation.

Frauen mit Krebs-Mars kann es zu empfindsamen Männern hinziehen, vielleicht auch zu romantischen Männern, mit denen man träumen kann, die fantasievoll sind und vermutlich nicht gerade »Holzfäller-Energie« verströmen.

Die Schattenseite dieses Mars-Standes ist der schwache Mann, der muttergebundene Held. Frauen mit diesem Mars-Stand können eine Affinität zu hilfsbedürftigen Männern haben, die den Eindruck erwecken, gerettet oder erlöst werden zu wollen, die mehr Söhne sind als Männer.

Es gibt ein sehr wichtiges Buch für Männer, Eisenhans von Robert Bly. Hier findet sich ein Motiv, das in diesem Zusammenhang sehr aufschlussreich ist. Das Buch bezieht sich auf ein Märchenmotiv: Der kleine, brave Königssohn muss den Schlüssel, der unter dem Kopfkissen der Mutter liegt, stehlen, um damit den Käfig des wilden Mannes zu öffnen; die Eltern haben das aber bei »Lebensstrafe« verboten. Das ist ein wunderbares Bild dafür, dass wir, wenn wir wirklich Männer werden wollen, als Söhne sterben müssen, als gute, brave Söhne zumindest. Für einen Krebs-betonten Mann ist dieser Schritt besonders schwierig, weil für ihn die Verbindung zum Mütterlichen in der Regel sehr stark ist. Die Gefahr, dabei viel Männlichkeit und männlichen Eigenwillen zu opfern, ist für so einen rücksichtsvollen Sohn sicherlich groß; es erfordert viel Mut, die Erwartungen, die an ihn gestellt werden, zu enttäuschen.

Aber bei allem, was männliche Selbstfindung auch bedeuten mag, bleibt das Gesicht von Männlichkeit hier eher das eines empfindsamen, fantasievollen, musischen Mannes, der eine gute Anbindung an das Weibliche hat.




Löwe
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Der Weg des Herzens

Das erste Buch, das Carlos Castaneda über seinen Weg mit dem Schamanen Don Juan geschrieben hat, Die Lehren des Don Juan, erzählt davon, wie er als Anthropologie-Student in das Reich dieses Schamanen gerät. Dort sprechen die beiden einmal über den Sinn des Lebens, und Don Juan sagt: »Darum musst du immer daran denken, dass ein Weg nur ein Weg ist. (…) Dann stelle dir und nur dir allein die Frage: Ist dieser Weg ein Weg mit Herz? Alle Wege sind gleich: Sie führen nirgendwohin. Es gibt Wege, die durch den Busch führen oder in den Busch. Ich kann sagen, dass ich in meinem eigenen Leben langen, langen Wegen gefolgt bin, aber ich bin nirgendwo. Heute bedeutet mir die Frage meines Wohltäters etwas. Ist es ein Weg mit Herz? Wenn er es ist, ist der Weg gut; wenn er es nicht ist, ist er nutzlos. Beide Wege führen nirgendwohin, aber einer ist der Weg des Herzens, und der andere ist es nicht. Auf dem einen ist die Reise voller Freude, und solange du ihm folgst, bist du eins mit ihm. Der andere wird dich dein Leben verfluchen lassen. Der eine macht dich stark, der andere schwächt dich. Aber deine Entscheidung, auf dem Weg zu bleiben oder ihn zu verlassen, muss frei von Furcht und Ehrgeiz sein.«

Einfacher kann man Löwe-Wahrheit nicht ausdrücken. Löwe ist das Zeichen der Sonne und das Herz des kosmischen Menschen.






Die Jahreszeit des Löwen

Wenn man sich in die Stimmung der Natur im Löwe-Monat einfühlen will, muss man sich den mittleren Sommermonat vorstellen, den Hochsommer. Während im Krebs-Monat, dem ersten Sommermonat, noch die Fruchtbildung das Thema war, geht es hier um die volle Reife der Frucht; zu keiner Zeit ist die Natur so freigebig wie jetzt. Die Sonne, die in dieser Zeit am stärksten ist, bestimmt die Lebensenergie. Wie viel Sonne und Sonnenenergie mit Lebensenergie und Lebensfreude zu tun haben, braucht wohl nicht betont zu werden.

In diesem Hochsommermonat gibt es noch keine Ahnung von Vergänglichkeit, kein Bewusstsein davon, dass Sterben und Dunkelheit auch zum Leben gehören. Sonne und Natur strahlen um die Wette, und wir sind noch weit entfernt von Jungfrau, dem letzten Sommermonat, in dem schon deutlich spürbar wird, dass sich auch die helle Jahreshälfte einmal dem Ende zuneigen wird. Bei Jungfrau dreht sich alles um Vorsicht, um die Vorausschau auf die dunkle Jahreshälfte – im Hochsommermonat Löwe ist dieses Thema unbekannt. Hier lebt man mit einer Art Unsterblichkeitsgefühl, als bestünde das Leben nur aus Licht und nicht auch aus Schatten, als wäre der Todesaspekt des Lebens nicht ein wesentlicher Bestandteil der Lebensphilosophie.






Die Sonne

Ich möchte gleich auf das Planetenprinzip zu sprechen kommen, das dem Löwen zugeordnet wird, denn das ist die Sonne selbst. (Sonne und Mond werden in der Astrologie praktisch wie Planeten behandelt.) Wenn man sich in die Löwe-Welt hineinversetzen möchte, sich einen Moment fühlen will wie ein richtiger Löwe, kann man das mit einer Übung tun: Du stellst dir vor, selbst die Sonne zu sein, verwandelst dich in sie und spürst, wie sich das anfühlt. Zuerst wirst du merken, dass du unerschöpfliche Energien und Kräfte hast, zweitens, dass du sehr wichtig bist, weil sich alles um dich dreht. Du bist das Zentrum des Sonnensystems, und die Planeten kreisen um dich; du bist der Hauptdarsteller, und die Planeten sind dein Publikum. Du bildest den Mittelpunkt des Weltgeschehens.

Ein kleines Löwe-Mädchen kam einmal zu Besuch zu unserer Tochter; sie sprang auf einem Trampolin auf und ab, das wir im Garten stehen hatten, doch auf einmal hielt sie inne und wurde nachdenklich. Als ich sie fragte: »Was beschäftigt dich denn?«, antwortete die Kleine: »Es ist komisch, immer wenn ich hochspringe, geht die Welt runter.« Diese Sicht der Dinge kann man wohl mit Fug und Recht grandios nennen. Was muss das für ein Allmachtsgefühl geben: Wenn ich hochspringe, bringe ich das ganze Universum dazu, sich zu bewegen. Für einen Löwe-betonten Menschen (oder bei einem Sonnenerlebnis) ist diese Sichtweise völlig stimmig. Wer selbstzentriert aus seiner Sichtweise heraus das Universum betrachtet, der kann auch das ganze Universum bewegen. Das ist ein Sonnenerlebnis, das nicht unbedingt nur dem Löwen geschenkt ist; jeder von uns hat ja irgendwo die Sonne stehen, sei es in Widder, in Stier, in Zwillinge, je nachdem, in welchem Jahresmonat man geboren ist. Im Moment des Sonnenerlebnisses ist jeder der Mittelpunkt des Universums.

In diesem Zusammenhang ist es interessant, dass es grundsätzlich zwei verschiedene Wege gibt, Träume zu interpretieren: die Deutung auf der Objektstufe und die auf der Subjektstufe. Nehmen wir den Fall, jemand träumt von einer Vaterfigur und setzt sich im Traum mit ihr auseinander. Von der Objektstufe aus würde man sagen, diese Person hat ein Autoritätsproblem, es geht um die Auseinandersetzung mit dem leiblichen Vater oder auch mit Autoritäten der äußeren Welt, mit denen etwas erledigt werden will, und der Traum zeigt, wie der innere Bezug zu dieser Autorität im Moment beschaffen ist. Von der Subjektstufe aus würde man diese Vatergestalt als einen inneren Vater, vielleicht auch als einen inneren König begreifen. Dann wäre dieser Traum in erster Linie eine Auseinandersetzung mit der inneren Autorität und der Beziehung zu ihr. In diesem Fall würden auch Tiere, die im Traum auftauchen, innere Kräfte symbolisieren, zum Beispiel ein Wolf die innere Wolfsnatur.

Beide Deutungsmöglichkeiten haben ihren Wert und ihre Berechtigung. Interessant ist allerdings in diesem Zusammenhang, dass der große Psychoanalytiker C. G. Jung Löwe war und die Traumdeutung auf der Subjektstufe ganz klar favorisiert hat.






Das Herz

Das Löwe-Prinzip entspricht dem Herzen des Makro-Anthropos, man könnte auch sagen, Löwe ist das Herz des kosmischen Menschen, und das Herz hat natürlich neben der körperlichen Entsprechung auch eine psychische. Um das Sonnenerlebnis auf der körperlichen Ebene zu wiederholen, muss man nur die Augen schließen, mit der Aufmerksamkeit in den Brustkorb gehen, zum Herzen hin, und spüren: Wie wohnt mein Herz in meinem Brustraum? Wohnt es in einem geräumigen, hellen, lichten Saal mit offenen Fenstern oder in einer finsteren, verschlossenen Rumpelkammer? Man sollte die Befindlichkeit des Herzens immer im Auge behalten, wenn man nicht herzkrank werden will. Auf der psychischen Ebene heißt das, sich immer wieder die Frage zu stellen: Lebst du nach deines Herzens Lust oder aus deines Herzens Angst?

Es gibt Eigenschaftsworte, die mit dem Herzen zu tun haben und zugleich Löwe-Qualitäten bezeichnen, das sind zum Beispiel herzlich, herzhaft, beherzt. Sie weisen auf den berühmten Löwe-Mut hin, der ein zentrales Element dieses Tierkreiszeichens ist. Wir haben gesehen, dass die Sonne im Zeichen Löwe den stärksten Stand hat, und insofern ist die Löwe-Energie mit dem Bewusstsein der Unsterblichkeit verbunden (dieser Idee entspricht auch die zumindest nach unserem Zeitmaß nie endende Energie der Sonne). In diesem Bewusstsein steckt eine tiefe Ahnung von dem göttlich Unsterblichen in uns allen, ist der göttliche Funke spürbar.

Der Löwe-Mut, der in dieser Unsterblichkeitshaltung seinen Ursprung hat, kann allerdings auch sehr naiv und unreif sein. Dann haben wir es mit Menschen zu tun, die reale Gefahrensituationen nicht als solche erkennen, nach dem Motto »Mir passiert schon nichts, es sterben immer nur die andern«. Allerdings kann der so genannte Optimist aus dieser Siegeszuversicht heraus meist viel mehr erreichen als all die Zauderer und ängstlichen Menschen.

Die Schattenseite des Löwe-Prinzips besteht darin, keine Schatten zu erkennen oder überhaupt für möglich zu halten. Natürlich handelt es sich in diesem Fall nicht um wahren Mut, sondern vielmehr um Naivität. Hierzu ein Witz: Zwei Soldaten kauern nebeneinander im Schützengraben; der eine ist ganz ruhig und gelassen, der andere schlottert vor Angst und raucht eine Zigarette nach der anderen. Fragt der erste Soldat den zweiten herablassend: »Ach, haben Sie Angst?« Und der zweite antwortet: »Wenn Sie so viel Angst hätten wie ich, wären Sie schon längst fortgelaufen.« Wahre Tapferkeit setzt nun einmal Angst voraus. Damit wären wir nahe beim seelenverwandten ersten Zeichen Widder, bei dem die Helden, um ganz zu werden, erst das Fürchten lernen müssen. Für Löwe würde das heißen, bei aller Lichtorientierung auch den Gegenpol des Schattens, bei allem Unsterblichkeitsgefühl auch den Gegenpol der Vergänglichkeit in ihr Lebenskonzept mit einzubeziehen.

Zum Abschluss des Herzthemas wollen wir uns noch ansehen, welche Aufgabe, welche Funktion im Leben eines Löwe-betonten Menschen man daraus ableiten kann. Ganz simpel könnte man zu ihm sagen: Sei deinem Umfeld ein Spender von Lebensenergie, so wie die Sonne es ist. Wenn diese Lebensenergie die Form von Lebensfreude hat, wenn sie die Fähigkeit beinhaltet, das Leben zu feiern, lass andere daran teilhaben. Diese Hochsommer-Energie findet ihre ideale Entsprechung nicht in einem Kloster im Himalaja, sondern zum Beispiel in der Haltung des weisen Griechen Alexis Sorbas: Lebe! Liebe! Lache! Gott hat dir die Welt nicht gegeben, damit du ihr entsagst, sondern damit du sie feierst.






Mond in Löwe

Dieser Mondstand ist besonders interessant, weil hier der Mond im Domizil der Sonne steht. Mond steht in den zwölf Tierkreiszeichen für zwölf Gesichter des Weiblichen, der Großen Göttin. Bei Löwe ist es das Bild der Königin, der Herrscherin, der stolzen, selbstbewussten Amazone, der tanzenden und lachenden Südländerin.

Diese Mütterlichkeit vermittelt dem Kind die Botschaft »Lebe, liebe, lache« und ein bedingungsloses Ja zum eigenen Wesen. Die Liebe von Löwe ist unteilbar, es gibt sie ganz oder gar nicht. Eine ungebrochene Löwe-Mutter wird ihr Kind mit ganzem Herzen lieben und ihm das Gefühl geben: Du bist in Ordnung so, wie du bist.

Ein Löwe-Kind (ich spreche bei Mond immer die kindliche Seele an) wird als kleiner Sonnenschein geboren. Das sind die Sonntagskinder, der kleine Prinz, die kleine Prinzessin (auch Antoine de Saint-Exupéry, der Autor von Der kleine Prinz, war so ein Löwe-Mond-Kind). Im Tarot findet man das Bild dieser Kinder auf der Sonnenkarte. Da ist ein kleines lachendes, nacktes Kind auf einem Schimmel abgebildet; die Sonne steht hoch am Himmel, im Hintergrund leuchtet eine Sonnenblume, und das Kind breitet ganz weit die Arme aus. Mit dieser Haltung und Lebenserwartung kommt ein kleines Löwe-Kind auf die Welt, mit der Erwartung, dass Leben in erster Linie Freude, Glück, Licht, Süden bedeutet und nicht etwa Dunkelheit, Schmerz, Krankheit. Deswegen heißt es im Löwe-Märchen Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet: Der Königssohn, der von Falschheit nichts wusste, fiel auf die List des Riesen herein. Er war völlig naiv. Das so genannte Böse kommt in seiner Lebensphilosophie überhaupt nicht vor, sondern er ist ein unschuldiger Lichtheld mit Löwe-Energie.

Die Problematik besteht darin, dass so ein Lichtkind mit den Schattenseiten des Lebens, auch den eigenen Schattenseiten, nicht leicht umgehen kann – sofern es sie überhaupt sieht.

Wann wird es schwierig für kleine Löwe-Kinder? Einmal, wenn in der Familie keine Freude herrscht, sondern eine Stimmung von Ernst, Trauer, Schwere. Zweitens: Wenn in der Familie Askese, Verzicht und Bescheidenheit den Ton angeben. Auch die Devise »Denk an dich selbst zuletzt, nimm dich nicht so wichtig« ist für einen kleinen Prinzen, eine kleine Prinzessin zunächst völlig unverständlich. Seine Haltung ist: »Ich bin wichtig. Wenn ich geboren werde, geht die Sonne auf! Ihr müsst doch froh sein, dass so ein kleines göttliches Wesen in der Wiege liegt.«

Ein wichtiges Thema in Löwe-Mond-Kindheiten ist die Entthronung. Wenn das Kind zum Beispiel zwei, drei Jahre alt ist und ein kleines Geschwisterchen geboren wird, um dessen Wiege sich die Familie versammelt, hat es plötzlich das Gefühl: »Ich bin nicht mehr Hauptdarsteller, ich bin nicht mehr Mittelpunkt.« Auf solche Situationen reagieren Löwe-betonte Kinder oft extrem. Etwa indem sie sich ganz von der Außenwelt zurückziehen und in ein inneres Königreich auswandern, wo sie nicht mehr verletzt oder gekränkt werden können (das kann im Extremfall später der Napoleon in der Psychiatrie sein), bis hin zum Autismus. Oder aber sie werden in der Zeit der Entthronung sehr auffällig, nach dem Motto »Lieber negativ auffallen als überhaupt nicht«.

Gekränkte Löwe-Kinder können auch später im Leben ein »Diva-Problem« haben. Sie werden dann abhängig von äußerer Bewunderung, von Schmeichelei, von Publikum, werden unglaublich eitel. Hinter dieser Eitelkeit steckt oft ein tief verletztes kleines Kind, ein entthronter Prinz oder eine Prinzessin, die sich nicht genug gewürdigt fühlten.

Es ist deshalb sehr wichtig, solche Löwe-Kinder zu würdigen und zu achten. Es ist, als hätten sie von vornherein viel Stolz in die Wiege gelegt bekommen: eine unsichtbare Königskrone, die sie auf dem Kopf tragen. Kleine Königskinder muss man achten, sie als solche behandeln. Die Erwartung, einen Thron zu bekommen, ist für sie selbstverständlich. Wie sie diesen Thron dann finden und wie sie ihn definieren, ist ein wesentliches Thema in ihrer Entwicklung.

Die Liebesenergie des Löwe-Mondes könnte man mit der Liebe der Sonne vergleichen. Wir können uns von der Sonne lieben lassen, indem wir uns an den Strand legen und uns von ihren Strahlen wärmen lassen. Die Sonne allerdings bleibt, wo sie ist, sie kümmert sich nicht groß um uns. So kann es einem auch gehen, wenn man mit Löwe-betonten Menschen zusammen ist. In ihrer Gegenwart fühlt man sich einfach gut, sie strahlen eine herzliche Energie aus. Gleichzeitig kann manchmal das Gefühl aufkommen: Irgendwie fühle ich mich gar nicht verstanden von diesem Menschen, fühle mich nicht wahrgenommen, gehört, gesehen als das, was mich ausmacht. Trotzdem ist es schön. Diese Art von Liebe strahlt von einer Mitte aus, von einem Zentrum. Sie zielt nicht auf Verschmelzung oder Hingabe ab wie im Zeichen Krebs. Dieses den andern Hören, sich auf seine Seelenschwingungen Einlassen ist dem Löwen grundsätzlich fremd.

Das ist dann auch die Schattenseite dieses Prinzips. Die Schwierigkeit, sich auf den anderen zu beziehen, und damit verbunden die Tendenz, alles nur mit den eigenen Augen zu sehen und mit dem eigenen Maßstab zu messen.

Zur Schattenseite gehört auch, dass Beziehung und Liebe hier nur im Sommer existieren. Für viele Löwe-betonte Menschen ist es eine böse Überraschung, dass zu einer Beziehung auch gehört, mit dem Winter umgehen zu können. Ich kenne eine Löwe-Mutter, die ein sehr sensibles Kind hat, und wenn dieses Kind weint, wenn es verletzt oder traurig ist, sagt diese Mutter gewöhnlich: »Jetzt geh aus dem Zimmer, und komm erst zurück, wenn du wieder lachst.« Diese Liebe richtet sich nur auf das lachende, so genannte positive Kind. Ein Partner wird dann auch nur akzeptiert, solange er positiv gestimmt ist. Als Leitmotiv, auch als Entwicklungsauftrag, kann man hier noch einmal das Märchen vom Königssohn, der sich vor nichts fürchtet anführen. Der Königssohn geht durch die Dunkelheit, durch die heilsame Depression, in der die Naivität, das Grandiositätskonzept sterben. Ein echter reifer Löwe kann lachen wie ein König, aber auch weinen wie ein König. Er ist in der Welt des Tanzes und des Feierns genauso zu Hause wie dort, wo es dunkel wird und wo Schmerz und Leid angesagt sind.






Sonne in Löwe

Wenn der innere König und Vater Löwe ist, dann ist die helle Seite dieses Königs sein großes Herz, das Lebensfreude und Herzenswärme spendet. Dieser König ist jemand, der zu leben versteht, in dessen Gegenwart man sich fühlt, als läge man in der Sonne, der Freude und positive Energie ausstrahlt. Eine Person, die auch im guten Sinne machtvoll ist, jemand, den man achten kann, achten muss, der aus sich selbst heraus und selbstzentriert lebt, ein Mensch, der sich zunächst bedingungslos so annimmt, wie er ist, und dessen Weisheit darin besteht zu wissen: Wenn Gott mich anders gewollt hätte, hätte er mich anders gemacht.

Die Schattenseite davon ist der Diktator, der Tyrann, der sich selbst zum Maßstab aller Dinge macht. »Nur meine Wirklichkeit, mein Standpunkt zählt, und wer die nicht versteht, ist auf dem Holzweg. Wenn etwas schiefgeht, ist die Welt schuld, die anderen. An mir Lichtwesen kann es auf keinen Fall liegen.«

Kleine Mädchen oder Jungen mit Löwe-Sonne werden von ihrem Vater erwarten, dass er ein Heldenvater, ein starker Vater, ein Sonnenkönig ist, und ihn dafür lieben, wenn er das Leben feiern kann, wenn er ein großes Herz hat, wenn er die Botschaft vermittelt: Sei glücklich, freu dich des Lebens, lebe, liebe, lache. Ein großzügiger Vater. Im besten Fall lernen diese Kinder von so einem Vater Selbstachtung und wie man ein bedingungsloses Ja zu sich selbst und zum Leben überhaupt sagen kann. Wenn der Vater gebrochen ist, ein gekränkter König, ein depressiver Vater, ein schwacher Held, dann ist das für diese Kinder besonders schwer und die Enttäuschung, eventuell die Verachtung besonders groß. Einem Sohn wird die Identifikation mit dem Vater dann erschwert; für eine Frau wird die Beziehung zu Männern problematisch. Der Vater ist ja der erste Mann im Leben einer Frau, über den sie alle Männer kennen lernt. Erfüllt sich die enorme Erwartung an den Vater nicht, dann kann sich diese Enttäuschung wie bei einer Schallplatte mit Sprung in allen Männerbeziehungen wiederholen.

Eine Frau mit Löwe-Sonne hat einen Helden-Animus, ein Männerbild, das in die Richtung dieses Lichthelden, des Sonnenkönigs geht. Positiv gesehen kann dieser Helden-Animus sie zu wirklichen Helden führen, zu Männern, die Persönlichkeiten sind, die Kraft haben, Lebensfreude und Herzensenergie ausstrahlen, die etwas Südländisches haben. Er kann sie allerdings auch zu Männern führen, die Könige sind, indem sie die anderen zu Trabanten machen und als Spiegel für ihre eigene Königskrone benutzen. Manche Frauen verlieben sich immer in ihre Chefs und bleiben Trabanten von deren Sonne, gefangen in ihrem Königreich, ohne jemals ihre eigene Löwe-Macht zu erfahren. Die helle Seite dieses Königs, Vaters, Mannes, dem man in sich selbst begegnen kann oder im anderen, ist die Selbstzentriertheit, das »Ich bin«.

Spätestens am Übergang zur zweiten Lebenshälfte sollte Löwe-Sonne etwas vom Gegenpol Wassermann lernen. Ein Beispiel: Ein alter, weiser Freund, der Löwe-Sonne hat, erzählte mir, dass er sich als Junge vorgestellt hat, er sei der Mittelpunkt der Welt. Eines Tages flog ihn ein Gedanke an, der seine Lebensphilosophie erschütterte. Dieser war: »Was ist, wenn die anderen das auch von sich denken?« Dieser Gedanke gehört zum Gegenpol Wassermann. Löwe ist ein hierarchisches Prinzip, bei dem es um Herrscher und Untergebene geht. Die Sonne ist der Herrscher, um den die Planeten kreisen. Das Wassermann-Prinzip, bei dem es eher um Anarchie, um Gleichwertigkeit geht, ist insofern hilfreich, als es dem Löwen vermitteln kann: »Jeder Mensch hat eine unsichtbare Königskrone auf dem Kopf. Jeder Mensch trägt den göttlichen Funken in sich. Die Welt anderer Menschen, die Königreiche anderer sind genauso viel oder genauso wenig wert wie mein eigenes. Das schmälert nicht meine Königskrone, meine königliche Würde, sondern ist eine Ergänzung.« Fehlt diese Einsicht, läuft man Gefahr, die Welt nur durch die eigenen Augen zu sehen und die Welten anderer nicht nur nicht zu verstehen, sondern auch abzuwerten. Es entsteht die Überzeugung, alle Menschen müssten so denken und fühlen wie man selbst, und wer anders denkt oder fühlt, macht etwas falsch. Ich bin okay, der andere ist – im Zweifelsfall – nicht okay. Der reife Löwe würde das »Ich bin okay« behalten, es aber erweitern durch ein »Du bist auch okay in deiner eigenen Sichtweise, in deiner Welt, in der du lebst«. Das ist etwa dann wichtig, wenn ein Löwe Kinder hat. Er erwartet oft unausgesprochen, dass sie so sind wie er, dass er sich sozusagen in den Kindern reproduziert. Auffällig viele Löwen geben ihren Kinder den eigenen Vornamen. Sie sehen die Kinder als Verlängerung ihres eigenen Wesens, als ihre Geschöpfe – was zugleich stimmt und nicht stimmt.

Eine kleine Geschichte über diese Selbstzentriertheit: Ein Expeditionsteam in Südamerika kommt in ein einsames Bergdorf und wird dort von einem alten Mann sehr freundlich aufgenommen und bewirtet. Er erzählt, dass er sich, seit er denken kann, jeden Morgen übergeben muss. Als die Leute von der Expedition fragen: »Ja, warum gehst du denn nicht zum Arzt? Lass dich behandeln!«, erwidert er ganz erstaunt: »Ja wieso, macht das denn nicht jeder?«

Das ist ein Beispiel für die Tendenz, von sich auf andere zu schließen, und da bedarf Löwe des Gegenpols Wassermann. Er muss sich ja nicht gleich in einen Wassermann verwandeln, aber er sollte Respekt vor den Welten anderer Menschen bekommen, sie genauso achten wie sich selbst. »Ich bin okay, du bist okay.«

Ein guter Löwe-König oder Löwe-Vater wird diese Botschaft auch seinen Kindern vermitteln oder den Schutzbefohlenen in seinem Königreich: »Du bist in Ordnung, du hast alles, was du brauchst.« Dann kann der schöne Satz »Wenn Gott dich anders gewollt hätte, hätte er dich anders gemacht« nicht nur für die eigene Person gelten, sondern auch für alle anderen.

Ein Kind mit Löwe-Sonne hat große Sehnsucht nach solch einem positiven, herzensguten Vater, der an es glaubt, ihm diese selbstverständliche Anerkennung gibt, eine Anerkennung dafür, wie es ist. Aus der Löwe-Perspektive will jemand, der einen kritisiert oder nicht in Ordnung findet, klüger sein als Gott.






Der Königssohn, der sich vor nichts fürchtet

Dieses Grimmsche Märchen enthält mehrere klassische Löwe-Motive, nicht nur weil ein Löwe darin eine wichtige Rolle spielt. Obwohl in diesem Märchen ein männlicher Held die Hauptfigur ist, kann man es auch sehr gut auf die Entwicklung von weiblichen Löwen anwenden. Über dieses Märchen hat der Psychoanalytiker Helmut Remmler ein Buch mit dem gleichnamigen Titel geschrieben (der Untertitel heißt »Mit vierzig fängt das Leben an«). Er beschreibt dort anhand dieses Grimmschen Märchens die Krise der Lebensmitte. Ich werde hier versuchen, die Motive des Märchens nach dem Löwe-Prinzip zu interpretieren.

Dem Königssohn in diesem Märchen gefällt es nicht mehr in seines Vaters Schloss, und so zieht er in die weite Welt. Als er zum Haus eines Riesen kommt, kegelt er völlig respektlos mit den Riesenkegeln, die er dort findet. Von dem Lärm wacht der Riese auf und stellt den Königssohn zur Rede: »Würmchen, was kegelst du mit meinen Kegeln? Wer hat dir die Stärke dazu gegeben?« Doch der Königssohn sagt nur: »O du Klotz, du meinst wohl, du hättest allein starke Arme? Ich kann alles, wozu ich Lust habe.« Da wird der Riese nachdenklich und sagt: »Menschenkind, wenn du von der Art bist, so geh und hol mir einen Apfel vom Baum des Lebens, aber ich sage dir gleich, das schaffst du nie, das hat noch keiner geschafft. Erstens wird der Garten, in dem der Baum steht, von wilden Tieren bewacht, aber selbst, wenn du an denen vorbeikommst, müsstest du deine Hand durch einen Ring stecken, um an den Apfel zu kommen, und das hat auch noch keiner geschafft.« Der Königssohn sagt siegesgewiss: »Mir soll’s schon glücken«, und er schafft es tatsächlich. Er holt den Apfel – den Ring, der ihm Zauberkraft verleiht, hat er gleich mitbekommen – und einen Löwen als Begleiter, der ihm folgt. Der Riese hatte den Apfel für seine Braut bestellt und gibt ihn ihr, aber die ist klug und sagt: »Wo der Apfel ist, muss auch der Ring sein, sonst glaube ich dir nicht, dass du es warst, der den Apfel geholt hat.« Da will der Riese dem Königssohn den Ring abnehmen, aber der gibt ihn nicht her, und sie kämpfen darum. Weil der Königssohn durch den Ring Zauberkräfte bekommen hat, kann der Riese ihn nicht besiegen, deshalb sinnt er auf eine List und sagt: »Komm, lass uns eine kleine Pause machen, nachher kämpfen wir weiter, aber lass uns erst unsere Kleider ablegen und im Fluss baden.« Und dann steht da so schön: »Der Königssohn, der von Falschheit nichts wusste, ging mit ihm zu dem Wasser, streifte mit seinen Kleidern auch den Ring vom Arm und sprang in den Fluss.« Darauf hat der Riese nur gewartet, er schnappt sich den Ring, aber der Löwe hat aufgepasst und reißt dem Riesen den Ring wieder aus der Hand. Da versteckt sich der Riese hinter einem Baum, und als der Königssohn aus dem Fluss zurückkommt, springt er hervor und sticht ihm die Augen aus. Dann führt er ihn auf einen hohen Berg und will ihn in den Abgrund stürzen, aber da kommt dem Königssohn wieder der Löwe zu Hilfe und stürzt stattdessen den Riesen in den Abgrund. Der Königssohn ist gerettet, aber blind. Erst durch eine Wunderquelle erlangt er sein Augenlicht wieder; in dem Märchen heißt es: »Seine Augen waren so hell und rein, wie sie nie gewesen waren.«

Anders ausgedrückt: Nach diesem Drama hat er eine neue Sichtweise bekommen. Schließlich begegnet er einer wunderschönen, aber ganz schwarzen, verwunschenen Prinzessin, die ihn fragt: »Willst du mich erlösen?« Und er sagt: »Mit Gottes Hilfe will ich es versuchen.« Er muss drei Spuknächte in einem Schloss verbringen, wo er von Dämonen und Teufeln bis aufs Blut gequält wird und an jedem Morgen mehr tot als lebendig wieder aufwacht. Er darf keinen Laut über die Lippen bringen, und da er das durchhält, wird die Prinzessin von Tag zu Tag weißer. Am dritten Tag ist sie ganz erlöst, und die Hochzeit kann gefeiert werden.

Zunächst ist ein Löwe-Motiv die Haltung des Königssohns, der auf die Welt zugeht nach dem Motto »Ich kann alles, wozu ich Lust habe« (das erinnert an: »Ich kann das ganze Universum bewegen, wie es mir passt: Wenn ich hochspringe, geht die Welt runter«), jenem grandiosen Siegerkonzept. Das mag für die erste Lebenshälfte absolut stimmig sein. In der ersten Lebenshälfte mit dem Satz in die Welt zu gehen: »Ich schaffe, was ich mir vorgenommen habe, alles ist möglich« ist wunderbar für einen jugendlichen Helden oder eine jugendliche Heldin. Das sind Menschen, die Großes bewegen können, die sich in der Welt bemerkbar machen, die starke Persönlichkeiten sind. Wenn man allerdings in der zweiten Lebenshälfte, die etwa zwischen 35 und 45 Jahren beginnt, immer noch mit diesem Motto durch die Welt läuft, dann ist das meistens peinlich. Diese Menschen können nicht altern, sich mit der Vergänglichkeit, mit ihrer Sterblichkeit nicht wirklich auseinandersetzen. Diese ist jedoch ein kosmisches Gesetz, und insofern müssen solche naiven Siegertypen bisweilen durch eine Dunkelphase gehen, genau wie der Königssohn, der geblendet wird.

Das Augenlicht zu verlieren ist in vielen Märchen und Mythen ein wichtiges Motiv. Es bedeutet, sich der unbewussten dunklen Seite des eigenen Wesens zuzuwenden, und es heißt auch, Kontrolle zu verlieren, ohnmächtig zu werden. Das Augenlicht zu verlieren kann um die Lebensmitte herum verschiedene Gesichter haben. Man kann beruflich in eine Sackgasse geraten, man kann krank werden und erkennen, dass die eigene Energie nicht unerschöpflich ist, man kann verlassen werden und die eigene Ohnmacht erfahren: Ich kann den anderen oder die anderen nicht zwingen, mich zu lieben. Nach dieser Dunkelphase, dieser Ohnmachtserfahrung kann man entweder ein gekränkter Löwe werden, der sich vom Schicksal gedemütigt fühlt, und in die Verbitterung gehen oder eine Wandlung durchmachen wie der Königssohn. Als er wieder sehend wird, sagt er zu der Prinzessin nicht mehr wie früher: »Natürlich erlöse ich dich, ich kann alles, wozu ich Lust habe«, sondern er sagt: »Mit Gottes Hilfe will ich es versuchen.« Das heißt, durch die Todesbegegnung, die Dunkelphase, die heilsame Depression hat er Anschluss an die göttliche Kraft in sich gefunden. Diese Kraft könnte man mit einem Ausdruck von C. G. Jung das »Selbst« nennen: die transpersonale, göttliche Kraft in uns. Durch die Stirb-und-werde-Erfahrung hat er seinen Eigenwillen, sein naives Grandiositäts-und Helden-Konzept überwunden.

Meiner Erfahrung nach lässt dieses Märchen sich in vielen Lebensläufen von Heldentypen, natürlich vor allem Löwe-betonten Menschen, insbesondere Männern, wiederfinden. Manche werden zu beleidigten, gekränkten Königen, aber manche machen auch eine intensive Entwicklung durch und finden Zugang zu einer inneren Stimme. Das ist letztendlich das tiefere Thema von Löwe und von Sonne: die göttliche Führung, das göttliche Licht. Gold, das Metall, das der Sonne und dem Löwen zugeordnet wird, heißt aurum, und das kommt von aur, dem Urlicht. Oskar Adler nennt den Löwen den »ins Urlicht Getauchten«. Aber um zum Urlicht, zu dieser göttlichen inneren Führung zu kommen, muss man sich erst von falschem Schein, von der Oberflächlichkeit des naiven Größenwahns frei machen.

Interessant für unsere Interpretation ist auch die Auseinandersetzung mit dem Riesen am Anfang des Märchens. Helmut Remmler sieht den Riesen, für den der Königssohn den Apfel holt, als den Vater. Die ersten Riesen in unserem Leben sind Vater und Mutter. (Wenn das kleine Wesen in der Wiege liegt und aufschaut zu Mutter und Vater, erscheinen sie ihm riesenhaft.) Im Auftrag des Riesen den Apfel holen, das könnte für die Zeit in unserem Leben stehen, in der wir dem Vater etwas beweisen wollen. Der Königssohn holt den Apfel ja nicht für sich selbst, sondern nur, weil der Riese meint, er schaffe das nicht. Einem ungebrochenen Löwen braucht man nur zu sagen: »Das schaffst du nicht«, damit er losläuft, um zu beweisen, dass er es doch kann. An die Grenzen seiner Kraft zu gehen ist prinzipiell löblich; auf der anderen Seite ist man in dieser Haltung noch ferngesteuert: eben ein Sohn oder eine Tochter, die einem Vater, einer Mutter etwas beweisen wollen. Und dahin zu kommen, niemandem mehr etwas beweisen zu müssen und zu wollen, das heißt erwachsen werden, Abschied nehmen von der Sohn-oder Tochter-Haltung.

Eine letzte Anmerkung noch zum Motiv der Blendung. Wenn die äußeren Augen sich schließen, macht sich eine andere Wirklichkeit bemerkbar, nämlich die der inneren Welt, die der Haltung des Beobachters und des Bewusstseins entgegengesetzt ist. »Wär nicht das Auge sonnenhaft, nie könnt die Sonne es erblicken«, sagt Goethe. Die Entsprechung ist hier die von Auge und Sonne. Mond hingegen hat mehr mit dem Ohr zu tun; Hören ist ja eine rezeptive Haltung, gehört also zum archetypisch Weiblichen. Der Mond reflektiert das Licht, das die Sonne ihm schickt; das urmännlich Ausstrahlende und das urweiblich Empfangende werden von Sonne und Mond repräsentiert, und diese beiden Aspekte hat jeder in sich, egal ob Mann oder Frau.

Ich komme noch einmal auf die Symbolik von König und Königin im Märchen zu sprechen, denn eigentlich sind das typische Löwe-Begriffe. Alles, was mit König, Königin, Herrscher, Herrscherin in ihren hellen und dunklen Erscheinungsformen zu tun hat, gehört zu Löwe. König und Königin zu sein muss nicht bedeuten, dass man in einem Schloss wohnt, dass man äußerlich reich ist, einen luxuriösen Lebensrahmen hat; es kann auch eine innere Haltung symbolisieren, und dann kann man ein König, eine Königin sein, wo und wie auch immer man lebt. In einem Lied von Wolfgang Ambros über Schaffner heißt es: »Man kann einfach ein Schaffner oder ein Herr Schaffner sein.« Und wenn man alles, was man tut, mit einer inneren Würde, einer von Selbstachtung geprägten Haltung tut, dann ist man ein König oder eine Königin, egal ob man in einem Schloss wohnt oder in einer Hütte.






Venus in Löwe

Hier ist das Bild der Geliebten die strahlende, tanzende Südländerin, die Sonnenfrau, die Sonnenkönigin, die auch als Hauptdarstellerin für die große Bühne geeignet ist. Unter diesen Menschen findet man oft Stars. Ein Mann mit so einer Venus hat eine Affinität zu Frauen, die in der großen Welt zu Hause sind, sich auf diesem Parkett bewegen und repräsentieren können. Eine solche Frau will gesehen werden wie die Sonne, die sich unverhohlen zeigt und sich nicht wie der Mond in der Nacht versteckt. Doch ist die Freude an der Selbstdarstellung überall da zu Hause, wo Löwe-Energie wirkt.

Es gibt zwei gegensätzliche Löwe-Beziehungsmotive bei dieser Venusstellung: Die helle Seite der Löwe-Beziehung bedeutet, gemeinsam das Licht zu genießen, Freude, Achtung und Liebe zu erleben. Im Idealfall sind das zwei Sonnenmenschen, von denen jeder in seiner Welt souverän ist, die sich lieben können, ohne sich zu verlieren, zwei starke Persönlichkeiten. Die dunkle Seite ist die hierarchische Beziehung, bei der es einen »Ober-Löwen« und einen »Unter-Löwen« gibt, bei der der Partner nicht aufgrund seines Wesens interessant ist, sondern nur als Trabant um die eigene Sonne, als Spiegel für die eigene Großartigkeit.

Dazu gibt es eine schöne kleine Geschichte: Ein Pfau wurde einmal gefragt, warum er denn die unscheinbare Henne geheiratet habe. Da antwortete der Pfau: »Ich und meine Frau lieben mich bis zum Wahnsinn.« (Der Pfau kann natürlich auch eine Frau sein!)

Es ist ein doppelschneidiges Schwert in Löwe-betonten Liebesbeziehungen, dass Liebe hier grundsätzlich nach dem Alles-oder-nichts-Konzept funktioniert. Hier ist der Mensch bereit, eine Beziehung total, mit ganzem Herzen zu leben, aber er fordert das auch vom anderen. Damit kann man den Partner leicht überfordern. Nun hat ja Liebe verschiedene Gesichter, und jeder hat seine eigene Auffassung davon, seine ganz persönliche Definition. Bei Wassermann oder Fische, den Zeichen, die am Schluss unserer Reihe kommen, besitzt Liebe durchaus die Gleichwertigkeit der universellen Liebe, die grundsätzlich jedem Menschen gelten kann und muss. Aus der Löwe-Perspektive wird diese Haltung oft als Verrat empfunden: Wenn du mich liebst, muss ich in der Hierarchie ganz oben stehen. Dass andere Menschen genauso wichtig sind wie man selbst, kann nur der reife Löwe akzeptieren, der sich auf den Gegenpol, das Wassermann-Prinzip, bezieht. Wassermann ist das Prinzip der Gleichwertigkeit, des Netzwerks, der Anarchie im guten Sinne. Insofern ist es für einen Löwe-betonten Menschen eine große Leistung, auch die Definition von Liebe seines Partners gelten zu lassen.






Mars in Löwe

Löwe-Mars ist als Feuerzeichen ein starker Mars. War der Widder-Mars eher der »gehetzte« Krieger, so ist Löwe-Mars eher der »gesetzte«, der aus der Zentrierung, aus einer inneren Ruhe heraus mit königlicher Würde und Siegesgewissheit handelt.

Bei meinen Traumreisen in das Reich des Planeten Mars hatten Menschen mit Löwe-Mars in der Kampfsituation oft das Gefühl: »Wozu braucht es diesen Kampf überhaupt, es steht doch sowieso schon fest, dass ich der Sieger bin.« Ein Löwe-Mars kann schwer mit so genannten Niederlagen fertig werden, weil sie in seiner Krieger-Konzeption nicht auftauchen. Das erinnert an die Königssohn-Symbolik mit den hellen und den dunklen Seiten des Grundsatzes »Ich kann alles, wozu ich Lust habe«. Der entsprechende Männertyp ist hier der Südländer, der Alexis-Sorbas-Typ. Frauen mit Löwe-Mars haben eine Affinität zu Südländern, die allerdings genauso gut aus Skandinavien kommen können, solange sie »südländisches« Temperament haben.

Die Schattenseite dieses Männerbildes liegt auf der Hand: Es ist der Gockel oder auch der Pfau aus unserer Geschichte. Je weniger die Sexualität an die Energie des Herzens angeschlossen ist, desto größer wird die Gefahr, auf einen eingebildeten Gockel hereinzufallen. Wenn Herz und Unterleib hingegen verbunden sind, kann sich hier eine schöne, kraftvolle sexuelle Energie entwickeln, die von positiver Leidenschaft und Freude geprägt ist.






Die Schöpfung

Zum Abschluss noch eine kleine Geschichte aus einem Astrologiebuch: Gott hat die zwölf Tierkreiszeichen auf die Erde geschickt und hat jedem Tierkreiszeichen eine spezifische Aufgabe mitgegeben. Dem Löwen sagte er: »Dir, Löwe, gebe ich die Aufgabe, der Welt von der Großartigkeit meiner Schöpfung Kunde zu tun. Aber bitte vergiss eines nicht: Es ist meine Schöpfung, nicht deine!«




Jungfrau
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Der leere Spiegel

Der niederländische Autor Janwillem van de Wetering erzählt in seinem Buch Der leere Spiegel von der Zeit, die er in einem japanischen Zen-Kloster verbrachte. Als er eines Morgens wie immer ins Kloster ging, um bei seinem Meister Übungen zu machen, sah dieser ihn streng an und sagte: »Pass mal auf, gestern habe ich dich gesehen, wie du mit deinem Moped auf der Hauptstraße gefahren bist, und du bist links abgebogen und hast nicht deinen Arm ausgestreckt, und deswegen hat hinter dir ein Auto bremsen müssen. Okay, es ist nichts passiert, aber es hätte ja hinter diesem Auto noch eins sein können, und das hätte dann vielleicht nicht mehr bremsen können, und es hätte einen Unfall geben können. Und da der Fahrer von Wagen Nummer zwei sich gerade ein neues Auto gekauft hat und das jetzt kaputt ist, ist er so sauer, dass er nach Hause geht und sofort Streit mit seiner Frau anfängt, und er haut ihr eine runter. Und die Frau ist über diese Ungerechtigkeit so empört, dass sie kurz darauf das neugeborene Kind beim Wickeln fallen lässt, und das Kind ist tot. Und dieses Kind hätte ein Zen-Meister werden können. Also, weil du deinen Arm nicht ausgestreckt hast, ist ein Zen-Meister ermordet worden.«

Das ist eine Geschichte mit Jungfrau-Konsequenz. Die Chinesen haben dazu ein schönes Sprichwort: Ein Moment der Aufmerksamkeit kann großes Unglück verhindern, ein Moment der Unaufmerksamkeit kann ein ganzes Leben zerstören. »Weil du deinen Arm nicht ausgestreckt hast, ist ein Zen-Meister ermordet worden!«






Der nächste Winter kommt bestimmt

Im Jahreszeiten-Rhythmus fällt Jungfrau in den letzten Sommermonat. Der Hochsommer, die Löwe-Zeit, ist vorbei. Zu Löwe gehörte noch das Gefühl der Unsterblichkeit, denn in seinem Monat hat die Sonne ihre stärkste Kraft, und die Vergänglichkeit, der Herbst, ist noch nicht spürbar. Bei Jungfrau wird das Licht schon deutlich weniger, die Sonne verliert an Kraft, der Winter kündigt sich an. Es ist der Monat, in dem die Ernte eingefahren wird, in dem es um Vorsorge für den Winter, die dunkle Jahreshälfte geht. Dazu passt gut, dass Jungfrauen als besonders vorsichtig gelten.

Das Jungfrau-Symbol ist aus einer alten Rune entstanden, einem Strich mit zwei Beinen. Diese Ti-Rune nennt man auch die Sterbe-Rune, ein Hinweis darauf, dass Vergänglichkeit hier ein zentrales Motiv ist. (Auch das Skorpion-Symbol ist übrigens aus dieser Ti-Rune entstanden. Im Skorpion-Monat November, wenn die Bäume die Blätter loslassen, ist Vergänglichkeit noch deutlicher spürbar.)






Merkur

Über Merkur, der Herrscher des Zeichens Jungfrau ist, habe ich schon im Kapitel »Zwillinge« ausführlich berichtet. Im Zeichen Jungfrau kommt vor allem seine praktische Seite zum Tragen. Wie erwähnt, enthält das Merkur-Symbol die seelische, die geistige wie auch die materielle Ebene.






Der Darm

Die Körperentsprechung des Jungfrau-Prinzips ist der Darm-und Verdauungstrakt. Auch wenn es seltsam klingen mag: Jungfrau-betonte Menschen haben die Aufgabe, in ihrem Leben, in ihrem Umfeld wie ein Darm zu wirken. Die Funktion des Darms ist es, die Speisen nach dem Prinzip der Nützlichkeit zu analysieren und zu trennen: Was der Körper braucht, wird behalten, was er nicht braucht, wird ausgeschieden. Hier wird Ordnung in die Vielfalt gebracht, es geht um Unterscheidungsfähigkeit im Sinne des Nützlichkeitsprinzips, darum, nach den Kriterien richtig und falsch, nützlich und unnütz, gesund und ungesund im Einklang mit den Naturgesetzen zu leben, eine gesunde Zelle im großen kosmischen Körper zu sein.

Diese Unterscheidungsfähigkeit hat unterschiedliche Erscheinungsformen auf der körperlichen, seelischen und geistigen Ebene. Wenn ein Jungfrau-betonter Mensch ein Buch liest, springt ihm jeder Druckfehler unweigerlich ins Auge. Es ist, als habe er eine verstärkte Empfindsamkeit für alles, was nicht stimmt, was nicht »in Ordnung« ist. Diese Wahrnehmung kann wie alles ein Segen oder ein Fluch sein. Der Instinkt für das, was fehlerhaft ist, was ungesund oder schädlich sein könnte, macht diesen Menschen das Leben nicht gerade leicht. Das Bewusstsein, dass ein kleiner Fehler große Folgen haben kann, zwingt sie dazu, mit absoluter Aufmerksamkeit durchs Leben zu gehen, und diese Aufmerksamkeit kann genauso gut zu Weisheit und Lebensklugheit führen wie zu einer immer währenden pessimistischen Lebensangst, bei der man überall Katastrophen wittert.

Der Darm-und Verdauungstrakt hat noch einen anderen Aspekt. Sigmund Freud, der sich in seinen Schriften zur Psychoanalyse viel mit der frühkindlichen Entwicklung beschäftigt, hat die Phase der Sauberkeitserziehung als die »anale Phase« bezeichnet. In dieser Phase lernt das Kind sich zu beherrschen, sich zu kontrollieren; zugleich lernt es auch Leistung zu bringen, etwas zu »machen«. Das Leistungsbewusstsein ist in diesem Zeichen sehr stark ausgeprägt. Jungfrau ist neben Steinbock und Stier eines der drei Erdzeichen, und Erdmenschen haben die Aufgabe, in ihrem Leben Spuren zu hinterlassen. Ein erdbetonter Mensch wird sich am Ende seines Lebens fragen: »Was habe ich geschaffen, welche Spuren habe ich hinterlassen, woran merkt man, dass ich auf diesem Planeten zu Gast war?« (Ein Luftmensch hingegen würde sich in dieser Situation fragen: »Was habe ich erkannt, was habe ich gelernt?«)






Frau Holle

Ein klassisches Jungfrau-Märchen ist die Geschichte von Frau Holle, der Goldmarie und der Pechmarie. Frau Holle nimmt in dieser Geschichte die Rolle der Naturgöttin ein, und die Regel, die uns dieses Märchen lehren will, ist folgende: Wenn du die Gesetze der großen Naturgöttin, die Naturgesetze achtest und bereit bist, zu dienen und zu arbeiten wie Goldmarie, dann erntest du konsequenterweise Gold. Wenn du zu faul und zu hochmütig bist, zu arbeiten und zu dienen, wie Pechmarie, erntest du Pech. Du erntest, was du säst; alles, was du tust, hat Konsequenzen. Das ist Jungfrau-Logik. Wenn du auf einem Bauernhof lebst und zu faul bist, die Kühe zu melken, gibt es nun einmal keine Milch: Das ist eine ganz pragmatische, erdnahe Wahrheit. Goldmarie ist die »gute« Jungfrau, die im Einklang mit dem Rhythmus der Jahreszeiten immer genau das tut, was erforderlich ist. Im Sommer nimmt sie das Brot aus dem Ofen, im Herbst erntet sie die Äpfel, im Winter schüttelt sie die Kissen der Frau Holle aus. Wer bereit ist, die Naturgesetze zu achten, zum richtigen Zeitpunkt das Nötige zu tun, erntet Gold.






Aschenputtel

Ein weiteres Jungfrau-Thema finden wir im Märchen von Aschenputtel: das Verlesen der Körner. Da heißt es so schön: »Die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen.« Das mag vielleicht banal klingen, aber wenn wir das Ganze auf einer tieferen Ebene betrachten, wird hier das, was dem Leben dient, von dem getrennt, was dem Leben nicht nützt oder gar schadet: »Die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen.« Das entspricht der Darmfunktion!

Jungfrau ist sich bewusst, dass jedes winzige Atom das ganze Universum repräsentiert. Die Astrologie folgt dem Grundsatz »Wie oben, so unten«: Der große Kosmos, der Makrokosmos, findet sich in jedem seiner Teile bis hin zum winzigen Atom wieder. Das Atom ist so gesehen ein kleines Sonnensystem; es gibt eine kleine Sonne, den Atomkern, und kleine Planeten, die Elektronen. Aufmerksamkeit, Achtung und Wertschätzung gebühren folglich auch dem scheinbar Unbedeutenden. Die Aufmerksamkeit für das Kleine, für das Detail ist ein zentrales Thema bei Jungfrau. Natürlich kann das auch zu einer Haltung führen, die wir als Kleinlichkeit bezeichnen. Im Fall von Aschenputtel verweist das Körnerverlesen jedoch auf die tiefere Bedeutung des Erbsenzählens.

Kommen wir zu einer Geschichte, die das Motiv der Vorsicht genauer unter die Lupe nimmt. Ein alter Weiser geht mit einem Schüler und zwei Kamelen durch die Wüste. Als sie abends ganz erschöpft bei einer Oase ankommen, haben sie eine lange, anstrengende Wanderung hinter sich. Da sagt der alte Weise zu seinem Schüler: »Bevor du schlafen gehst, binde noch den Kamelen die Knie.« Der Schüler ist sehr müde, und da kommt ihm ein rettender Gedanke: Der Meister sagt doch immer, Allah passt auf alles auf. Also wird er auch auf die Kamele aufpassen. Er legt sich sofort hin und schläft ein. Am nächsten Morgen sind die Kamele weg, und der Meister fragt: »Warum hast du die Kamele nicht angebunden? Ich habe es dir doch gesagt!« Der Schüler entschuldigt sich: »Ich dachte, wenn Allah auf alles aufpasst, dann würde er auch auf die Kamele aufpassen.« Da sagt der Meister einen wunderbaren Jungfrau-Satz: »Vertraue auf Allah, aber binde zuerst deinem Kamel die Knie.« Im Deutschen gibt es ein entsprechendes Sprichwort: »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«

Noch ein paar Gedanken zum Thema Kontrolle. Wie gesagt, hat die anale Phase, in der der Darm-und Verdauungstrakt eine besondere Rolle spielt, viel mit diesem Thema zu tun. Sich zu beherrschen, sich zu kontrollieren, es richtig zu machen gehört zu unser aller Leben. Die Frage ist nur, wie viel Kontrolle wir wirklich brauchen und wann Kontrolle dem Leben wirklich dient. Damit ist auch die Frage verbunden: Was ist überhaupt richtig und falsch? Das herauszufinden ist die Lebensaufgabe für Jungfrau-betonte Menschen.






Der böse Geist

Im Märchen gibt es kaum einen Helden, der nicht Fehler macht, und die Fehler, die er macht, bringen ihn immer zunächst in Teufels Küche. Betrachtet man den Gesamtplan, den Entwicklungsbogen eines Märchens, sind diese Fehler jedoch unabdingbar für Bewusstwerdung und Entwicklung der Figuren. Irgendwann muss man die verbotene Kammer aufmachen oder, wie in einem russischen Märchen, den bösen Geist aus dem Turm lassen.

In diesem Märchen gibt es einen Soldaten, der seit vielen Jahren im Auftrag des Zaren einen steinernen Turm bewacht. Eines Tages hört er, wie eine Stimme aus dem Turm ruft: »Bitte, lass mich raus, ich verhungere hier drin.« Der Soldat fragt: »Wer bist du?« Da antwortet der Geist: »Ich bin der böse Geist, wenn du mich befreist, helfe ich dir später!« Da sperrt der Soldat die Tür auf, und der böse Geist verschwindet. Dem Soldaten wird himmelangst. Er denkt: »Ich komme vors Kriegsgericht, ich habe dem Befehl des Zaren zuwidergehandelt«, und er flieht aus dem Land. Schließlich sitzt er halb verhungert in einem finsteren Wald und jammert: »Warum habe ich nur den Fehler gemacht und den bösen Geist rausgelassen? Jetzt muss ich verhungern!« Da erscheint auf einmal der böse Geist und bringt ihm zu essen. Er wird der Führer und Lehrmeister unseres Helden. Mit seiner Hilfe gewinnt er die Zauberin Elena, wird ihr ein ebenbürtiger Zaubererpartner. Es ist paradox, dass der böse Geist von Anfang bis Ende diesen Namen behält, obwohl er eigentlich die gute, treibende Kraft in dieser Geschichte ist. Er ist die Kraft, die das Böse will und das Gute schafft, könnte man mit Goethe sagen (der übrigens auch Jungfrau war).






Richtig und falsch

Entwicklung verlangt, sich aus Versteinerung, einer sicheren Festung zu befreien, die Tür aufzumachen, damit der böse Geist aus dem Turm entweichen kann. Für Jungfrau-betonte Menschen ist es wichtig, um ihrer Entwicklung willen so genannte Fehler zu akzeptieren, die sich womöglich im Lauf der Zeit als durchaus nützlich und richtig erweisen.

Im Märchen gibt es Fehler, die der Entwicklung dienen, und andere, die ins Verderben führen: Das macht die Sache so schwierig, es gibt nicht die immer und überall funktionierende Strategie – wie im richtigen Leben!

Es gibt eine kleine Geschichte über das Fehlermachen, die hinten und vorne nicht stimmt, weil es zur Zeit von Konfuzius weder Bügeleisen noch Telefone gab, die aber trotzdem aufschlussreich ist. Konfuzius begegnet auf der Straße einem Mann, der zwei verbundene Ohren hat, und fragt ihn, was passiert ist. Der Mann antwortet: »Das kam so: Ich bügelte gerade, und während ich das Bügeleisen in der Hand hatte, klingelte das Telefon, und da habe ich aus Versehen anstelle des Telefonhörers das Bügeleisen ans Ohr gehalten.« »Aber warum hast du dann das andere Ohr auch verbunden?« Sagt der Mann: »Weil der blöde Kerl noch mal angerufen hat.« Da sagt Konfuzius einen schönen Jungfrau-Satz: »Einen Fehler zu machen ist nicht schlimm. Denselben Fehler zweimal zu machen ist allerdings dumm.«

Die Bereitschaft, Fehler zu machen, muss da sein, sonst kann keine Entwicklung stattfinden. Entwicklung führt immer ins Unbekannte, und die Regeln der unbekannten Welt sind nun mal ebenso unbekannt wie diese Welt. Ohne die Bereitschaft, Fehler zu machen, erstarren wir, versteinern wir, bewachen wir unser Leben lang einen steinernen Turm im Auftrag irgendeines Zaren.

Ich hörte einmal einen Vortrag von Wolf Büntig, einem bekannten Arzt und Therapeuten, dessen Sonnenstand Jungfrau ist. Er sprach über seine Arbeit mit Krebskranken und Sterbenden, und als hinterher eine Diskussion entstand, fragte ihn ein Pfarrer: »Herr Büntig, ich begleitete neulich eine sterbende krebskranke Frau, und sie fragte: Herr Pfarrer, was habe ich falsch gemacht, dass ich so krank geworden bin? Ich wusste keine Antwort auf diese Frage. Was hätten Sie denn gesagt?« Büntig meinte: »Meine Antwort wäre gewesen: Der einzige Fehler, den du gemacht hast, war, dass du versucht hast, alles richtig zu machen.«

Bei der Frage nach richtig und falsch muss sich Jungfrau auch auf den Gegenpol Fische beziehen. Fische-Weisheit verkörpert jenen Aspekt des Universums, der sagt, dass Ordnung grundsätzlich vorhanden ist. Die Dinge sind, wie sie sind. Wenn wir das nicht akzeptieren, wollen wir klüger sein als Gott. Das, was wir als Fehler bezeichnen, was wir als richtig, falsch, gut oder nicht gut bezeichnen, sind Wertungen, die in unserem Kopf existieren. Die Realität ist, wie sie ist, und sie ist in Ordnung, weil sie so ist, wie sie ist: Das wäre die Fische-Einstellung zu diesem Thema. Der Widerspruch zwischen den Positionen von Jungfrau und Fische sagt aus, dass Ordnung einerseits geschaffen werden muss, andererseits grundsätzlich vorhanden ist. Die Sonne geht auch auf, wenn du im Bett liegen bleibst, du musst sie nicht den Horizont hochwuchten!






Körperbewusstsein

Jungfrau ist ein Erdzeichen, und auf den Menschen übertragen, entspricht Erde dem physischen Leib. Die Aufmerksamkeit für diesen physischen Leib ist ein wichtiges Jungfrau-Motiv, schließlich wohnen im Körper auch Krankheit und Tod. Bei Luft-betonten Menschen gibt es oft die Tendenz, quasi »körperlos« zu leben; aus der Sicht des Erdmenschen dagegen ist der Körper heilig, und unser Umgang mit diesem Tempel, etwa die Art, wie wir uns ernähren, ist nicht egal. Du bist dein Körper.

Körperweisheit wird im Märchen durch das »hilfreiche Tier« dargestellt – und so verschieden Märchen auch sein mögen, eines ist ihnen gemeinsam: Das Tier hat immer Recht! Ob es der Fuchs, der Bär, ein Vogel oder ein Fisch ist, wenn der Märchenheld nicht auf die jeweilige Botschaft hört (z. B. weil es ja »nur« ein Tier ist), hat er schlechte Karten. Übersetzt heißt das: Wenn man nicht bereit ist, auf die Botschaften des Körpers zu hören, gibt es Unglück, gibt es Krankheit. Wenn man zum Beispiel mit einem Menschen zusammen ist, in dessen Gegenwart einem immer unwohl ist, man grün im Gesicht wird, sich einem der Magen umdreht, nur weil der Kopf sagt, dieser Mensch ist wertvoll, man muss ihn achten, dann bekommt man mit großer Wahrscheinlichkeit ein Magenproblem. Der Körper lügt nie!






Die Sorge

Da Jungfrau-betonte Menschen ein sehr ausgeprägtes Gefühl für das, was krank machen könnte, haben, kann die Wahrnehmung des eigenen Körpers sehr angstbesetzt sein. Im Extremfall führt das zu Hypochondrie. Positiv gesehen gehören Vorbeugung und Prophylaxe zum Jungfrau-Prinzip. Aus dieser Sicht ist die chinesische Methode sehr sinnvoll: Ein Arzt wird nur dann bezahlt, solange sein Patient gesund bleibt!

Mein Vater war sehr Jungfrau-betont, und wenn ich mir einmal eine Erkältung eingefangen hatte, war seine erste Frage immer: »Wo hast du dir das geholt?« Ich als etwas verträumter Fisch wusste natürlich nie eine Antwort darauf, aber er insistierte, ich müsse doch wissen, wo ich mir das geholt hätte. Damals war ich von diesen Fragen genervt, aber später lernte ich sie ganz anders verstehen: Wenn du nicht weißt, woher etwas kommt, dann kannst du in Zukunft auch nicht vermeiden, dass es wieder passiert. Das Interesse an Ursache-Wirkungs-Zusammenhängen ist im Zeichen Jungfrau zu Hause: Woher kommt etwas, ich möchte es erklärt haben, ich möchte Wirkungszusammenhänge, Funktionszusammenhänge, die kosmische Ordnung verstehen, damit ich möglichst unbeschadet in dieser gefährlichen Welt überleben kann.

Ein »Jungfrau-Tier« ist laut dem Münchner Astrologen Wolfgang Döbereiner das Reh oder der Hase. Ein Reh ist ein bedrohtes Tier, ein Beutetier, das nicht einfach so auf die Lebenslichtung herausspringt; das kann der Löwe tun, der vergleichsweise weniger natürliche Feinde hat und deswegen nicht so bedroht ist. Das Reh als Beutetier wird erst einmal ganz aufmerksam das Umfeld beschnuppern und beobachten, und erst wenn es das Terrain sondiert hat, wird es sich auf die Lichtung hinauswagen. Kritische Zurückhaltung im Zugehen auf die Welt ist geboten.

Ein Jungfrau-betonter Freund von mir, der gern weite Reisen macht, fuhr einmal in eine entlegene Gegend Norwegens mit seinem Auto. Natürlich hatte er alles wunderbar vorbereitet. Da er wusste, dass dort die Straßen sehr schlecht sind, hatte er zwei Ersatzreifen dabei. Und ich als Fisch machte mich darüber lustig nach dem Motto: Die Dinge geschehen doch sowieso, wie sie geschehen, wer weiß, was da oben alles passiert. Doch er ließ sich überhaupt nicht irritieren, fuhr mit seinen zwei Ersatzreifen los, und als er zurückkam, war Folgendes passiert: Es waren drei Reifen geplatzt. Als ich triumphierte und das als Beweis für meine These wertete – siehst du, du hast das Universum nie im Griff, du kannst nicht alles kontrollieren und vorbereiten -, sagte er völlig ungerührt: »Wieso, das nächste Mal nehme ich eben vier Ersatzreifen mit.« So funktioniert die Beziehung zwischen Jungfrau und Fische.

Abschließend noch eine Geschichte zum Thema: »Wie mache ich’s richtig« in diesem »lebensgefährlichen Leben«? Don Juan erzählt: Stell dir vor, du bist auf einer Wanderung im Gebirge und bemerkst, dass dein Schuhband sich gelöst hat. Du bleibst stehen, um es neu zu binden. Genau in diesem Moment stürzt ein paar Meter vor dir ein Felsbrocken ins Tal, der dich mitgerissen hätte, wenn du nicht stehen geblieben wärest. Nun hätte es aber auch sein können, dass der Felsbrocken dich mit in die Tiefe reißt, gerade weil du dort stehen geblieben bist. Was bleibt dir zu tun? Nichts anderes, als in Makellosigkeit deine Schnürsenkel zu binden.






Mond in Jungfrau

Ein kleines Kind mit Jungfrau-Mond ist zunächst einmal ein ängstliches, scheues Kind. Die Haltung, die zu diesem Mondstand gehört, ist: Um geliebt zu werden, muss ich es richtig machen, muss ich’s bringen. Es sind Kinder, die schon früh lernen, zu funktionieren, Leistung zu bringen, die sehr früh sauber sind (da ist wieder das Motiv der analen Phase). Die Annahme, sich Liebe durch Leistung verdienen zu müssen, führt oft zu Versagensängsten und Stress. Die Grundeinstellung des Jungfrau-Monds steht im krassen Gegensatz zu Löwe-Mond, wo von vornherein das Grundgefühl herrschte: Allein die Tatsache, dass ich geboren bin, ist ein Geschenk für das Universum und natürlich auch für meine Eltern. Jungfrau-Mond-Kinder treten mit der Annahme an, sich ihre Daseinsberechtigung erst durch Leistung erwerben zu müssen, und sind für dementsprechende Botschaften hochgradig empfänglich: »Streng dich an! Bemüh dich! Mach dich nützlich! Sei perfekt!« In einer Therapiegruppe erlebte ich einen Mann, der im Rückblick auf seine Kindheit sagte: »Ich musste immer nur funktionieren.« Dieser Mann hatte Jungfrau-Mond, und seine Angst war: Wenn ich nicht mehr funktioniere, wenn ich mich nicht mehr nützlich machen kann, habe ich kein Anrecht auf Liebe, kein Anrecht auf Leben.

Noch eine Geschichte von einem Menschen mit Jungfrau-Mond, die dieses Prinzip von der kindlichen Warte aus beleuchtet. Ein Mädchen schrieb einen Brief an den lieben Gott: »Bitte lass mich den Kaffee für meine Mutter einmal richtig machen!« Sie machte ihrer Mutter morgens immer den Kaffee, aber mal war er zu stark, mal zu schwach, und die Mutter war nie zufrieden, obwohl das kleine Mädchen sich so bemühte. Hier ist die Verzweiflung eines Kindes zu spüren, die Angst, die Mutterliebe zu verlieren, wenn man etwas falsch oder nicht gut genug macht. Wir brauchen die Liebe der Mutter, wir sind als kleine Kinder so unglaublich lange auf sie angewiesen, dass wir ihre Liebe nicht aufs Spiel setzen dürfen. Jeder Mondstand, sei er in Widder, Fische, Jungfrau oder Stier, hat sein eigenes typisches Programm, sich die Liebe der Mutter zu verdienen, um überleben zu können. Bei Jungfrau-Mond hat das sehr stark mit dem Motiv »richtig und falsch« zu tun: »Ich muss es richtig machen, muss mich bemühen, mich anstrengen.« Hier finden sich oft Kinder, die sehr früh erwachsen und vernünftig werden, die Aufgaben übernehmen, die nicht altersgemäß sind, sich unentbehrlich machen.

Die Liebesenergie, die ein Erwachsener mit Jungfrau-Mond entwickeln kann, hat viel mit tätiger Fürsorge zu tun. Es ist keine sentimentale Anteilnahme: Wenn zum Beispiel jemand leidet, nimmt man ihn nicht tränenüberströmt in den Arm, sondern macht ihm eher einen guten Kräutertee, damit er sich besser fühlt. Hier drückt Liebe sich durch Handeln aus, durch Aktivität. Das kann sich zum Beispiel in dem Gefühl äußern: Was nützen mir die tollsten Liebesschwüre, wenn du mir nicht im Haushalt hilfst? Ein Liebesbeweis wäre es, mir ganz konkret in einer banalen Lebenssituation zur Seite zu stehen. Das ist auch der Maßstab, mit dem der Erdmensch das Universum beurteilt: der Maßstab der Handlung. »Es gibt nichts Gutes, außer man tut es.« Man misst die Menschen an dem, was sie tun oder nicht tun, genau wie man sich selbst auch daran misst. Also bitte keine leeren Versprechungen!

Bei Jungfrau-Mond ist die Gefühlsebene, die seelische Ebene, von einer Mischung aus Scheu und Kontrolle geprägt. Auf der einen Seite ist da das scheue Reh, das den anderen gut kennen muss, bevor es seine Gefühle zeigt, auf der anderen Seite gibt es die Tendenz, Gefühle sehr stark zu kontrollieren, eine Art Gefühlsökonomie zu entwickeln, positiv gesehen einen Instinkt dafür, wann es gesund ist, sich gefühlsmäßig zu öffnen, und wann es nichts bringt. Vor allem in der zweiten Lebenshälfte besteht allerdings die Gefahr der Versteinerung durch eine übertriebene Kontrollhaltung.

Die folgende Geschichte zeigt, wie man Jungfrau-betonte Kinder schädigen kann. Ein kleiner Junge mit Jungfrau-Mond wuchs allein mit seiner Mutter auf, einer brillanten Hetärenfrau, die sehr launisch und unberechenbar war. So konnte es sein, dass der Junge heute für etwas gelobt wurde, wofür er am nächsten Tag Prügel bekam. Eines Tages kam ein Anruf. Der kleine Junge ging ans Telefon. Jemand wollte die Mutter sprechen, was er der Mutter sagte, doch die wollte in jenem Moment nicht mit dieser Person sprechen und sagte: »Sag einfach, ich habe furchtbare Migräne und kann nicht ans Telefon gehen.« Der Sohn sagte also brav und folgsam: »Meine Mama kann nicht ans Telefon kommen, sie hat schlimme Migräne.« Er legte den Hörer auf. Als er merkte, dass der Mutter gar nichts fehlte, die singend durch die Wohnung ging, war er entsetzt und fragte sie: »Hast du denn gar keine Migräne? Aber du hast es doch gesagt?« Durch viele solcher Erlebnisse geriet das Vertrauen dieses Sohnes in die Mutter, und damit ins Leben überhaupt, ins Wanken. Später ist dieser Junge ein Mensch geworden, der niemandem mehr vertraute, schon gar keiner Frau – entsprechend einsam wurde es um ihn. Ein Jungfrau-betontes Kind, und damit meine ich hier in erster Linie den Mondstand, ist auf Klarheit und Struktur einer »Frau-Holle-Mutter« angewiesen, und wenn diese Mutter nicht sagt, was sie denkt, und nicht tut, was sie sagt, wenn sie nicht einschätzbar, nicht berechenbar ist, können solche Kinder traumatisiert werden. Das kann zu der Grundhaltung führen: »Ich werde nie mehr jemandem vertrauen.«

Noch eine wahre Geschichte: Ein kleiner Junge riss von zu Hause aus, wurde nach Tagen von der Polizei aufgegriffen und den verzweifelten Eltern zurückgebracht. Gefragt, warum er das getan habe, sagte er: »Ich spüre, eure Ehe ist nicht in Ordnung, und ihr werdet euch irgendwann trennen. Und deshalb wollte ich sehen, ob ich im Zweifelsfall auch alleine überleben kann.« Aus so einem Motiv heraus kann also selbst der »brave« Jungfrau-Mond zum Ausreißer werden. Dieser feine Instinkt für das, was in Ordnung ist und was nicht, spielt bei dieser Konstellation schon in der frühen Kindheit eine Rolle und ist wie alles Segen und Fluch gleichzeitig.

Für Männer mit Mond im Zeichen Jungfrau ist das Bild der Gefährtin, der Mutter ihrer Kinder eine Mischung aus der sorgenden Erdmutter, der maternalen Frau und der lebenstüchtigen Amazone. Mehr oder weniger unbewusst werden sie das in den Frauen suchen. Im besten Fall werden sie dies irgendwann auch in sich selbst und für sich selbst entdecken und ihre Erwartungen und Projektionen nicht nur nach außen tragen, sonst besteht die Gefahr, dass sie mit den unberechenbaren Seiten ihrer Partnerin überhaupt nicht zurechtkommen. Wenn eine Zigeunerin, eine Abenteurerin in ihr steckt, die für Spontaneität und Lebenslust sorgt, dann wird diese durch Ängstlichkeit und den Hunger nach Berechenbarkeit erstickt, natürlich immer mit guten, vernünftigen Begründungen. Deshalb ist es wichtig, diese Erdgöttin in sich selbst zu finden, die Goldmarie, die es auch im Mann gibt, und die Partnerin so sein zu lassen, wie sie ist. Das bedeutet auch, den Drachenkampf zu gewinnen und die Frau, mit der man lebt und die man liebt, aus der Höhle zu befreien, die der Mutterdrachen bewacht.

Es gibt auch Männer mit Jungfrau-Mond, die in Beziehungen die Rolle des ewig bemühten Sohnes übernehmen. Mit einer passenden Partnerin, die eine anspruchsvolle, nie zufriedene Seite hat, kann dieser Mann anstellen, was er will, ihr Autos, Häuser, Millionen bieten: Der Kaffee wird nie richtig sein, immer zu heiß oder zu kalt, zu stark oder zu schwach. Und nach dem Motto »mehr desselben«, dem Geheimnis aller Neurosen, wird er vielleicht meinen, mit der nächsten Million würde alles anders. Wenn Männer sich aus der Haltung des bemühten Sohnes nicht herausentwickeln, kann das zu ernsthaften Beziehungsproblemen führen. Häufig suchen diese Männer auch den Typ der Gouvernante als Lebenspartnerin aus, deren hohe Anforderungen sie dann erfüllen müssen.

Im positiven Sinne kann Jungfrau-Mond jedoch echte Fürsorge und Ernsthaftigkeit in eine Beziehung einbringen, gerade da, wo es um die Seelenfamilie geht. Erdmonde haben ein besonders tiefes und selbstverständliches Verantwortungsgefühl, sie verstehen etwas von tätiger Liebe und unsentimentaler Hilfsbereitschaft.






Sonne in Jungfrau

Sonne steht für den inneren König, von dem aus auch die Beziehungen zu äußeren Repräsentanten dieses König-Vater-Archetyps verständlich werden. Hier entsteht das Bild eines zuverlässigen, aufmerksamen, kompetenten Königs, der seinen Job versteht, ein Arbeiter, dem auch Bescheidenheit und wohlverstandenes Dienen nicht fremd sind. Er kümmert sich um seine Untergebenen und sorgt für Ordnung und Gesundheit in seinem Reich, fühlt sich zuständig. Er sitzt nicht mit der Zigarre im Chefsessel, sondern macht anderen vor, wie es geht. Seine Schattenseite ist übermäßige Kontrolle, resultierend aus Lebensängstlichkeit, vor lauter »Pass-auf«-Botschaften kann man in seinem Reich Atembeschwerden bekommen, zittern vor seiner Kritik und Besserwisserei. Ihm ist dann nichts gut genug, er ist Spezialist für das Haar in der Suppe.

Mit diesem Sonnenstand definiert man sich – wie alle Erdzeichen – über eine Aufgabe. Was ist mein Beitrag zu diesem Universum? Im besten Fall erfüllt man diese Aufgabe im Sinne freudvollen Dienens, ob im Kleinen oder im Großen.

Im Osten gibt es viele Weisheitsgeschichten, bei denen der wirkliche Meister der einfache Eselstreiber ist oder der Gärtner. Aus jeder kleinen Handlung eine heilige Handlung zu machen, mit absoluter Aufmerksamkeit, Liebe, mit ganzem Herzen jeden Moment das zu tun, was getan werden muss, das ist die Weisheit des Jungfrau-Königs. Don Juan sagt in diesem Zusammenhang: »Betrachte jede Handlung wie deine letzte Schlacht auf Erden!« Jemand mit dieser Konstellation erzählte mir über die hohe Schule des Abwaschs: »Stell dir bei jedem Teller vor, dass du ein Buddha-Baby badest!«

In einer Therapiegruppe erzählte ein Mann mit Jungfrau-Sonne, dass er keine einzige schöne Erinnerung an seinen Vater habe. In seinen Augen, aus seinem kritischen Jungfrau-Blick heraus, hatte der Vater sich nie um ihn gekümmert. Nach langer Suche fiel ihm dann doch eine schöne Erinnerung ein: Der Vater hatte ihm einmal gezeigt, wie man ein Fahrrad repariert, und dafür hatte ihn dieser Sohn geliebt. Wenn ein Vater anhand des Fahrrads dem kleinen Sohn zeigt, wie die Weltordnung funktioniert und wie man sich helfen kann in dieser Welt, weiß ein Kind mit diesem Sonnenstand das wohl zu schätzen. Der Vater soll, muss sich kümmern, um die Wertschätzung eines solchen Kindes zu verdienen.

Für Frauen mit Sonne im Zeichen Jungfrau ist sehr oft das Suchbild des lebenstüchtigen Helden und auch des sorgenden Vatertypus tonangebend bei Männerbeziehungen, besonders wenn es um den Vater ihrer Kinder geht, ihren Lebensgefährten. Die Qualitäten, die man dem Jungfrau-König zuordnet, werden diese Frauen mehr oder weniger unbewusst in den Männern suchen, eventuell auch auf sie projizieren. Das gilt allerdings auch für die Schattenseite des Jungfrau-Königs. Die Gefahr besteht darin, dass solche Frauen nach dem Kritiker suchen, dem sie nie genügen. Dann ist es wichtig, den ewigen Mäkler nicht nur im Mann zu sehen, sondern das als einen Spiegel zu erkennen für den eigenen inneren strengen Jungfrau-König. Das heißt: Dieser König will auch in dir als Frau leben und gehört zu deiner Autonomie, deiner Identität; deine persönliche Form von Autorität und Macht hat mit diesem Thema zu tun, mit allen hellen und dunklen Seiten.






Venus in Jungfrau

Venus zeigt uns unseren Zugang zu Schönheit, Erotik und Tanz, den individuellen Weg zur heiligen Hochzeit. Im Horoskop des Mannes repräsentiert sie auch einen Aspekt seines Frauenbildes, die Geliebte.

Jungfrau-Venus zeigt eine schlichte Erdfrau, aber auch das scheue Reh. Schönheit drückt sich bei ihr in einfachen, klaren Strukturen aus, es ist keine kunstvolle oder übertriebene Art von Schönheit. Allerdings findet man hier schon die Tendenz zur Perfektion. Als Erdzeichen ist Jungfrau sehr körpernah, Liebe und Erotik werden in der Regel nicht mystifiziert oder romantisiert, sondern drücken sich erdig und sinnlich aus.

Das Beziehungsmodell, das zu Jungfrau-Venus gehört, überhaupt zu Jungfrau, ist die funktionierende, gesunde Beziehung – ein undramatisches, vernünftiges Beziehungsmodell nach dem Motto: Liebe muss geübt werden. Mein Vater, der Jungfrau-Sonne und Jungfrau-Venus hatte, hat ein Buch geschrieben, das heißt Die Fähigkeit zu lieben. Ich habe diesen Titel früher nicht verstanden. Ich bin ein Fische-Mensch, ich dachte immer: Liebe ist ein Geschenk des Himmels, das einem entweder gegeben wird oder nicht. Eine Fähigkeit darin zu entwickeln erschien mir ein Ding der Unmöglichkeit. Aus Jungfrau-Sicht ist Liebe jedoch durchaus etwas, was man lernen und üben kann. In jeder Paarbeziehung muss nach der Anfangsverliebtheit, trotz allem, was an Segen und an Geschenk in der Beziehung enthalten sein mag, erst ein mühsamer, langwieriger Übungsweg genommen werden, wenn man will, dass die Liebesenergie, die zu Beginn da ist, überlebt und andauert.

Diese Botschaft ist auch in vielen Märchen enthalten. Der Beziehungsweg im Märchen verläuft meist folgendermaßen: Am Anfang steht die Verliebtheit, der Einblick ins Paradies, der mit blumigen, wunderschönen Bildern geschildert wird. Dann wird umgeblättert, und die großen Probleme tauchen auf. All das, was noch nicht aufgearbeitet ist, wie etwa Probleme mit den Eltern, macht sich bemerkbar und erzeugt viel Schmerz, Leid und Wut. Irgendwann trifft sich das Paar dann auf einer höheren Ebene und gereift wieder.

Der Therapeut Hans Jellouschek beschreibt die Paarbeziehung auch als Übungsweg. Das klingt vielleicht undramatisch und nicht besonders attraktiv für Menschen, die mit einem romantischen Beziehungsideal durch die Welt laufen, aber es ist wichtig für den Beziehungsalltag. Die Organisation einer Beziehung, vom Umgang mit Geld bis hin zur Aufteilung der Hausarbeit, ist oft ausschlaggebend für ihren Bestand. Die große romantische Anfangsverliebtheit können wir alle genießen. Die Bewährungsprobe der Beziehung in der alltäglichen Wirklichkeit hingegen ist ein absoluter Härtetest, auch für unsere Ideale. Die Weisheit der Jungfrau-Venus besteht in der Erkenntnis, dass Liebe auch im Alltag bestehen und sich in ganz konkreten irdischen Lebenssituationen bewähren muss. Der Pragmatismus, mit dem hier Liebesbeziehungen gelebt und bewertet werden, kann ernüchternd, aber auch durchaus wohltuend sein.






Mars in Jungfrau

Hier geht es um den inneren Krieger, die männlich-sexuelle Energie, und im Horoskop der Frau auch um einen Aspekt des Männerbildes, den Geliebten. Mars in Jungfrau ist der geübte Krieger, der sein Handwerk gelernt hat, der viel von Strategie und Berechnung versteht. Das ist kein Ich-kam-sah-und-siegte-Typ wie der Widder-Mars, kein explosiver Blitzkrieger, sondern jemand, der weiß, wie viel Kraft er zur Verfügung hat, und diese einteilt, ohne Energie zu verschwenden, ein guter Arbeiter.

In diesem Zeichen gewinnt Mars etwas, was ihm sehr nützlich sein kann, nämlich den ökonomischen Umgang mit seiner Kraft, und die Ergebnisse, die er auf diese Weise erzielt, sind oft optimal. Aber er verliert auch etwas, nämlich die wilde, ungezähmte Natur, die Ares/Mars in der Mythologie hatte. Eine Waffe des Jungfrau-Kriegers ist Kritik, Nörgeln: Er kann wirklich auch um das Haar in der Suppe einen Kampf inszenieren. Das ist eine Aggressionsform, die wunderbar verpackt, man könnte sagen rationalisiert ist. Jungfrau-Mars wird selten plump aggressiv wie ein ehrlicher Feuer-Mars, seine Strategie ist vielmehr: »Pass mal auf, ich will dir nicht zu nahe treten, aber in der letzten halben Stunde hast du ungefähr 35 Fehler gemacht, die ich dir genau aufzählen kann, denn ich habe alles notiert.«

Es gibt eine Art von Vernunft, gegen die man keine Chance hat, weil der andere immer die besseren Argumente zu haben scheint. Das ist die weise und zugleich die problematische Seite von Jungfrau-Mars. Positiv gesehen werden hier Riesen getötet: Riesen im Märchen sind meist sehr dumme Gestalten, die deswegen auch mit den Riesenaffekten im Menschen verglichen werden. Wenn wir uns von unseren Riesengefühlen leiten lassen, werden wir dumm, verlieren den Kopf. Ein Jungfrau-Krieger hat die Möglichkeit, Riesen zu töten und der Wucht der unmittelbaren Affekte die Macht zu nehmen, auch ihre destruktive Macht. Ein vernünftiger Krieger hat die eine und die andere Seite.

Bei Mars geht es auch um das Thema der männlichen Sexualität. Der geübte Krieger wird hier zum geübten Mann. Wir alle haben einen Körper, wir alle haben jede Menge sexuelle Energie in uns, und trotzdem will der Umgang damit gelernt und geübt sein. Einem Jungfrau-Mars ist das von vornherein mehr bewusst als anderen Mars-Stellungen. Im Extremfall haben wir es hier mit dem perfekten Mann zu tun, dem perfekten Liebhaber, der alles richtig macht und der genau weiß, wann, wo und wie oft er seine Partnerin berühren muss. Das kann zu einer Art technischer Perfektion werden, die aber, wenn sie zu einseitig wird, nicht mehr an die Energie des Herzens angebunden ist. Das Bett wird oft zum Schauplatz von Leistungsnachweisen. »War ich gut?« Ein Jungfrau-Mars ist jedoch auf jeden Fall ein aufmerksamer, fürsorglicher Liebhaber, und Frauen mit dieser Konstellation haben eher zu solchen Männern einen Draht als zu Obelix-Typen.






Angst

Ein zentraler Begriff bei Jungfrau ist »Angst«. Mein Vater hat das Buch Grundformen der Angst geschrieben, und die Wahl des Titels erscheint mir bezeichnend in diesem Zusammenhang. Angst hat insofern mit Jungfrau zu tun, als im Jungfrau-Monat September Vergänglichkeit und Tod ins Bewusstsein treten. Der Winter kündigt sich an, die dunkle Jahreshälfte steht vor der Tür. Aus diesem Zusammenhang erklärt sich die Tendenz, eher das halb leere Glas als das halb volle Glas zu sehen. Angst ist wichtig, weil sie im guten Sinne vorsichtig machen kann. Aus Jungfrau-Sicht würde man sagen: Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Wozu also, wenn es nicht nötig ist. Eine grundsätzlich wichtige Unterscheidung ist jedoch: Wo ist die Angst dein Freund und Helfer, ein Frühwarnsystem, das hilft, Unglück zu vermeiden, und wo hemmt und erstickt sie das Leben, wo mauert man sich so fest in Sicherungssysteme ein, dass man gar nicht mehr am Leben teilnimmt.

Die »Ohnmacht des Versicherungsmenschen« macht sich spätestens in der zweiten Lebenshälfte bemerkbar. Denn dann wird der Tod geboren, und freiwillig oder unfreiwillig muss man sich dem Aspekt der Vergänglichkeit stellen, der Tatsache, dass man dem Leben auch ausgeliefert ist und es nicht vollkommen kontrollieren und verplanen kann. Astrologisch würde das heißen, dass Jungfrau-betonte Menschen sich auf den Gegenpol Fische beziehen müssen. Die Fische-Weisheit lautet: Die Dinge geschehen, wie sie geschehen, die Welt ist, wie sie ist. Es ist für dich gesorgt, einfach so, auch wenn dein Bewusstsein das manchmal nicht versteht. »Der Weise tut nichts, doch bleibt nichts ungetan.« Das ist ein Fische-Satz von Lao-tse. Der größte Gegner von Angst ist Vertrauen. Auch wenn es nichts nützt zu sagen: Vertrau einfach (das entspräche etwa der Forderung: Sei spontan!), kann doch aus einer bewussten Beschäftigung mit dem Gegenpol Fische, mit dem Irrationalen, dem, was sich dem Verstand entzieht, Vertrauen entstehen. Es ist eine andere Art von Ordnung. Die Anerkennung der »anderen Ordnung« und das daraus erwachsende Vertrauen könnte unter anderem bewirken, dass wir freundlicher mit uns selbst werden und dem inneren Kritiker nicht mehr so viel Raum geben.

Eine Fische-Frau hat einmal einen sehr weisen Satz gesagt. Sie hatte von uns ein Geschenk bekommen, von dem wir nicht sicher waren, ob es ihr auch wirklich gefallen würde. Ich bot ihr an, es eventuell umzutauschen. Da sagte sie, eine Niederbayerin, ganz entrüstet: »Wie kommst’n jetzt da drauf, wos ma kriagt, des mog ma.« Das ist ein wunderbarer Fische-Satz – was man bekommt, das mag man.






Therapie

Vom Gesichtspunkt des Jungfrau-Prinzips aus ist das, was den Therapeuten oder die Therapeutin auszeichnet, vor allem Kompetenz: Das ist jemand, der eine gute, solide Ausbildung gemacht hat, der weiß, was er sich zutrauen kann, der sich auch als Diener und Arbeiter begreift. Nicht der große Guru und Priester, sondern jemand, der den therapeutischen Prozess als sorgfältige Arbeit begreift.

Wichtig sind hier klare Abmachungen: Wie viel und wann muss ich bezahlen, wie lange wird die Behandlung voraussichtlich dauern. Der Rahmen, die Struktur muss stimmen, dann ist das erste Kriterium schon erfüllt. Therapie ist Arbeit, man erwartet, dass der Therapeut etwas für sein Geld tut, und ein Jungfrau-Patient wird normalerweise die Zeit der Therapiestunde nicht verschwenden, sondern bestmöglich nutzen. Problematisch kann es werden, wenn vom Therapeuten Perfektion verlangt wird. Am Anfang meiner Beratungsarbeit kam einmal eine Frau mit Jungfrau-Sonne zu mir, die mich zuallererst durchdringend ansah, dann von oben bis unten musterte und fragte: »Ich suche eine perfekte Beratung, können Sie mir das garantieren?«

Eine problematische Annahme kann sein: Wenn ich so und so viel investiere, komme ich wieder in Ordnung. Die Vorstellung, sich Heilung bei einem »Psychotechniker« kaufen zu können, ist insofern unzulässig, als der individuelle Heilungsweg mit seinem dazugehörigen Zeitplan auch immer etwas Irrationales hat. Gestressten Jungfrau-Patienten, die auch während der Therapie unter Leistungsdruck leiden (ich muss ein perfekter Klient sein), sollte man zunächst vermitteln: Alles, was hier passiert, ist gut so. Welches Gefühl auch kommt, welche Gedanken auch kommen, sie sind in Ordnung, einfach weil sie da sind. Es bedeutet oft eine enorme Erleichterung zu wissen, dass man kein »guter« Klient sein muss.

Jungfrauen, denen vor lauter Kontrolle, vor lauter Vorsicht, vor lauter Ratio der Fluss des Lebens versiegt ist, könnten eine Therapieform suchen, die mit inneren Bildern, mit dem Ausdruck von Gefühlen arbeitet, die darauf abzielt, Hemmungen und Blockaden in Körper und Seele zu schmelzen und das Wasser des Lebens wieder zum Fließen zu bringen. Wie schwer das sein kann, habe ich bei einer Jungfrau-betonten Gruppenteilnehmerin erlebt: Vor jeder Energieübung wollte sie unbedingt wissen, wie ihr Körper wohl reagieren würde. Der Therapeut riet ihr, doch einfach dem Körper zu vertrauen, dieser wisse schon, was im Moment für ihn notwendig sei. Nach einigen solchen Erfahrungen kam sie strahlend zum Gruppenleiter und sagte: »Das mit dem Loslassen habe ich jetzt fest im Griff.«

Die Ursache aller Krankheiten ist Hemmung. Blockierte Energie wieder in Fluss zu bringen, die Seele über den Körper zu heilen, ist gerade für erdbetonte Menschen, also auch für Jungfrauen, ein naheliegender Ansatz. Hier besteht die Möglichkeit, zu neuer Lebendigkeit und Lebensfreude zu finden mit Hilfe eines immer zuverlässigen Partners, nämlich des eigenen Körpers.






Die Maus

Eine kleine Geschichte, die sehr viel Jungfrau-Weisheit ausdrückt, erzählt von einem alten, ehrwürdigen Meister, der in seinem Tempel in tiefer Meditation versunken ist. Da kommt eine freche kleine Maus herein, die sich nichts dabei denkt, einfach den großen Zeh des ehrwürdigen Meisters anzuknabbern. Der ist empört und beschimpft die Maus: »Was bildest du kleines, niedriges Wesen dir eigentlich ein, mich bei meiner Meditation zu stören? Siehst du nicht, dass ich dabei bin, mich mit dem Göttlichen zu vereinigen?« Doch die Maus sagt nur: »Wie willst du dich denn mit dem Göttlichen vereinigen, wenn du nicht einmal mit mir einig wirst?«




Waage
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Der Sonnenuntergang

Der indische Astrologe Kryananda empfiehlt verschiedene Meditationen, um sich in die Seele der Tierkreiszeichen einzufühlen. Für die Waage hat er folgendes Bild gefunden: »Setz dich ans Meer und konzentriere dich auf die Linie, wo Himmel und Meer sich begegnen. Gott ist nicht wie der Himmel und auch nicht wie das Meer, sondern wie die Linie, wo Himmel und Meer sich vereinigen.« Das Symbol für Waage stellt in Wirklichkeit keine Waagschalen dar, sondern die im Meer versinkende Sonne. Das passt zur Jahreszeitenentsprechung: Es ist der Beginn der dunklen Jahreshälfte. Wenn man die Waage-Stimmung nachempfinden möchte, kann man das am besten, wenn man sich bei Sonnenuntergang ans Meer setzt.

Das Zeichen Waage steht in seiner tiefsten Bedeutung für die heilige Hochzeit, die Versöhnung der Urgegensätze, egal ob man sie nun hell und dunkel, männlich und weiblich, Yang und Yin nennen mag. Das hat damit zu tun, dass der Eintritt der Sonne in Waage mit dem Herbstanfang und der Tagundnachtgleiche zusammenfällt. Im Jahreszeitenrhythmus bildet dieser Zeitpunkt die Mitte des astrologischen Jahres: Die helle Jahreshälfte ist vorbei, die dunkle Jahreshälfte steht bevor. Darin liegt der Ursprung des Waage-Symbols, und nicht etwa in einer Ähnlichkeit dieses Sternbilds mit einer Waage. Die sanfte, freundliche Energie, die der erste Herbstmonat ausstrahlt, wird von den meisten Menschen als sehr angenehm empfunden, und auch für die Augen sind die Farben der Natur in dieser Jahreszeit ein Fest. Zugleich herrscht eine melancholische Abschiedsstimmung. Die Vergänglichkeit ist zwar noch nicht so deutlich spürbar wie im Skorpion-Monat November, wenn die Bäume die Blätter loslassen und es noch düsterer wird, aber eine Ahnung davon ist schon vorhanden.

Es gibt ein sehr altes System, das den Tag in zwölf Doppelstunden aufteilt und sie dem Tierkreis zuordnet. Nach dieser Ordnung entspricht dem Frühlingszeichen Widder die erste Doppelstunde des Tages, von sechs bis acht Uhr morgens. (Im Frühling wird das Jahr geboren, so, wie frühmorgens der Tag geboren wird.) Das ist die Zeit, zu der der Bauer morgens aufsteht, die Ärmel hochkrempelt und sein Tagwerk in Angriff nimmt. Die Doppelstunde, die dem Waage-Prinzip zugeordnet wird, liegt in der Zeit nach Sonnenuntergang, von sechs bis acht Uhr abends. Das ist die Zeit, in der der Bauer sein Tagwerk vollbracht hat und sich auf seine alte Holzbank setzt, seine Pfeife anzündet und in aller Ruhe den Sonnenuntergang betrachtet. Das ist ein schönes Bild für Waage-Energie: Heiterkeit, innerer Frieden, Gelassenheit – eine ganz anders geartete Energie als die stürmische Frühlingsenergie des Gegenpols Widder.






Die Aufgabe der Waage

Waage hat den Auftrag, für ein Gleichgewicht zu sorgen, das der kosmischen Ordnung entspricht, Gegensätze zu versöhnen, auszubalancieren, für das rechte Maß zu sorgen, auf der persönlichen wie auf der kollektiven Ebene. Dabei geht es vor allem darum, Beziehung zwischen den Gegensätzen herzustellen. Die »heilige Hochzeit«, von der ich schon sprach, kann viele Gesichter haben, immer aber geht es um Versöhnung gegensätzlicher Pole.

Ein Waage-betonter Mensch kommt mit dem Bewusstsein auf die Welt, dass er nicht allein in diesem Universum ist, dass das Leben durch Begegnung, durch Bezogenheit auf ein Du erst sinnvoll und reich wird. Das macht ihn von vornherein zu einem sozialen Wesen, das im Bewusstsein des Wir lebt. Diese Gabe macht allerdings auch abhängig, denn wer sich so stark am Wir orientiert, der tut sich schwer mit dem Ich. Und wer so viel Wert auf Versöhnung, auf Gemeinsamkeit legt, der hat Schwierigkeiten, mit dem trennenden Schwert der Entscheidung umzugehen. Das ist der tiefere Hintergrund dafür, dass wir bei Waage-betonten Menschen so viele Entscheidungsprobleme finden. Waage hat, ähnlich wie Zwillinge, nicht die Aufgabe, Entscheidungen zu treffen (das ist die Aufgabe des Gegenpols Widder), sondern eine Synthese herzustellen, Zerbrochenes wieder zusammenzufügen. Die Hochzeit, um die es hier geht, kann auf der Beziehungsebene schlicht mit der erotischen Energie der Liebesgöttin zu tun haben – Liebe ist dann einfach das, was das Leben lebenswert macht -, aber es muss immer auch eine innere Hochzeit sein.

Wenn man selbst keine gute innere Ehe führt, dann wirkt sich das auch negativ auf die Beziehungen zu äußeren Partnern aus, denn jeder Mensch ist eigentlich ein Doppelwesen, jeder von uns hat männliche und weibliche Anteile. Der Mann hat eine Anima, eine weibliche Seele, und die Frau hat einen Animus, ein männliches Element in ihrer Psyche. Ein Mann, der sich seiner Anima nicht bewusst ist, der diesen weiblichen Anteil in sich selbst nicht kennen und lieben lernt, wird unweigerlich Schwierigkeiten in seinen Beziehungen zu realen Frauen haben. Die Logik ist ganz einfach: Wenn er das Weibliche in sich selbst nicht erkennt und liebt, kann er es auch in anderen nicht erkennen und lieben. Wenn ein Mann jedoch einen guten Kontakt zu seiner eigenen Weiblichkeit hat, zu seinem Unbewussten, seiner Gefühlstiefe, seiner Hingabefähigkeit, dann profitieren davon auch seine Beziehungen zu Frauen. Dasselbe gilt für Frauen, die das Männliche in sich, ihre Animus-Seite, erkennen und respektieren müssen. Je mehr sie sich mit dem Männlichen in sich versöhnen und die Entschlusskraft, die Energie, die in ihren geistig-männlichen Qualitäten steckt, entwickeln, desto besser werden ihre Beziehungen zu Männern funktionieren. Insofern sind innere und äußere Hochzeit untrennbar. Daraus, wie ein Mann seine Beziehungen zu Frauen lebt, wie lebendig oder tot sie sind, kann man schließen, wie lebendig oder tot die Beziehung zu seiner inneren Göttin ist, zu seinem inneren Weiblichen. Umgekehrt sind die Männerbeziehungen einer Frau immer auch ein Spiegel für ihre Beziehung zum inneren Männlichen. Innen und außen stehen in engster Beziehung. Beziehungen sind ein Spiegel. Es gibt dafür ein einfaches indisches Wort: »Tat twam asi.« Das bedeutet: Das bist du.

So ist es niemals zufällig, wer einem begegnet und wie er oder sie einem begegnet. Es ist immer auch ein Spiegel, der es erlaubt, etwas über sich selbst zu lernen. Das kann schmerzhaft sein, und oft ist es leichter, in die Anklage zu gehen – der andere ist schuld, mit ihm ist es einfach unmöglich. Wer bereit ist, den Waage-Grundsatz zu akzeptieren, nach dem alle Begegnungen im Leben Spiegel sind, und bereit ist, in diesen Spiegel zu schauen, auch wenn ihm manchmal eine Fratze entgegenblickt, der ist auf dem richtigen Weg zur Liebe.






Venus

Venus hat ihr Domizil nicht nur im Stier, sondern auch in der Waage. Hier kann sich Venus/Aphrodite, die Göttin der Liebe und der Schönheit, in ihrer reinsten Form verwirklichen. Sie repräsentiert die Energie, die Zugang zu Freude, Tanz, Schönheit und Erotik weist. Einer Frau zeigt Venus das zu ihr gehörige Bild von Weiblichkeit, und zwar nicht auf der Ebene der Mutter, das wäre Mond, sondern auf dem Gebiet der Erotik und der Sexualität. Für einen Mann steht die Venus im Horoskop für das innere Bild der Geliebten.

Venus in den zwölf Zeichen, das sind zwölf Gesichter von Schönheit, zwölf Gesichter von Liebe, zwölf Beziehungsmodelle. Die Verwirklichung venusischer Energie heißt für den Einzelnen auch, seinen Weg zur »Hochzeit« zu finden, zu der viele verschiedene Wege führen, wie wir in den Märchen sehen können. In diesem Zusammenhang möchte ich betonen, wie wichtig es ist, Planetenstände im Horoskop im Sinne eines Entwicklungsauftrags zu verstehen und nicht als Schubladensystem. Jedes Planetenprinzip ist im Grunde ein Energiepotenzial, das geweckt und gelebt werden möchte. So zeigt die Venus uns den Weg zu Liebe und Beziehungsfähigkeit. Jeder von uns kann auf seine Art und Weise lieben, und Venus im Horoskop zeigt auch, welcher Weg zur Liebe dem Einzelnen entspricht.






Niere und Haut

Nach dem Prinzip der Körperentsprechung ist Waage die Niere des kosmischen Menschen. Die Nieren sind wie auch die Lunge ein paariges Organ. Zwillinge hat mit der Symbolik der Lunge zu tun, Waage mit den Nieren, und für beide Zeichen ist Begegnung der zentrale Aspekt. Sehr vereinfacht gesagt hat ein Waage-betonter Mensch in seinem Leben, seinem Umfeld die Aufgabe, wie eine Niere zu wirken: also die Welt zu reinigen, zu entgiften, man könnte auch sagen, zu verschönern.

Damit sind wir auch schon beim Leitmotiv des Waage-Prinzips: dem schönen Menschen. Diese Schönheit hat einen äußeren Aspekt: Kein anderes Zeichen hat ein so genaues Auge wie ein Venus-oder Waage-betonter Mensch, was Farben und Formen angeht. Dieselbe Aufmerksamkeit gilt allerdings auch für die innere Schönheit, und da wäre das Idealbild eines solchen Menschen der heitere, gelassene Weise mit seiner tiefen Freundlichkeit. Der amtierende Dalai Lama hat den Aszendenten im Zeichen Waage. Als er einmal gefragt wurde, was der Inhalt seiner Religion sei, sagte er nur: »Meine Religion heißt Freundlichkeit.« Ein weiterer Waage-Vertreter war Gandhi, der die Philosophie der Gewaltlosigkeit vertrat. Eine tragische, aber fast logische Konsequenz ist es, dass dieser Mensch, der absolute Gewaltlosigkeit gepredigt hat, schließlich durch den Gegenpol, durch Gewalt, ums Leben kam. Daran wird deutlich, wie wichtig es im Interesse der eigenen Ganzheit ist, sich auf den Gegenpol zu beziehen; im Extremfall kann einem sonst passieren, dass dieser Gegenpol sich von außen gegen einen kehrt.

Auch die Haut gehört zu Waage, ein wenig auch zum Saturnzeichen Steinbock. Aber während bei Steinbock und Saturn die abgrenzende Funktion der Haut im Vordergrund steht, geht es bei Waage eher um den erotischen Aspekt, um Berührung. Für Waage-betonte Menschen ist in Bezug auf die Kindheit ein wichtiges Thema, wie sie angefasst wurden, ob Mutter und Vater sie so berühren konnten, ob es schön für sie war oder ob diese Berührung schwer zu ertragen war. Wenn der Kontakt, der über Berührung geht, sehr schwierig war, kann auch die Haut selbst reagieren, mit Allergien bis hin zu Neurodermitis oder dergleichen. Die körperlichen Organe der Waage, an denen sich ihr Unwohlsein manifestiert, sind am ehesten die Haut und die Nieren – daher die Redewendung: Etwas geht mir an die Nieren; das sind meist Beziehungen, in denen unverarbeitetes Gift steckt.






Die schöne Welt

Aus dem bisher Gesagten lässt sich vielleicht verstehen, mit welcher inneren Haltung ein Waage-betonter Mensch auf die Welt kommt. Die Grundhaltung ist das Bedürfnis, eine schöne Welt vorzufinden und da, wo die Welt nicht als schön empfunden wird, diese Schönheit zu erschaffen. Das heißt auch, dass man die Welt nicht in Gestalt von Problemen sehen möchte, denn ein Problem bedeutet immer ein Ungleichgewicht. Folglich gibt es viele Waage-betonte Menschen, die darauf beharren, keinerlei Probleme zu haben. Bei einem wirklich entwickelten Menschen kann das zur Heiterkeit des Weisen führen, der sich durch nichts mehr aus dem inneren Gleichgewicht bringen lässt. Der Segelflieger ist ein sehr passendes Waage-Symbol: Er lässt sich von den Luftströmungen tragen, balanciert sie aus und verschwendet dabei selbst keine Energie. Das ist der größte Gegensatz zum aktiven Gegenpol Widder.

Noch eine Anmerkung zum Thema Schönheit: Waage ist neben Zwillinge und Wassermann eines der drei Luftzeichen, und damit gehören zu ihr auch der ewige Jüngling, die Hetäre und der Denker. Ein Leitbild des Waage-Prinzips ist der Philosoph mit seiner Liebe zur Wahrheit. Es gibt viele große Philosophen, die im Zeichen der Waage geboren sind. Oskar Adler, den ich immer wieder gern zitiere, sagte, dass Schönheit auf der geistigen Ebene zur Wahrheit wird.






Der Schiedsrichter

Unternehmen wir nun einen Ausflug in die griechische Mythologie, in der es viele Geschichten zum Waage-Thema gibt. Wir beginnen mit Teiresias, der sein Leben teils als Mann, teils als Frau lebte. Er begegnete zweimal in seinem Leben einem Schlangenpaar: Einmal erschlug er die männliche Schlange und wurde daraufhin zur Frau, viele Jahre später begegnete er den Schlangen wieder und erschlug die weibliche Schlange, woraufhin er wieder zum Mann wurde. Da er sich nun in beiden Welten so gut auskannte, wurde er von Zeus und Hera zum Schiedsrichter berufen, als die beiden darüber stritten, wer bei der geschlechtlichen Liebe mehr Lust empfinde: der Mann oder die Frau. Der Schiedsrichter ist im übrigen ein wichtiges Waage-Motiv wie auch der Schlichter, der Diplomat, der Vermittler zwischen den Parteien. Bei dem erwähnten Streit ging es wieder einmal um einen Seitensprung, bei dem Hera ihren Mann erwischt hatte. Vermutlich hatte Zeus versucht, sich herauszureden, indem er sagte: »Ach, weißt du, bei uns Männern ist Sexualität sowieso nicht so intensiv wie bei euch Frauen. Uns bedeutet das gar nicht so viel wie euch.« Und Hera hatte vielleicht erwidert: »Du lügst, du willst das nur herunterspielen.« Also wurde Teiresias befragt, und der gab Zeus Recht. Er sagte, die Frau genieße bei der Sexualität neunmal so viel wie der Mann. Hera war entsetzt, weil Zeus durch Teiresias Recht bekommen hatte, und schlug ihn zur Strafe mit Blindheit. Zeus jedoch verlieh ihm die Gabe des inneren Gesichts, und Teiresias wurde ein berühmter Seher. Er spielte unter anderem in der Ödipus-Geschichte eine wichtige Rolle, wo er den Vatermord des Ödipus aufdeckte.






Das Paris-Urteil

Eine andere Geschichte voller Waage-Motive ist die von Paris und Helena und wie der Trojanische Krieg anfing. Eris, die Göttin der Zwietracht, hatte eines schönen Tages einen Apfel in die Runde der Götter geworfen, auf dem stand: »Der Schönsten«. Natürlich brach sofort ein Streit los, wem der Apfel gebühre, und die erbittertsten Konkurrentinnen waren Hera, Athene und Aphrodite. Man brauchte einen Schiedsrichter, und die Wahl fiel auf den trojanischen Prinzen Paris. Als die drei Göttinnen voller Erwartung vor ihm standen und drängten, versuchte Paris es zunächst mit einem Waage-Manöver, denn er wusste, dass jede Entscheidung ihm den Zorn der beiden Verschmähten eintragen würde. Also wählte er den diplomatischen Weg: »Ihr seid alle drei gleich schön.« Doch damit gaben sich die Göttinnen nicht zufrieden, und sie versuchten, ihn zu bestechen. Hera nahm ihn beiseite und sagte: »Wenn du mich wählst, mache ich dich zum Herrscher über die Welt.« Athene raunte ihm zu: »Wenn du mich wählst, mache ich dich zum Sieger aller Kriege.« Doch dann kam Aphrodite und bot ihm an: »Wenn du mich wählst, vermähle ich dich mit der schönsten Frau der Welt.« Was interessiert einen Waage-Helden? Nicht Herrschaft und schon gar nicht Sieg in allen Kriegen – das überlässt er gern dem Gegenpol Widder -, aber die schönste Frau der Welt, das ist es, was ihn wirklich reizt. Nun war die schönste aller Frauen damals Helena, die Gattin des Königs Menelaos, und Aphrodite half Paris dabei, sie zu rauben. Doch was waren die Folgen? Der ganze Trojanische Krieg ist nur durch diese Spielerei entstanden. Wie viele Helden sind dafür gefallen, wie viel Unglück hat es gegeben, und das nur, weil der arme Paris sich entscheiden musste.

An diesem Beispiel wird deutlich, was eine Entscheidung für Folgen haben kann. Und so kann man auch verstehen, warum Waage-betonte Menschen in scheinbar unbedeutenden nebensächlichen Lebenssituationen oft so große Probleme mit Entscheidungen haben. Sie sind sich eben über deren möglicherweise enorme Konsequenzen bewusst.






Das wissen die Götter

Kehren wir wieder in die Welt der Märchen zurück. Schneewittchen ist schon wegen der Thematik »Wer ist die Schönste im ganzen Land?« ein Waage-Märchen. Es wirft auch die für Frauen wichtigen Fragen auf: »Durftest du als Tochter schön, erotisch, anziehend sein?« oder auch »Durftest du schöner sein als die Mutter?« oder »War die Mutter eifersüchtig auf dich?« Das schönste Märchen, das ich zu diesem Thema kenne, kommt jedoch aus China, einem Land, das traditionell dem Waage-Prinzip zugeordnet wird. Es heißt Das wissen die Götter, und ich möchte einige wesentliche Szenen aus diesem Märchen kurz erzählen.

Am Anfang gibt es einen Tempel, in dem wird ein heiliges Pferd verehrt. Vor dem Tempel steht ein armes kleines Mädchen, und als das Pferd klagt, dass die Wärter ihm sein Bohnenbrot gestohlen hätten, sagt es: »Nimm mein Brot, vielleicht hilft es dir.« Das Pferd nimmt das Brot, ohne sich zu bedanken, und fragt ganz nebenbei: »Wer bist du?« Da sagt die Kleine: »Ich weiß es nicht.« Das Pferd fragt: »Woher kommst du?« »Ich glaub, ich fiel vom Mond.« »Und wer passt auf dich auf?« »Ich selber.« Es entsteht ein wunderschöner Dialog zwischen dem Pferd, das das männliche Element verkörpert, und dem Mädchen, das für das Weibliche steht. Im Lauf des Gesprächs merken die beiden, dass sie im Grunde sehr unglücklich sind, denn das Mädchen ist arm und allein, und das Pferd wird zwar bewundert und hoch angesehen, aber es fühlt sich gefangen in dem Tempel. Das Pferd schlägt vor, die Plätze zu tauschen, doch das Mädchen sagt: »Das geht nicht, sie werden mich töten, wenn ich auf einmal an deiner Stelle im Tempel bin.« Da erwidert das Pferd: »Nein, du musst nur auf alle Fragen antworten: ›Das wissen die Götter‹, und dich weise umschauen. Der Rest wird sich fügen.«

Und tatsächlich kommt das Mädchen um Mitternacht und tauscht mit dem Pferd die Plätze. Das Pferd entschwindet in die Freiheit, in die Wildnis, und sagt zum Abschied noch: »Vergiss nicht, dass du einen guten Freund hast, der immer an dich denkt.« Am nächsten Tag wacht das Mädchen in dem Tempel auf, inmitten einer Menschenmenge, die sie erstaunt fragt: »Wie kommst du hierher?« Sie erwidert nur: »Das wissen die Götter.« Als sie das drei-oder viermal geantwortet hat, fallen die Leute auf die Knie und sagen: »Sie ist eine Göttin, sie weiß alles.« Sie bringen ihr Geschenke und huldigen ihr und bauen ihr einen noch größeren Tempel, und sie wird unermesslich reich, aber je älter sie wird, desto unglücklicher und einsamer fühlt sie sich. Das Pferd, der einzige Freund, den sie hatte, bleibt verschwunden, und sie hat große Sehnsucht nach ihm. Eines Nachts kommt das Pferd tatsächlich zurück, es ist jetzt ein altes, müdes Pferd, das den Kopf hängen lässt, und es sagt zu ihr: »Ich bitte um eine Stallecke, in der ich sterben kann.« Das Mädchen fragt: »Ja, warst du denn nicht glücklich mit deiner Freiheit?« Und das Pferd antwortet: »Nein. Freiheit ist nichts ohne Freundschaft.« Dann fragt das Pferd: »Bist denn du nicht glücklich mit deinem Reichtum?« Und das Mädchen sagt: »Nein. Auch Reichtum ist nichts ohne Freundschaft.« Dann schlingt sie ihre Arme um den Hals des Pferdes, und sie weinen gemeinsam, und in diesem Moment verwandelt sich das alte Pferd in einen schönen Prinzen, der sagt: »Nichts ist schön ohne Liebe und Freundschaft.« Da sagt das Mädchen: »Das wissen die Götter«, und sie verlassen zusammen den Tempel.

Dieses Märchen enthält neben den wunderschönen Begegnungsmotiven eine Vision. Dieser letzte Satz, der da lautet: Sie verließen zusammen den Tempel, erinnert mich an die Zauberflöte, eine Oper, die mein alter, weiser Freund Helmut Remmler – der auch Waage war – in Vorträgen und Büchern immer wieder interpretiert hat. Für ihn war sehr bedeutsam, dass es in der Schlussszene, als Tamino und Pamina gemeinsam den Prüfungsweg gehen, heißt: Die Götter selbst beschützen sie. In seinen Augen bedeutet das, dass im neuen Zeitalter jeder Mensch seine individuelle Anbindung an das Göttliche finden muss, ohne Mittler, ohne eine Priesterkaste, wie sie in der Zauberflöte durch Sarastro verkörpert wird. Das ist in dem schönen Märchen Das wissen die Götter in der Schlussszene durch das Verlassen des Tempels ausgedrückt.

Erst steht das Männliche im Tempel, das ist das Patriarchat, dann das Weibliche, aber auch das ist keine Lösung. Diese Geschichte zeigt, wie Einseitigkeiten im Laufe einer Entwicklung korrigiert werden können, um irgendwann die Gegensätze zu versöhnen. Sehr vereinfacht gesagt: Wenn du wie dieses heilige Pferd lange Zeit eingesperrt warst, dich gefangen gefühlt hast – und das Gefängnis kann durchaus auch so ein nobles Tempelgefängnis sein, in dem du eine wichtige Rolle spielst, wo alle dich bewundern -, wenn du Gefangener dieser Persona bist und nicht ausschlagen kannst, deine wilde, ungezähmte, freiheitsliebende Seite nicht ausleben kannst, ist es wichtig, auszubrechen in die andere Welt, dorthin, wo dich niemand kennt, ohne Persona, um wieder zu merken, wie Freiheit schmeckt. In der ganz anderen Welt, im anderen Extrem, wirst du herausfinden, dass auch das nicht glücklich macht. Keine Einseitigkeit macht auf Dauer glücklich, das ist die Weisheit von Waage. Letztlich ist darin auch ausgedrückt, dass wir alle, wenn wir ein Extrem zu stark oder zu lange leben, Gefahr laufen, in den Gegenpol zu kippen.

Es kann passieren, dass ein Mensch, der nur gut ist und keiner Fliege etwas zuleide tun kann, auf einmal Amok läuft, weil seine marsische Schattenseite, die so lange nicht mitleben durfte, auf einmal mit Macht ausbricht. Ein braver Familienvater oder eine treu sorgende Mutter, die sich jahrzehntelang für ihre Familie aufgeopfert haben, können kurz Zigaretten holen gehen und nie wiederkommen. In diesem Fall ist die Freiheitssehnsucht als Gegenpol zur Welt der Pflichterfüllung, des Funktionierens, der Aufopferung so monströs angewachsen, dass sie sich auf einmal mit Gewalt Platz verschafft. Der Rat, den uns diese Geschichte gibt, ist deshalb auch, uns rechtzeitig auf unseren Gegenpol zu besinnen, damit dieser nicht zum Monster werden kann. Die Polarität in uns zu begreifen, der Segelflieger zu sein, der sich von den gegensätzlichen Strömungen tragen lassen kann und sie immer wieder ausbalanciert, das ist ein positiver Umgang mit den Extremen, die wir in uns tragen.

Das alte, müde Pferd, das zurückkommt, ist ein sehr schönes Bild für jemanden, der lange Zeit souverän und einsam gelebt hat. Es kann wunderschön sein, so eine Phase der Selbstfindung zu erleben, aber auf Dauer ist es ermüdend. Es kann zu einer Einsamkeit führen, deren Last immer schwerer zu tragen ist, und dann geht man irgendwann wie dieses alte müde Pferd auf den Tempel zu dem eigenen inneren Weiblichen oder auf eine Beziehung zu und sagt: »Ich will sterben.« Das heißt, dieses Lebenskonzept, dieser einsame Cowboy will verabschiedet werden. Ich habe in meiner Gruppenarbeit viele Männer erlebt, die sich mit diesem alten müden Pferd identifiziert haben. Mann sein, im Sinne des überlieferten Männerbildes, nur autonom, stark, unabhängig sein, macht auf die Dauer müde und traurig.

Auch das Mädchen symbolisiert sehr schön das Wandern zwischen den Welten. Wenn man hier nicht nur ein persönliches Schicksal sehen will, sondern einen kollektiven Aspekt, dann ist dieses arme, verachtete Mädchen am Anfang wie die vom Patriarchat verachtete Weiblichkeit: Unsere männlichen Gottesbilder und Wertvorstellungen sind im Tempel, das Weibliche ist draußen. Es geht also darum, das Weibliche wieder in den Tempel zu lassen. Das muss nicht ein neues Matriarchat bedeuten, sondern einfach, dass das Weibliche wieder geachtet werden soll. Es muss zu neuem Ansehen kommen. Die Art von Reichtum, die in diesem Tempel herrscht, ist ja nicht unbedingt das Wahre. Der Schafherde der Gläubigen, die immer vor dem Tempel steht, kann man offensichtlich alles vorsetzen! Es braucht bloß jemand in dem Tempel zu sein, weise um sich zu schauen und zu sagen: »Das wissen die Götter«, schon fallen sie auf die Knie und rufen: »Sie ist eine Göttin, sie weiß alles.« In keinem anderen Märchen wird die Dummheit der Gläubigen so schön dargestellt wie in dieser Geschichte. Den Tempel zu verlassen heißt auch, der Dummheit und der Verführbarkeit durch Beifall zu entgehen. Es ist herrlich, geachtet zu werden, und unser Ego ist sicherlich begeistert, wenn wir zwischendurch bewundert werden. Aber auf die Dauer macht es einsam, da kann die Menschenmenge draußen noch so groß sein.

Noch ein letzter Aspekt, der zu dieser Geschichte gehört. Ich habe bereits davon gesprochen, dass das Ungleichgewicht von Sonnen-und Mond-Welt, von väterlicher und mütterlicher, männlicher und weiblicher Welt in unserer Zeit ein großes Problem ist und dass es auch die Aufgabe des neuen Zeitalters ist, eine neue Gleichwertigkeit des männlichen und weiblichen Aspektes von Gott herzustellen. Die vernachlässigte Weiblichkeit, das verarmte kleine Mädchen, das Aschenputtel, das in so vielen Märchen auftaucht, soll rehabilitiert werden. Aber dafür gibt es im Märchen zwei ganz unterschiedliche Wege. Sehr vereinfacht gesagt ist der eine der Weg der Rache und der andere – der hier eingeschlagen wird – der Weg der gemeinsamen Sehnsucht und auch der Trauer. Wenn das Männliche und das Weibliche so weit voneinander entfernt sind wie in den letzten Jahrtausenden, so stark ins Ungleichgewicht geraten, dann taucht in der Kollektivpsyche die Rachegöttin auf. Die unterdrückte, vernachlässigte Weiblichkeit kann im Märchen zur bösen Hexe, zur bösen Stiefmutter werden, und in der MärchenArbeit habe ich oft erlebt, wie bei Frauen diese Rachegöttin sehr stark wird. Sie kann auch lustvoll sein, denn Rache ist vielleicht kein edles Gefühl, aber ein sehr lebendiges, ein Antidepressivum gewissermaßen. In diesem Märchen ist die Vision jedoch, dass Männlich und Weiblich wieder zusammenfinden durch die gemeinsame Trauer um die verlorene Einheit. Auf eine Beziehung übertragen kann das heißen: Wenn Beziehungen schwierig sind, wenn immer wieder Trennung und Missverständnisse auftauchen, dann gibt es die Möglichkeit, den Weg der Rache zu gehen: Ich zahl’s dir heim, du hast mir wehgetan, und das kriegst du zurück. Man kann sich aber auch, wie in diesem Märchen, umarmen und gemeinsam weinen, gemeinsam trauern darum, dass so viel Entfernung da ist, dass die Begegnung nicht mehr möglich ist. Sicherlich hat jeder dieser beiden Wege seine Berechtigung und seinen passenden Zeitpunkt, aber wenn die Vereinigung der Gegensätze wie in diesem chinesischen Märchen erfolgen könnte, auch als kollektive Versöhnung, dann wäre das sicherlich die schönere Variante.






Der Gesang der Yara

Es gibt noch ein Märchen, das für mein Gefühl sehr viele Waage-Motive beinhaltet. Es heißt Der Gesang der Yara und kommt aus Brasilien. Am Anfang der Geschichte ist Alfonso, ein junger Mann aus dem Norden, unterwegs in einer Landschaft im Süden. Dort begegnet er einer jungen Tänzerin, in die er sich sehr verliebt. Ihr Name ist Julia. Zunächst verliert er sie wieder aus den Augen, aber eines Abends trifft er sie zufällig auf der Dorfstraße und rettet sie vor einem tollwütigen Hund. Zum Dank dafür nimmt sie ihn mit nach Hause, und dort sitzt er dann mit ihren Eltern auf der Terrasse und trinkt Kaffee. Das wiederholt sich so einige Male; es ist wirklich eine Idylle. Aber eines Abends fragt Julia Alfonso: »Sag mal, wenn du mein Elternhaus verlässt, gehst du dann eigentlich direkt nach Hause oder gehst du noch woanders hin?« Und er sagt: »Also, wenn mir heiß ist, gehe ich in einen der schönen Wälder hier in der Gegend. Dort ist ein kleiner See, in dem ich manchmal bade, um mich abzukühlen.« Julia wird schreckensbleich und sagt: »Bitte versprich mir, dass du das nie wieder tust. Du darfst nie wieder in diesen Wald gehen, denn dort wohnt Yara, die Wasserfrau. Man sagt, dass sie alle jungen Männer zu sich in die Tiefe lockt, vor allem am Vorabend ihrer Hochzeit. Wer ihr einmal verfallen ist, der muss ihr ein ganzes Leben lang unter Wasser dienen.« Alfonso nimmt Julia erst gar nicht ernst, aber sie ist so verzweifelt und weint und bittet ihn so inständig, dass er es schließlich verspricht.

Wie zu erwarten kann er sein Versprechen nicht halten, der Sog des dunklen Waldes und der geheimnisvollen Wasserfrau hat ihn schon fest im Griff, und irgendwann kommt er wieder an den See und hat seine erste Begegnung mit Yara. Sie zeigt sich und stimmt ihren betörenden Gesang an. Da bekommt er Panik, nimmt die Beine in die Hand und rennt so schnell er kann fort von ihr. Aber von da an ist er verändert, fieberkrank, wie besessen, und Julia merkt das sofort. Sie ist eine äußerst kluge Frau und unternimmt Folgendes. Sie besingt eine Muschel mit ihrer Melodie, gibt sie Alfonso und sagt: »Ich weiß genau, du wirst dein Versprechen nicht halten, du wirst wieder zu Yara gehen. Ich merke ganz genau, dass du ihr schon verfallen bist. Aber wenn du zu ihr gehst, wenn es schon nicht zu ändern ist, dann nimm diese Muschel mit und trage sie bei dir, vielleicht ist mein Zauber stärker als der ihre.«

Alfonso nimmt die Muschel an sich, und dann kommt es zu der entscheidenden Szene. Es ist eine Neumondnacht, Alfonso ist wieder in den dunklen Wald gegangen und steht jetzt am Ufer des dunklen schwarzen Sees. Er hat sich vorher einen Ast abgebrochen, den er als Waffe in der Hand hält. Da kommt schließlich mitten auf dem dunklen See ein Lichtschimmer zum Vorschein, und dem Lichtschimmer entsteigt Yara, die wunderschöne Wasserfrau, ganz in weiße Kleider gehüllt. Sie geht über das Wasser auf Alfonso zu und stimmt einen betörenden Gesang an. Alfonso muss sich sehr zusammenreißen, um nicht die Kontrolle zu verlieren, aber als sie ganz nahe ist, schafft er es, den Arm mit dem Ast zu heben, und er ist bereit, sie zu schlagen. In dem Moment wird Yara unsicher und fängt an zu zögern, aber da macht Alfonso einen Fehler. Er verlässt das Ufer und geht auf sie zu; er gibt sozusagen seinen Standpunkt auf, verliert den Erdboden unter den Füßen und gerät ins Wasser. Und sobald er mit den Füßen im Wasser ist, schwinden ihm die Sinne, seine Kraft verlässt ihn, der Knüppel fällt ihm aus der Hand. Er wird völlig kraftlos, und der Gesang der Yara wird immer stärker und mächtiger in seinen Ohren. Aber als ihm die Hand kraftlos herunterfällt, rutscht sie auf die Tasche, in der er die Muschel von Julia trägt, und mit letzter Kraft greift er nach der Muschel und hält sie sich ans Ohr. Und jetzt beginnt ein Zaubererwettstreit, könnte man sagen, oder besser ein Hexenwettstreit: Der Gesang der Julia und der Gesang der Yara beginnen in Alfonsos Ohren miteinander zu kämpfen. Ganz allmählich setzt sich die Stimme Julias durch, der Gesang der Yara wird immer schwächer und kraftloser, und je stärker der Gesang von Julia in Alfonsos Ohr wird, desto heller und klarer wird es wieder in ihm. Das Märchen endet damit, dass Alfonso am Ufer des dunklen Sees steht. Er hört den Gesang der Nachtvögel, er ist innerlich wieder ganz klar geworden, und der Spuk, der Zauber der Yara, ist vorbei.

Ich habe mit diesem Märchen in vielen Selbsterfahrungsgruppen gearbeitet und habe erlebt, dass es jede Gruppe spaltet. Es gibt immer eine Yara-Fraktion und eine Julia-Fraktion, unter Frauen wie unter Männern. Die Yara-Fraktion vertritt folgenden Standpunkt: Dieser Feigling, dieser brave Schwiegersohntyp, hätte er sich doch nur wirklich auf ein Abenteuer mit der dunklen Göttin eingelassen, wäre er doch nur zu Yara in den See gegangen und hätte die langweilige Julia da mit ihrem bürgerlichen Elternhaus aufgegeben! Vielleicht wäre er dann im positiven Sinne verwandelt und verzaubert aus der Geschichte hervorgegangen. Die Yara-Fraktion weist auch gern darauf hin, dass Brasilien teilweise sehr katholisch ist, dass hier das alte Maria-und-Hexe-Problem wieder auftaucht, denn Yara und Julia können durchaus als Hexe und Maria verstanden werden. Der Kampf zwischen Yara und Julia wäre dann ein Kampf zwischen den beiden Aspekten des großen Weiblichen, dunkle Göttin gegen Himmelskönigin, Maria gegen Hexe, oder wie man es nennen mag. Die Julia-Fraktion dagegen vertritt nicht zu Unrecht die Ansicht, dass es ja nicht unbedingt eine wünschenswerte Vorstellung ist, von der Yara unter Wasser gezogen zu werden, ins Reich des Unbewussten, wo man den Verstand verliert. So wichtig es ist, den Verstand manchmal zu verlieren, um Leidenschaft zu erfahren, um Wandlungserfahrungen zu machen, so wenig sinnvoll ist es, ein Leben lang unter Wasser zu leben und dieser Göttin zu dienen. Jung würde für diesen Vorgang des Verfallens das Wort Anima-Besessenheit gebrauchen. Das entspricht dem, was dem Professor Unrat im Film Der Blaue Engel passiert. Ein ganz vernunft-und ratiobetonter Professor verfällt einer Tänzerin (die von Marlene Dietrich gespielt wird). Das ist eine ähnliche Geschichte über einen Verstandestypen, einen Nordländer, der einer Yara begegnet. In diesem Zusammenhang ist es interessant, dass Alfonso aus dem Norden kommt und der Norden von der Symbolik her immer mit der Kühle des Verstandes zu tun hat. Gerade Männer, die etwas betont Nordisches an sich haben (es gibt sie auch im Süden!), sind oft von der Yara-Energie fasziniert und haben gleichzeitig große Angst davor, dabei ihren Verstand zu verlieren.

Welchen Standpunkt man auch bevorzugen mag, die Frage lautet sicherlich nicht: Was ist richtig und was falsch. Ich habe diese Geschichte auch deshalb gewählt, weil Waage mit dem Motiv der Balance, mit dem rechten Maß zu tun hat, mit der Versöhnung der Gegensätze. Gerade weil das große Weibliche in unserer Kultur so lange in Maria und Hexe gespalten war, ist es für Frauen, aber auch für Männer schwer geworden, beides in eine Liebesbeziehung zu integrieren. Und das ist mit ein Grund für die vielen Dreiecksdramen, Beziehungsdramen wie hier bei Alfonso, Julia und Yara. Zugleich ist es auch ein wunderbarer Ratschlag, was man tun kann, wenn man zum Beispiel in der Situation von Julia ist. Am Anfang ist sie nur Licht, die gute Tochter, die mit den Eltern auf der Terrasse sitzt und mit ihrem Alfonso Händchen hält. Alfonsos Verdienst ist es zunächst, die marsische Kraft, die in Gestalt des tollwütigen Hundes drohte, von Julia und ihrer Familie fernzuhalten, und zum Lohn darf er auf der Terrasse sitzen. Da passiert nun wirklich nichts, was mit Leidenschaft zu tun hätte, alles ist unglaublich weiß, heilig und gezähmt: Alfonso hat mit dem Hund auch seine eigene wilde Männlichkeit vertrieben. Wenn Beziehungen so brav und heilig ablaufen, wenn zu wenig Intensität da ist und zu viel Konversation, ist es unvermeidlich, dass im Hintergrund der Psyche eines solchen Paares die Yara-Thematik existiert. Ob es den Mann oder die Frau in die dunkle Waldwelt hinauszieht, ist egal. Julia wandelt sich insofern, als sie selbst ein Stück zur Yara wird, und das tut sie, indem sie die Muschel besingt, indem sie selbst ihre Zauberkräfte, ihre Hexenkräfte entwickelt. Die Muschel ist ja ein urweibliches Symbol, und die Muschel für Alfonso zu besingen heißt sicherlich auch, sich ihm als Frau zu erkennen zu geben, als Weib. Sie signalisiert ihm dadurch ihre Bereitschaft, für ihn auch ein Stück dunkle Göttin, leidenschaftliche Frau, sexuelles Wesen zu sein. Sobald sie dazu bereit ist, kann Alfonso den Kampf gegen die Yara gewinnen.

Ich muss ehrlicherweise zugeben, dass ich zur Julia-Fraktion gehöre, aber nur deshalb, weil Julia die Muschel besungen hat. Hätte sie das nicht getan, hätte sie nicht die dunkle Göttin in sich und in die Beziehung zu Alfonso integriert, wäre sie auch mir zu langweilig gewesen.

Wichtig ist nicht, wer Recht hat, sondern dass diese Polarität existiert, und dieses Märchen zeigt, wie gefährlich Einseitigkeiten sind und wie Mann und Frau innerhalb einer Paarbeziehung den fehlenden Yara-Schatten integrieren können. Einseitigkeit Nummer eins wäre, eine Beziehung nur auf der bürgerlichen Kaffeekränzchen-Ebene zu führen. Einseitigkeit Nummer zwei: das absolute Gegenprogramm, nur Sumpf, Verfallenheit, Sexbesessenheit. Wer Sex und Leidenschaft vermeidet, wird innerlich sexbesessen. Man braucht sich bloß die Träume der so genannten »heiligen« guten Menschen näher anzusehen, dann wird einem klar, dass das Verdrängte sich nur einen anderen Aufenthaltsort sucht. Das Unbewusste hat auf dieser Ebene immer kompensatorischen Charakter.

Im Sinne des Waage-Prinzips ist es wichtig, hier eine Versöhnung zu finden. Eine Frau muss die helle und die dunkle Seite des Weiblichen in sich gleichermaßen ehren und versöhnen, wenn sie vollständig sein will. Auf diese Weise vermeidet sie die Gefahr, in den Gegenpol zu kippen, auch was Beziehungen betrifft. Solange Licht und Schatten in einer Beziehung mitleben dürfen, ist diese lebendig und vollständig; je mehr Verdrängung und Abspaltung stattfinden, wie in der Anfangsbeziehung von Alfonso und Julia, desto bedrohlicher tickt die Zeitbombe. In unserem Märchen wird diese Zeitbombe von der Figur der Yara verkörpert.

Mir ist der Begriff der Balance hier sehr wichtig. Angela Seifert, eine gute Freundin und Wegbegleiterin, hat ein Buch geschrieben, das heißt Jetzt pack ich’s an, ein sehr Widder-betonter Titel. Die Autorin ist tatsächlich Widder, aber sie schreibt auch viel über den Gegenpol Waage, vor allem unter dem Aspekt: Wie schaffe ich es, mich nicht an einem Pol festzubeißen, sondern zwischen diesen Welten hin und her zu schwingen, damit ich nicht einseitig werde und das Leben mich nicht durch Schicksalsschläge korrigieren muss. Unter anderem bezieht sie sich auf das Beispiel Buddhas, in dessen Lehre der mittlere Weg eine große Rolle spielt. Buddha hatte eine sorglose, wohl behütete Kindheit in einem reichen Elternhaus, und als er später das Leben mit dem ganzen Leid, Elend und Tod kennen lernte, wechselte er zum Gegenpol über und führte jahrelang um seiner eigenen Befreiung willen das strenge Leben eines Asketen. Dieser Gegenpol hat ihn irgendwann so sehr überfordert, dass er völlig entkräftet einsehen musste, dass auch dieser Weg nicht der richtige war. Er hatte sich sozusagen genauso an die Askese gebunden, wie er vorher an Wohlstand und Glück in seiner Familie gebunden gewesen war. Die Idee vom mittleren Weg ist in meinen Augen ein sehr schönes Bild, um die tiefere Weisheit von Waage darzustellen, egal, ob es nun die Mitte zwischen den Hell-Dunkel-Motiven, zwischen Yara und Julia oder zwischen anderen komplementären Welten ist. Der goldene Mittelweg ist eine Weisheit, die zu Waage gehört, und gerade in Richtung zweiter Lebenshälfte kann er helfen, zur inneren Heiterkeit und Gelassenheit des Weisen zu finden.






Dermot mit dem Liebesfleck

In diesem schottischen Märchen werden vier junge Helden, vier Jäger, von einem Unwetter überrascht, und es verschlägt sie in eine Gegend, in die sie bisher nie gekommen sind. In einer uralten Hütte bitten sie um ein Nachtlager. Die Hütte gehört einem weisen alten Mann, der eine wunderschöne Tochter hat. Da die Hütte sehr klein ist, müssen die vier Helden ihr Strohlager in dem Raum aufschlagen, in dem auch die junge Frau schläft. Verständlicherweise tun sie sich mit dem Einschlafen schwer, und einer nach dem anderen versucht sein Glück bei der Schönen. Der Erste versucht es nach dem Widder-Prinzip (das zeigt sich schon daran, dass er es zuerst probiert). Er geht einfach zu ihr hin und sagt: »Der Schlaf bleibt mir beharrlich fern, ich will, dass du mein wirst.« Sie antwortet nur: »Leg dich wieder hin, ich habe dir schon einmal gehört, nie wieder kann es sein.« Da legt er sich zähneknirschend wieder hin. Der Zweite ist eher ein schüchterner Krebs. Er tritt an ihr Bett, aber er hat noch gar nicht den Mund aufgemacht, da schickt sie ihn schon mit denselben Worten zurück. Der Dritte entspricht astrologisch mehr den Zwillingen. Er sagt ihr wunderschöne Dinge wie: »Schöne Feentochter, niemand belauscht uns, unwiderstehlich ist deine Anmut, du bist so schön wie die Morgenwolken über Slieve Bloom. Wenn du dich mir hingibst, will ich dein Lob singen bis an mein Lebensende.« Und sie antwortet: »Deines Lobes bedarf ich nicht, ich bin, wie ich bin, auch ohne dein Lob. Ich mag dich nicht mehr, nachdem ich dir schon einmal gehört habe.« Dermot ist als Einziger übrig geblieben. Er denkt bei sich, wenn sie einen von uns gemeint hat, so kann nur ich es sein. Also geht er zum Lager der Schönen; sie richtet sich auf und empfängt ihn mit den Worten: »Ich liebe dich, aber auch dir kann ich nicht gehören, denn wem ich einmal gehört habe, zu dem kann ich nie wieder zurückkehren. Du musst wissen, mein Name ist Jugend, und ich gehöre jedem Menschen nur einmal.« Aber weil sie ihn wirklich liebt, gibt sie ihm ein Zeichen ihrer Gunst mit. Sie küsst ihn auf die Stirn, und dieses Liebesmal der Göttin Jugend macht ihn fortan für alle Frauen unwiderstehlich. Er braucht sie nur anzusehen, und sie fallen ihm zu, wie Blumen vor der Sichel fallen.

Auch wenn man das nicht wörtlich nehmen muss, geht es um eine erotische Energie, um eine Liebesenergie. Wer diesen Kuss von der Göttin bekommen hat, zieht, wie auch immer das aussehen mag, die Menschen an. Es geht nicht ums Beherrschen, nicht ums Bewundertwerden und um Schmeicheleien, sondern allein um jene Energie in der Tiefe unseres Herzens, die reine Liebe ist.

Bliebe noch die Frage: Wieso bekommt gerade Dermot den Kuss der Göttin? Weil er sich auf sie bezieht! Er stellt auf seine Weise die Frage »Wer bist du?«. Als einziger der Männer versucht er nicht, sie zu »kriegen«, sondern er fragt sich: »Vielleicht meint sie mich?« Es ist eine große Heldentat auf dem Weg des Mannes zur Liebe, mit dieser Haltung auf das Weibliche zuzugehen.






Mond in Waage

Ein Kind, das mit Waage-Mond geboren wird, ist ein kleines Blumenkind mit der Sehnsucht, dass die Welt, in die es hineingeboren wird, eine schöne Welt sei. Da die erste Umwelt eines Kindes die Mutter ist, soll auch die Mutter schön sein. Das kann nun einerseits bedeuten, dass die Mutter schön aussehen soll und dass das Kind es ihr übel nimmt, wenn sie hässlich ist, sich nicht pflegt, sich nicht schön kleidet. Auf der anderen Seite geht es natürlich auch um innere Schönheit, um den Wunsch, die Mutter möge eine freundliche, eine lächelnde Frau sein, die ihr Kind wohlwollend ansieht, die mit ihm lacht und tanzt. Das Bild dieser Waage-Mond-Königin oder -Mutter hat sehr viel mit dem der Hetäre zu tun. Eine Hetäre, die auch im Salon zu Hause ist.

Ein Waage-Kind wird meist mit einem Lächeln auf den Lippen geboren. Es sind Kinder, die ein ausgesprochen freundliches Wesen haben und von Anfang an aus der Wiege herauslächeln. Wer so auf die Welt zugeht, bekommt normalerweise auch ein entsprechendes Echo zurück. Solche Kinder sind meist von klein auf beliebt, auch sie sind kleine Prinzessinnen und Prinzen, aber weniger wie Löwe-Kinder, die im Mittelpunkt stehen wollen, sondern aufgrund ihrer Anmut und ihres Charmes. Diese Kinder sind extrem abhängig von der Atmosphäre in der Familie, aber nicht weil sie so durchlässig für Seelenschwingungen wären wie die Wasser-Monde, sondern weil sie ein stark ausgeprägtes Gefühl für Harmonie und Disharmonie haben. Schwierig wird das zum Beispiel, wenn die Eltern nicht gut miteinander auskommen, wenn die Ehe der Eltern schwierig ist, wenn es gar zu Trennung und Scheidung kommt – so etwas passt einfach nicht in die Waage-Welt. In der Familientherapie habe ich anrührende Situationen miterlebt, bei denen kleine Waage-Mond-Kinder die Hände ihrer streitenden Eltern genommen und zusammengefügt haben – kleine Diplomaten, Sandwich-Kinder, die leicht zwischen die Parteien geraten und dabei oft große Not leiden, weil ihr eigener Standpunkt so völlig untergeht. Diese Kinder sind damit beschäftigt auszugleichen, was in der Familie im Ungleichgewicht ist, sie sorgen sozusagen für die Familien-Homöostase. Dadurch entwickeln sie oft früh die Vorstellung: Ich muss nett, freundlich, angenehm sein, wenn ich überleben will. Denn wenn ich Probleme mache, unfreundlich bin, nicht schön bin, auf der äußeren oder der inneren Ebene, dann mag mich keiner, sprich, dann kann ich nicht überleben. Insofern ist die Problematik eines Menschen mit Waage-Mond oft, dass er schon früh aus einer Not heraus Anpassungshaltungen verinnerlicht hat, die später im Leben zu einer übertriebenen Kompromissbereitschaft führten. Er sagt ja, wo er nein meint, lächelt, wenn ihm zum Kotzen ist, lernt, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Das ist die Schattenseite von Waage-Mond.

Positiv gesehen besitzen Waage-betonte Menschen eine außerordentliche Begabung, zwischenmenschliche Beziehungen herzustellen. Dadurch, dass sie immer mehr Gemeinsamkeiten als Trennendes sehen, mehr das Schöne als das Hässliche im Auge haben, bringen sie freundliche, versöhnliche Energie in die Welt, sind so etwas wie eine reinigende Niere, die das Klima entgiftet und verbessert.

Eine kollektive Waage-Entsprechung war sicherlich die Hippie-Bewegung mit ihrer Vision einer Welt, in der alle miteinander tanzen, sich lieben und in der es keinen Krieg mehr gibt. Waage-Mond-Kinder mögen es, wenn die Mutter etwas von einer Hippie-Mutter hat, die ihnen beibringt, wie man tanzt, lacht und liebt. Solche Kinder, egal, ob Junge oder Mädchen, haben auch sehr viel Charme, den sie ganz selbstverständlich einsetzen. Wer dieses innere Kind später mitleben lassen möchte, muss es mit Schönheit füttern. Ich kenne Waage-Mond-Menschen, die bei einem Umzug, noch bevor irgendein Möbelstück in der neuen Wohnung steht, schon einen Blumenstrauß ans Fenster stellen oder ein schönes Bild an die Wand hängen. Sie achten auf die Farben, die sie anziehen, auf die Kleidung, den Schmuck, aber auch die Menschen, mit denen sie sich umgeben, müssen eine gewisse Leichtigkeit ausstrahlen oder zumindest die Leichtigkeit des Seins nicht unerträglich finden. Waage-Energie ist zum Beispiel, in der Toskana auf einer Terrasse zu sitzen, möglichst mit Meerblick, und bei einem Glas Wein den Sonnenuntergang mit vertrauten, netten Menschen um sich herum zu genießen.






Sonne in Waage

Wer Sonne in Waage hat, trägt in sich einen heiteren, freundlichen König, der auch ein Philosoph, Künstler oder Lebenskünstler sein kann. Die Weisheit dieses Königs ist die des Segelfliegers, der sich von den Strömungen des Lebens tragen lässt, es ist ein König, der eine innere Heiterkeit, Gelassenheit und Leichtigkeit hat, der weiß, dass alles, was im Leben passiert, Bestandteil einer großen kosmischen Harmonie ist. Ein Mensch, der auch in seinem Reich für Schönheit, Gerechtigkeit und Harmonie zu sorgen versteht. Ein Vater, der Herzensgüte hat, echte Liebenswürdigkeit, und wenn der reale Vater diese Qualitäten nicht hat, wenn er zum Beispiel ein finsterer, verbissener Arbeiter ist oder ein leidender Mensch, der nicht gern lacht, dann wird das Waage-Kind verzweifelt versuchen, ihn aufzuheitern, Blumen in seine Welt zu bringen.

Eine Frau mit Waage-Sonne hat ein Männerbild, das vom Puer aeternus gefärbt ist, und damit eine Affinität zu einem geistig inspirierenden, freundlichen Schmetterlingsmann. Die helle Seite daran ist, dass diese Frau mit Hilfe solcher Männer lernen kann, sich zu individuieren: Sie können geistige Nahrung bedeuten, sie in die Welt der Kunst, der Kultur mitnehmen und diesen Teil in ihr anregen. Es kann allerdings auch passieren, dass diese Frauen an Männer geraten, von denen sie sich dauernd verlassen fühlen, charmante Windbeutel, die lieben und wieder verschwinden. Wenn sie da sind, ist es immer wunderschön, aber man weiß nie so recht, wann sie kommen, ob sie pünktlich sind, ob sie überhaupt wiederkommen. Die Luft-Männer Zwillinge, Waage, Wassermann verkörpern in Beziehungen die Lektion des Loslassens. Wer solche Männer unter dem Aspekt des Inspirierenden sehen kann und nicht darüber klagt, wenn sie sich als unzuverlässig erweisen, als verantwortungslos im Sinne des Vater-Gegenpols, für den kann die Beziehung zu diesen Puer-Typen wunderbar sein. Man darf ihnen nur nicht zu sehr die Luft nehmen. Für eine Frau, die die Waage-Sonne-Qualitäten in sich selbst pflegt und sie nicht in Männern sucht oder an Männern erleidet, kann der innere König eben dieser Künstler, Lebenskünstler, heitere Weise sein.






Venus in Waage

Hier haben wir die Venus in Reinkultur, denn Waage ist das Venus-Zeichen schlechthin. Das Frauenbild, das hier auf der Ebene der Geliebten entsteht, ist das der Tänzerin, der leichtfüßigen Hetäre, einer eleganten, charmanten, freundlichen Frau, die etwas von der Aphrodite der griechischen Mythologie hat. Die Hetäre mit ihrer inspirierenden und ihrer Femme-fatale-Seite ist natürlich auch für die Männer ein Thema, die Venus im Zeichen Waage haben und die sich von solchen Frauen angezogen fühlen: von erotisch-verführerischen, inspirierenden, charmanten Frauen, die einen zum Fliegen bringen können, mit denen man die schönen Seiten des Lebens teilen kann. Allerdings können sie die Männer auch in schlimme Verwicklungen stürzen. Aphrodite verbreitete ja gern diesen erotischen Hauch um sich herum, stiftete Verwirrung, brachte Beziehungen durcheinander und flog dann elegant weiter, sobald es schwierig wurde. Bei Waage-Energie, speziell bei Waage-Venus, geht es ja nicht in erster Linie um Verwurzelung und Familie – die Hetäre ist der Gegenpol zur maternalen Frau -, sondern eher um das Spielen, die Freude am Flirten und am Tanzen. Den Boden zu berühren und dort haften zu bleiben, das ist nicht unbedingt die Aufgabe der tanzenden Aphrodite und entspricht auch gar nicht ihrer Neigung, bei aller Sehnsucht nach dem Wir.

Das Beziehungsmodell von Venus im Zeichen Waage ist natürlich die harmonische Beziehung. Die Energie, die in einer Waage-Beziehung regiert, ist Freundlichkeit, Gemeinsamkeit, Bereitschaft zum Teilen. Geteilte Freude ist doppelte Freude, geteiltes Leid ist halbes Leid, das könnte hier ein Leitsatz sein. Es besteht große Bereitschaft, sich immer wieder auf den anderen zu beziehen, ihn zu hören, sich auf ihn einzustellen, also gerade das, was dem Gegenpol Widder so viele Schwierigkeiten bereitet. Die Waage weiß: Gemeinsamkeit macht stark! Waage-betonte Menschen treten von vornherein mit dem Grundgefühl an, nicht allein auf der Welt zu sein, sie genießen es, dass noch andere Menschen da sind, und diese harmonische, freundliche Einstellung zu den anderen ist von Liebenswürdigkeit und Höflichkeit geprägt. Hier macht der Ton die Musik.

Die Schattenseite einer Waage-betonten Beziehung, nicht nur bei Menschen mit Venus in Waage, sondern bei jedem Paar, bei dem die Waage-Thematik eine Rolle spielt, ist sicherlich eine Definition von Liebe, die keinen Streit zulässt, in der das gesunde Nein keinen Platz hat. Peter Schellenbaum beschreibt in seinem Buch Das Nein in der Liebe sehr schön, wie sich in einer Beziehung, in der das Wort Nein nicht sein darf, die vielen kleinen ungesagten Neins zu einem Monster-Nein verdichten können, das eine Zeitbombe für Beziehungen ist. Hier kann der Skorpion-Satz helfen: »Schmerz, ja sofort!« Rechtzeitig Nein sagen, rechtzeitig lernen, nicht mehr zu lächeln, wenn einem nicht danach zumute ist, keine gute Miene zum bösen Spiel machen, um einer Harmonie willen, die keine Harmonie ist, das ist die hohe Schule für Waage-betonte Beziehungen. Das heißt, das trennende Schwert des Gegenpols Widder in die Beziehung zu integrieren und zu erkennen, dass auch dieses Schwert ein Bestandteil der kosmischen Harmonie ist und zu einer tieferen, schöneren Harmonie in einer Beziehung beiträgt, dass Streiten verbinden kann. Man muss hier unterscheiden lernen, was echte Freundlichkeit und was Konfliktvermeidung ist, welches Lächeln aus einer tiefen inneren Heiterkeit heraus kommt und welches ein neurotisches Dauerlächeln ist, das man als Kind lernte, um überleben zu können.






Mars in Waage

Mars hat sein Domizil im Gegenpol Widder. Der Krieger, der sich hier präsentiert, ist ein freundlicher Krieger, der seine Kraft in den Dienst der Harmonie und Gerechtigkeit stellt. Er geht nicht von sich aus aggressiv auf die Welt zu, sondern reagiert auf ein vorhandenes Ungleichgewicht, auf Ungerechtigkeiten, Disharmonien, er ist ein Friedenskrieger. Da stellt sich die Frage: Ist es nicht paradox, für den Frieden zu »kämpfen«? Osho hat dazu einmal gesagt: »Wir alle kämpfen für das Gute und gegen das Böse. Und was passiert? Der Kampf geht immer weiter.« Irgendwann muss man diesen Kampf auch als einen inneren Vorgang begreifen. Die Chinesen drücken das im I Ging folgendermaßen aus: »Wenn dir das Böse begegnet, ist das ein Zeichen dafür, dass du es in dir selbst bekämpfen sollst. Und wenn du das Böse in dir besiegt hast, dann findet es von außen bei dir keinen Ansatzpunkt.« Das finde ich einen schönen Gedanken.

Die Waffen dieses Kriegers wirken oft überhaupt nicht kriegerisch: Diplomatie, Freundlichkeit, Lächeln. In einer Astrologie-Gruppe sagte ein Mann mit Waage-Mars einmal: »Wenn ich mich über jemanden ärgere oder jemand mich angreift, lächle ich ihn tot.« Es gibt die so genannte entwaffnende Freundlichkeit, und es gibt eine Freundlichkeit, die den Gegner zum Wahnsinn treiben kann: wenn jemand in einer Auseinandersetzung glatt und unerreichbar wird hinter seinem Lächeln und den anderen ins Leere laufen lässt. Eine große Begabung der Luft-Mars-Menschen ist die innere Distanz zur Unmittelbarkeit und Wucht der Affekte. Ein Luft-Krieger-Mars in einem der Luftzeichen Zwillinge, Waage oder Wassermann hat oft im guten Sinne eine Distanz zu seiner Wut, er kann sich selbst quasi freundlich und gelassen zusehen.

Noch ein paar Worte zum Männerbild bei Mars in Waage. Das ist ein freundlicher, charmanter, ewiger Jüngling, ein sehr inspirierender und geistiger Mann, oft ein Künstler, auch ein Beziehungskünstler, ein Verführungskünstler, aber auch einer, der liebt und verlässt und dessen Schattenseite Eitelkeit sein kann, ein Schönling vielleicht. Eine Frau mit solch einem Waage-Mars-Animus zieht es erotisch-sexuell eher zu den charmanten Puer-Typen hin, mit denen es sich schön spielen lässt und die dann schnell wieder weg sind. Wer Konsequenzen und Verantwortungsgefühl von ihnen erwartet, wird es schwer haben. Diese Frauen werden eher einen Kunststudenten im 53. Semester attraktiv finden als den soliden Vatertypus, der sagt: Komm in meine Doppelhaushälfte, ich werde immer für dich da sein. Liebe und Begegnung mit dem Männlichen sollte sich hier den Aspekt des Spiels bewahren, Eros pur sein und nicht auf Verwurzelung und Familie abzielen. Es ist ein Animus, ein Männerbild, das für feste Beziehungen und Familie nicht unbedingt dienlich ist, aber darum geht es bei Waage ja auch nicht in erster Linie, hier geht es nicht um Erdung. Ein Mann mit Waage-Mars ist vor allem ein freundlicher, charmanter Verführer, der gerne spielt und eine starke erotische Ausstrahlung hat. Ein Waage-Mann kann das erotische Mal auf der Stirn haben wie Dermot, er kann mit dem Kuss der Göttin Aphrodite ausgezeichnet sein.




Skorpion
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Der Abgrund

In einer alten Geschichte aus dem Osten wird erzählt, wie ein ehrwürdiger Meister auf seinem täglichen Spaziergang merkt, dass er von einem Tiger verfolgt wird. Er flüchtet, doch auf einmal befindet er sich am Rande eines Abgrunds, wo es kein Entrinnen mehr gibt, nur die Wahl zwischen dem Sprung in die Tiefe und dem Tiger hinter ihm. Da entdeckt er einen hervorstehenden Ast, an dem er sich festhält, doch er ist zu schwer für den morschen Ast, und dieser beginnt zu brechen. Der Tod ist ihm gewiss. Als ihm dies bewusst wird, bemerkt er auf einmal auf einem Grasbüschel eine wunderschöne Erdbeere, und diese Erdbeere verspeist er mit Genuss, während der Ast bricht.

Skorpion hat mit der Vergänglichkeit, mit dem Todesaspekt des Lebens zu tun. »Stirb und werde« lautet das Motto dieses Tierkreiszeichens. Im mittleren Herbstmonat, dem Skorpion-Monat, lassen die Bäume die Blätter los, und das Sterben der Natur wird deutlich sichtbar. Das Symbol für Skorpion, eine Art M mit einem Stachel, ist wie das Symbol für Jungfrau aus der so genannten Sterbe-Rune entstanden, der T-Rune. Das ist ein Strich mit zwei Beinen nach unten, und diese T-Rune ist wiederum die auf den Kopf gestellte Widder-Rune. Widder war der Mann mit erhobenen Armen, Symbol für das aufsteigende Leben, die neue Geburt.

Werfen wir an dieser Stelle einen kurzen Blick in die Geschichte der Astrologie. Der erste Tierkreis geht auf die Sumerer zurück, und damals gab es Skorpion noch gar nicht. Die Sumerer hatten an der Stelle, an der wir heute Skorpion sehen, einen Adler. Sehr historisch orientierte Astrologen sprechen auch heute noch von Skorpion und Adler in einem Atemzug und betonen dabei, dass der Adler sozusagen der verwandelte Skorpion ist, also ein Symbol für einen Menschen, der durch die Finsternis gegangen und dadurch frei geworden ist.

Zuerst denkt man beim Skorpion natürlich an den Stachel und das Gift, weswegen er sehr gefürchtet ist. Stachel und Gift haben grundsätzlich zwei Aspekte: Sie können dem Leben dienen und ihm schaden. In der Hand des Arztes kann der Stachel sich in die heilende Injektion verwandeln, in das Skalpell des Chirurgen, in die Nadel des Akupunkteurs oder auch in den Bohrer des Zahnarztes, der zwar nicht gerade angenehm ist, aber hilfreich. Das Messer kann durch schmerzhafte Schnitte, Operationen, neues Leben wachsen lassen. Worte können Messer sein, die verletzen, aber auch aufdecken, indem sie unangenehme Wahrheiten aussprechen. »Schöne Worte sind nicht wahr, wahre Worte sind nicht schön«, sagt Lao-tse. Andererseits kann der Stachel auch die tödliche Injektion bedeuten, er kann die Heroinspritze sein, das Messer in der Hand des Mörders. Gift kann heilen und töten. Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass das griechische Wort pharmakon sowohl Gift als auch Heilmittel bedeutet.

Der Skorpion gehört zu den wenigen Tieren, die sich unter Umständen selbst töten. Es heißt, dass ein Skorpion, der in einem Feuerkreis gefangen ist, sich selbst den tödlichen Stich versetzt. Eine andere Variante besagt, dass ein Skorpion, der sein Opfer nicht bekommt, sich selbst tötet. Vorweggenommen ist das in Skorpion-Beziehungen ein sehr wichtiges Motiv, und ob diese Geschichte nun wahr ist oder nicht, auf der Beziehungsebene macht dieses Bild jedenfalls Sinn.






Der Unterleib

Die Körperentsprechung des Skorpions ist das Becken, der Unterleib, die »Unterwelt des Körpers«. Dort herrscht das »Menschentier«, die Sexualität, die Urvitalkraft des Menschen. Bei den Indern gibt es den Begriff der Kundalini-Schlange, die diese Kraft verkörpert, und man stellt sie sich im Becken vor. Bei der so genannten Kundalini-Meditation soll diese Schlange geweckt werden, mit dem Ziel, die Lebensenergie wieder freier durch den Körper fließen zu lassen.






Pluto

Die Unterwelt-Thematik führt uns zu dem Planetengott, der hier sein Domizil hat, und das ist Pluto. Pluto, griechisch Hades, war der Gott der Unterwelt, der dunkle Bruder des Zeus. Zeus, Hades und Poseidon hatten seinerzeit, nachdem der Vater Kronos besiegt war, die Weltherrschaft untereinander aufgeteilt: Zeus herrschte auf dem Olymp, Hades in der Unterwelt und Poseidon über die Welt der Meere. Interessant und weise erscheint mir, dass bei den Griechen Zeus und Hades gleichwertig waren, das heißt, der Gott der oberen Welt war ein Bruder des Unterweltgottes. In unserem Wertesystem, mit unseren Gottesbildern haben sich die Dinge in dieser Hinsicht sehr verschoben. In unserer Kultur haben wir bedauerlicherweise keine Unterweltgottheit, mit der wir umgehen können oder dürfen. Wir haben die spezifische Weisheit von Pluto/Hades sozusagen »verteufelt«. Auch weibliche UnterweltGöttinnen, die plutonische, skorpionische Qualitäten verkörpern, wie etwa Persephone und Hekate bei den Griechen oder die indische Göttin Kali, haben in unserer Kultur keinen Platz. Wir haben solche weiblichen Gottheiten auf den Scheiterhaufen gepackt, sie als Hexen verbrannt. Das ist tragisch, vor allem für Skorpion-betonte Menschen, die viel von dieser Unterweltgottheit in sich haben. Der jahrtausendealte Prozess der Abspaltung der dunklen Seite Gottes hat den Umgang mit diesen Energien zu einem großen Problem für uns gemacht.

Pluto vertritt das Prinzip der Wandlung, der Transformation. Er ist der sonnenfernste Planet und damit auch der langsamste, er braucht 248 Jahre, um einmal um die Sonne zu kreisen, sprich, den Tierkreis zu durchlaufen. Das hat zur Folge, dass er im Durchschnitt etwa zwanzig Jahre in einem Tierkreiszeichen verbringt (zurzeit ist er etwas schneller, weil seine Bahn sehr erdnah ist). Deshalb steht Pluto bei allen Menschen einer Generation im selben Tierkreiszeichen, zum Beispiel haben alle, die etwa zwischen 1939 und 1958 geboren sind, Pluto im Zeichen Löwe. Der Pluto-Stand in einem Tierkreiszeichen ist folglich nicht so sehr für den Einzelnen bedeutsam als vielmehr ein Generationsthema und als solches besonders spannend. Im persönlichen Horoskop wird er erst in Beziehung zu anderen Planeten und in einem bestimmten Feld bzw. Haus, also auf einer bestimmten Lebensbühne, wichtig. Wo auch immer Pluto steht, haben wir es im Leben mit Todesbegegnungen, mit Wandlungserfahrungen zu tun, kommen wir nicht darum herum, mit der dunklen Seite Gottes Kontakt aufzunehmen. Im besten Fall laden wir den dunklen Aspekt der Existenz in unser Leben ein und erfahren dadurch eine Bereicherung – pluton heißt ja auf griechisch Reichtum. Aber wir kommen hier auch mit all den anderen Motiven in Berührung, die uns in der Regel moralische Probleme bereiten. Unser Wertesystem hat uns gelehrt, alles, was mit Unterwelt, Unterleib, Unterweltgottheit zu tun hat, zu verteufeln und als das Böse anzusehen. Goethe, der sehr Skorpion-betont war, sprach treffenderweise von der Kraft, die das Böse will und das Gute schafft.






Das Wasser

Skorpion ist wie Krebs und Fische eines der drei Wasserzeichen, und das Wasserbild, das sich in meinen Gruppen für Skorpion immer wieder stimmig ergab, ist das tiefe, abgründige, stehende Gewässer oder auch das Wasser, das einen Sog nach unten hat, wie zum Beispiel der Strudel, der einen verschlingen kann, oder Sumpfund Moorgewässer. Wenn diese Bilder auftauchen, ist immer eine Ambivalenz spürbar, die Angst und Lust gleichzeitig enthält, ein Anziehungs-Abstoßungs-Konflikt. Wenn einen etwas genauso magisch anzieht, wie es einen zu Tode ängstigt, dann hat das mit skorpionischer Energie zu tun. Im tiefen Wasser zum Beispiel, auf dem Grund eines stillen Sees kann ein Goldschatz oder ein Ungeheuer verborgen sein. Aber den Goldschatz bekommt nur der, der auch das Ungeheuer in Kauf nimmt. Wenn ein Baum mit seinen Ästen bis in den Himmel wachsen will, müssen seine Wurzeln bis zur Hölle reichen.

Ein sehr tiefes und wichtiges Bild des Skorpion-Gewässers ist der Strudel. Was kann man tun, wenn man in einem Fluss schwimmt und von einem Strudel in die Tiefe gezogen wird? Kämpft man gegen den Strudel an, wird einem irgendwann die Kraft ausgehen. Die einzige Chance besteht darin, sich von dem Strudel verschlingen zu lassen, sich ihm anzuvertrauen: Dann kann man von ganz unten wieder hochtauchen. Aber in dem Moment, wo einen der Strudel packt, weiß man nicht, wie tief der Fluss ist und ob man lebend wieder daraus hervorkommt. Solche Begegnungen mit dem Tod mitten im Leben, wo man kein Ass mehr im Ärmel hat, wo man sich bedingungslos dem Strudel überlassen muss, wo das bewusste Ich sich als ohnmächtig und verzweifelt erlebt, haben Skorpion-Qualität. Wer Verzweiflungsbereitschaft mitbringt, hat hier schon gewonnen, der kann im Leben Wandlungserfahrungen machen im Sinne von Einweihung, Transformation, Initiation: Stirb-und-werde-Erfahrungen, Häutungen. Die Märchen wissen: Erst im Moment der absoluten Dunkelheit, wenn die bewusste Lebenshaltung keinen Ausweg mehr weiß, wenn man das Leben nicht mehr im Griff hat, wird die Begegnung mit einer Gestalt, die göttliche Führung symbolisiert, möglich. Diese Figur kommt immer aus dem Symbolkreis des höheren Selbst: der alte Weise, die weise Frau, die gute Fee, das hilfreiche Tier. Die Voraussetzung dazu ist Verzweiflungsbereitschaft, es ist eine Verabredung mit dem Tod und mit Gott zugleich.

Ein Märchen, das vor allem für Männer mit Skorpion-Energie Pflichtlektüre sein sollte, ist Der Eisenhans. Das gilt auch für das gleichnamige Buch Eisenhans von Robert Bly, einem amerikanischen Philosophen, der zu den Initiatoren der »Wilder-Mann-Bewegung« in Amerika gehört. Dieses Märchen fängt schon sehr skorpionisch an, in einem dunklen Wald in einem Königreich, und alle Jäger (der Jäger an sich ist übrigens ein Skorpion-Symbol), die in diesen Wald gehen, kommen nicht zurück. Der Wald wird schließlich gemieden, er liegt lange Zeit wie tot da, bis eines Tages ein Jäger aus einem fernen Land kommt. Er durchquert den Wald mit seinem Hund, der vor ihm herläuft, doch als dieser auf einen Pfuhl zurennt, kommt eine Hand aus dem Sumpf und zieht den Hund in die Tiefe. Der Jäger holt Hilfe, der Sumpf wird trockengelegt, und am Boden des Pfuhls entdeckt man einen Mann, der mehr Tier als Mensch ist, behaart am ganzen Körper. Er wird im Königsschloss in einem Käfig gefangen gehalten, und es heißt, dass es bei Lebensstrafe verboten ist, ihn herauszulassen. Doch dann passiert eine ganz entscheidende Szene: Als die Eltern gerade nicht da sind, spielt der kleine Königssohn mit seinem goldenen Ball, und der rollt in den Käfig des wilden Mannes, des »Eisenhans«. Der Ball, die Kugel, ist ein Ganzheitssymbol, das für die runde Persönlichkeit steht. Aus diesem Grund muss die Figur, der ein Ball wegrollt oder eine Kugel hinfällt, zum Beispiel beim Froschkönig, immer dem Ball nach und das suchen, was zur Ganzheit fehlt. Der goldene Ball rollt also in den Käfig des wilden Mannes, und man kann sich vorstellen, dass so ein kleiner Königssohn ein braver Sohn ist – mit einem König und einer Königin als Eltern weiß man schließlich, wie man sich zu benehmen hat. Da darf man der Familie keine Schande machen. Also bittet der Königssohn den Eisenhans: »Bitte, lieber Mann, gib mir meinen Ball wieder.« Dieser antwortet: »Nur wenn du mich rauslässt.« Das heißt: Du bekommst deine Ganzheit nur dann, wenn du mich befreist, wenn du den wilden Mann in dir befreist. Was fehlt einem braven Jungen, einem braven Sohn denn zur männlichen Ganzheit? Genau die Energie des Eisenhans, des wilden Mannes. Insofern ist der Satz, den dieser wilde Mann spricht, sehr einleuchtend. Der Königssohn sagt: »Das darf ich nicht, meine Eltern haben es verboten.« Und da sagt der Eisenhans: »Gut, dann kriegst du deinen Ball eben nicht wieder.« Das geht drei Tage so, und schließlich ist der Königssohn entschlossen, das Tabu zu verletzen. Er sagt: »Gut, ich lass dich raus, aber ich weiß nicht, wo der Schlüssel zu deinem Käfig ist.« Da sagt der wilde Mann: »Das kann ich dir verraten. Er liegt unter dem Kopfkissen deiner Mutter.« Der Königssohn stiehlt den Schlüssel, lässt den wilden Mann frei, und jetzt bekommt der Königssohn Todesangst – ich habe das Tabu verletzt, ich bin nicht mehr der gute Sohn, ich bin jetzt sozusagen als Sohn meiner Eltern gestorben, vor allem als Sohn meiner Mutter. Aus dieser Angst heraus bittet er den wilden Mann: »Bitte nimm mich mit, ich kann hier nicht bleiben.« Der wilde Mann sagt: »Du dauerst mich« und nimmt den Kleinen mit sich in den Wald. Im Wald wächst er unter der Obhut des Eisenhans zum Mann heran, wie bei einer Initiation.

In vielen Stammeskulturen ist es üblich, dass ein heranwachsender Sohn irgendwann der Mutter, der Familie, »geraubt« wird und durch oft sehr schmerzhafte und Furcht erregende Initiationsriten zum Mann gemacht wird. Der Sohn muss symbolisch sterben, damit der Mann geboren werden kann. In der Eisenhans-Geschichte gibt der Sohn seine Eltern zunächst verloren, und die Eltern sind sehr traurig, weil sie glauben, ihr Sohn sei gestorben. Das ist symbolisch gut zu verstehen. Es gibt Zeiten, da hat man als Vater oder Mutter das Gefühl: Mein Kind ist für mich gestorben. Es ist nicht mehr Sohn oder Tochter, es ist ein Mann oder eine Frau geworden, und diese Ablösungsprozesse sind unterschiedlich schmerzhaft und schwierig. Am Ende dieses Märchens erfolgt allerdings die Heimholung der Eltern. Der Eisenhans erzieht den Königssohn zum Mann, er gibt ihm drei Hengste, mit denen er seine Prinzessin erobern kann, und als am Schluss Hochzeit gefeiert wird, kommen sowohl die Eltern, die überglücklich sind, ihren Sohn wiederzusehen, als auch der Eisenhans, und zwar als das, was er wirklich ist – ein König, der verwunschen war.

Das ist ein fast idealer Entwicklungsablauf, könnte man sagen. Irgendwann müssen wir als Söhne oder Töchter bereit sein, ohne den Segen der Eltern zu leben. Das kann mal schwieriger, mal fließender gehen, je nach Familiensystem. Und es mag Zeiten geben, wo wir das Gefühl haben, unsere Eltern sind für uns gestorben, so wie umgekehrt die Eltern ihren Kindern zu verstehen geben können: Wenn du so bist, brauchst du gar nicht mehr nach Hause zu kommen, dann bist du für mich gestorben, bist du ein Nagel zu meinem Sarg. Nach so einer schmerzhaften Ablösungsphase kann eine Begegnung mit den Eltern auf einer anderen Ebene möglich werden, nämlich auf der Ebene der Freundschaft. Du bist dann nicht mehr Sohn oder Tochter, abhängig von der Anerkennung und vom Segen durch Vater oder Mutter, sondern du bist jetzt König oder Königin in deinem Reich und dein eigener Richter. Aber damit es so weit kommen kann, müssen beide Seiten etwas tun: Die Eltern müssen sich oft sehr schmerzlich von einem Wunschbild des Kindes verabschieden, und die Kinder müssen so mutig sein, Tabus zu verletzen und eine Zeit lang im Leben ohne den Segen der Eltern auszukommen.

Ich möchte hier zwei Sätze einander gegenüberstellen, die beide richtig sind und doch grundverschieden. Satz Nummer eins: Du sollst deine Eltern ehren. Satz Nummer zwei: Kinder müssen so mutig sein, ihre Eltern zu »töten«, und Eltern so weise, keine Vergeltung zu üben. Beides ist richtig. Du sollst deine Eltern ehren, sagen auch die Familientherapeuten. Sie sagen, wenn man im Lauf seines Lebens nicht so weit kommt, die Eltern zu würdigen, bei allem, was sie einem angetan haben mögen, schadet man sich selbst. Wenn man sein Leben lang in einer Haltung der Anklage und Rache verharrt, tut man sich damit keinen Gefallen. Die Heimholung der Eltern ist für jeden von uns ein wichtiger seelischer Akt. Das kann auch noch geschehen, wenn die Eltern schon längst gestorben sind. Satz Nummer zwei – Kinder müssen so mutig sein, ihre Eltern zu »töten« – bedeutet, die Sohn-oder Tochter-Mentalität zu verabschieden, genau wie es im Eisenhans-Märchen passiert. Das ist ebenfalls wahr und in einer bestimmten Entwicklungsphase für jeden Menschen ein Thema.

Der Abschied von den Eltern kann ganz unterschiedliche Gesichter haben. Wenn jemand tiefreligiöse Eltern hat, die sehr an die Kirche gebunden sind, kann es bedeuten, dass er selbst aus der Kirche austritt. Man kann einen Partner wählen, mit dem die Eltern überhaupt nicht einverstanden sind, und sie vor eine Entweder-oder-Wahl stellen. Solche Situationen sind sehr häufig, wenn es um skorpionische Entwicklungswege, um existenzielle Grenzsituationen geht. Wenn jemand eine depressive Mutter hat, besteht der beste »Muttermord« darin, selbst Lebensfreude zu entwickeln. Letzten Endes geht es aber darum, sich von jenen Lebensmustern aus dem Elternhaus zu lösen, die nicht dem eigenen inneren Gesetz entsprechen, und damit ein Stück persönliche Geschichte loszulassen. Wem es geschenkt ist, auch in diesen Entwicklungsprozessen seine Eltern zu lieben und zu würdigen, für den ist dieser Weg sicherlich leichter, aber dort, wo Skorpion und Pluto eine Rolle spielen, kommt es oft zu Zerreißproben, zu Entweder-oder-Situationen. Dann passt der schöne Satz: »In Zeiten großer Not ist der Mittelweg der Tod.«






Frau Trude

Ein weiteres Märchen, bei dem es um Tabu-Verletzung geht, das aber ganz anders ausgeht als der Eisenhans, ist das kurze Grimmsche Märchen Frau Trude. Da ist ein kleines vorwitziges Mädchen, das möchte unbedingt zu Frau Trude, der Dorfhexe, gehen. Da sagen die Eltern: »Wenn du das tust, bist du nicht mehr unsere Tochter.« Das Mädchen jedoch hört nicht auf die Eltern und macht sich auf den Weg zu Frau Trude. Als es ankommt, ist es ganz bleich vor Angst, denn es sieht lauter seltsame Gestalten dort. Auf Frau Trudes Frage, was es gesehen habe, sagt es: »Ich sah auf der Stiege einen schwarzen Mann.« »Das war ein Köhler.« »Dann sah ich einen grünen Mann.« »Das war ein Jäger.« »Danach sah ich einen blutroten Mann.« »Das war ein Metzger.« Als das Mädchen sagt: »Ach, Frau Trude, mir grauste, ich sah durchs Fenster und sah euch nicht, wohl aber den Teufel mit feurigem Kopf«, lacht die Hexe und sagt: »Auf dich habe ich schon lange gewartet, du sollst mir leuchten«, verwandelt das kleine Mädchen in einen Holzscheit und wirft es in den Kamin. In der letzten Szene des Märchens sitzt die alte Hexe vor dem Feuer und sagt: »Das leuchtet einmal hell!«

Das ist ein typisches Warn-Märchen. Skorpion hat die Aufgabe, den Weg in die Dunkelheit zu gehen, das Geheime, Okkulte, Verborgene aufzudecken, den Schleier der Maia zu lüften, wie man so schön sagt, das zu entdecken, was die Welt im Innersten zusammenhält, im Sinne des faustischen Menschen. Der Umgang mit den Mächten der Dunkelheit will jedoch geübt sein, und wer zu jung oder wie dieses Mädchen zu vorwitzig dafür ist, kann daran zugrunde gehen. Das kann beispielsweise auch passieren, wenn man naiv mit Drogen experimentiert: Man kann am Feuer der Sucht verbrennen.






Wassilissa

Wassilissa aus dem gleichnamigen russischen Märchen hat mehr Glück. Sie kommt ins Haus der Baba Jaga, der russischen Urmutter und Urhexe, die viel weiser ist als die Hexen in Grimmschen Märchen (die ja am Schluss fast immer sterben müssen). Die Baba Jaga kann auch eine gute Hexe sein, je nachdem, wie sie behandelt wird. Wassilissa soll Feuer holen bei der Baba Jaga. Sie dient der Hexe und erfüllt alle Aufgaben, und zum Schluss sagt die Hexe zu ihr: »Möchtest du nicht etwas fragen?« Und Wassilissa fragt: »Was hat es für eine Bewandtnis mit dem schwarzen, roten und weißen Reiter, die jeden Tag vorbeikommen?« Da sagt die alte Baba Jaga: »Nun, der eine ist meine Nacht, der zweite meine Sonne, der dritte ist mein Tag.« Dann fragt sie: »Hast du nicht noch eine Frage?« Und Wassilissa sagt: »Nein danke, das genügt mir schon.« Daraufhin sagt die Baba Jaga: »Du tust gut daran, nicht nach dem Inneren der Hütte zu fragen. Wenn du das getan hättest, hätte ich dich gefressen.« Das ist eine wunderbare Botschaft für die neugierigen Skorpione: Es ist wichtig, manche Türen aufzumachen, das Okkulte, Verborgene aufzuspüren, aber es gibt auch Türen, die man besser verschlossen lässt. Und wer zu tief in die Geheimnisse der Urhexe, der Dunkelheit eindringt, der kann davon besessen werden, er wird die Geister, die er rief, nicht mehr los.

Das ist echte Skorpion-Weisheit: Welche Fragen darf ich stellen und welche nicht, welches ist der rechte Zeitpunkt für meine Fragen, welche Geheimnisse soll ich aufdecken und welche sollen Geheimnisse bleiben. Das zu erspüren ist sicherlich manchmal sehr schwierig, gerade weil Skorpion immer auch die Aufgabe hat, auf alles oder nichts zu setzen.






Drei Wege nach Damaskus

In einem kurdischen Märchen kommt ein Held an einen Kreuzweg. Dort trifft er einen alten Weisen, und er fragt ihn: »Welcher dieser drei Wege führt nach Damaskus?« Der Alte antwortet: »Alle drei: Auf dem ersten kommst du sicher an, aber er dauert sechs Monate. Auf dem zweiten kommen manche an, manche nicht, dafür dauert er nur vier Monate. Der dritte Weg ist der kürzeste, du brauchst nur zwei Monate, aber von dort ist noch nie einer lebend zurückgekommen.« Der Begleiter des Kaufmannssohnes, Rothaarig-Grünäugig heißt er, und so heißt auch das Märchen, zwingt ihn, den Zwei-Monate-Weg zu nehmen, obwohl er als Kaufmannssohn lieber den sicheren Sechs-Monate-Weg gewählt hätte. Der Zwei-Monate-Weg bedeutet nicht etwa, dass der Held dort physisch stirbt, sondern er wandelt sich. Der Weg in den Tod ist im Märchen immer ein Wandlungsweg. Der Sechs-Monate-Weg ist das vertraute Elend, das, was man kennt, das alte Muster, das Hamsterrad, das zugleich Sicherheit gibt. Der Vier-Monate-Weg ist schon etwas riskanter, ein kalkuliertes Risiko. Aber wenn wir den Zwei-Monate-Weg wählen, dann lassen wir uns auf eine Lebenssituation ein, in der es um alles oder nichts geht, wo wir bereit sein müssen, ins Unbekannte zu gehen. Das bedeutet der Weg in den Tod: in eine Welt zu gehen, deren Gesetze wir nicht kennen, wo unsere gewohnten Denkmuster, unsere Erfahrungen uns nichts nützen. Nur in dieser anderen Welt, im Universum nebenan, finden wir das, was uns fehlt, dort wartet die Begegnung mit einer Gestalt aus dem Symbolkreis des höheren Selbst auf uns. Das sagen alle Märchen: Entscheidende Entwicklungen setzen die Bereitschaft voraus, den Zwei-Monate-Weg zu gehen.

Ein echter Skorpion geht diesen Weg in seinem Leben immer wieder, egal auf welcher Ebene, egal unter welchen Lebensumständen ihm dieses Thema auch begegnen mag. Er weiß, dass der Tod der beste Therapeut ist.






Mond in Skorpion

Das Mutterbild von Skorpion-Mond ist die Hexe. Als weiße Hexe, als gute Hexe, ist sie die Therapeutin, die Heilerin, die weise Frau. Sie hat mediale Fähigkeiten, ist die gute Zauberin, das Kräuterweib, die Schamanin. Die dunkle Seite von Skorpion-Mond ist die böse Hexe, die böse Stiefmutter im Märchen, die Giftmischerin und Intrigantin, auch das Bild der dunklen Mutter, die verschlingen und vernichten kann, die Rachegöttin. Ein Bild aus dem Tierreich für dieses Gesicht des Mütterlichen ist die Spinne. Das Mütterliche als Spinnennetz, die Herkunftsfamilie als Spinnennetz, in dem man sich ohnmächtig gefangen fühlt, an Fäden anderer baumelnd, die die Knöpfe drücken und einen manipulieren. Das ist auch die Schattenseite eines skorpionischen Familiensystems.

Ein Kind, das mit Skorpion-Mond auf die Welt kommt, ist sehr neugierig auf alles Verborgene, Okkulte, Unsichtbare, Geheimnisvolle. Was ist da unten im Keller oder oben auf dem Dachboden in der uralten verschlossenen Truhe, was passiert im Schlafzimmer der Eltern, schauen wir doch mal durchs Schlüsselloch! Was passiert nachts auf dem Friedhof? Solche Kinder sehnen sich danach, in der Mutter eine gute Hexe zu finden, die sie in alle tiefen Geheimnisse des Lebens einweiht, mit der sie über Geburt und Tod, über Sexualität sprechen können. Als heranwachsende Mädchen sind sie ihrer Mutter dankbar, wenn sie ihnen zeigt, wo die Kräuter für den Liebestrank wachsen, durch den sie für alle Männer unwiderstehlich werden. Die Mutter soll eine intime Vertraute sein, mit der man seine Seelennöte besprechen kann und die einen nicht verrät, eine Komplizin, vielleicht sogar gegen den Vater. Auf dieser Ebene hat die Skorpion-Liebe etwas von einer Blutsbrüderschaft, und das Schlimmste, was so einem Kind passieren kann und in jeder Form von Beziehung zum Bruch führen würde, ist Verrat. Wenn die Mutter dem Vater etwas weitererzählt, was ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut wurde, kann sie für das Kind gestorben sein. Diese Liebe kann sich daraufhin in absoluten Hass und in Rache-Energien verwandeln. Oft decken diese Kinder instinktiv Familiengeheimnisse auf und müssen unter Umständen dafür büßen.

Die Mutter wird geliebt, wenn sie sich nackt zeigt, körperlich wie seelisch. Hierzu eine Geschichte aus meiner therapeutischen Erfahrung. Eine Frau brachte zu einer Horoskopbesprechung ihren zweijährigen Sohn mit. Das Gespräch fand in dem Zimmer statt, das sich meine Eltern als Töpferwerkstatt eingerichtet hatten. Als ich den kleinen Jungen, der Mond in Skorpion hatte, freundlich begrüßte, sah er mich mit seinen Adleraugen durchdringend an, als wollte er wissen, was sich hinter der Maske des freundlichen Onkels verbarg. Daraufhin ging er zielsicher zu der schönsten Vase, die mein Vater selbst getöpfert hatte, und warf sie nicht etwa auf den Boden (das wäre eher Widder-typisch gewesen), sondern berührte sie mit den Fingern und begann sie ganz langsam zu kippen, ohne den Blick von mir zu wenden. Diese geniale Provokation wirkte sofort, sodass ich ihn anbrüllte: »Lässt du deine Pfoten da weg!« Ich erschrak über mich selbst, weil ich erwachsener Mann ein kleines »unschuldiges« Kind so behandelt hatte. Der Kleine hingegen war hoch zufrieden. Er war keineswegs eingeschüchtert, sondern spielte und malte brav für den Rest der Besprechung, ohne uns auch nur ein Mal zu stören. Ich bin sicher, hätte ich »pädagogisch« reagiert, mit vielen Erklärungen, wären wir zwei Stunden lang von ihm terrorisiert worden. Skorpion-betonte Kinder fordern in der Regel den Schatten des Umfeldes heraus – ein großes Problem für »heilige« Eltern.

Kleine Skorpion-Kinder haben eine starke frühkindliche Sexualität und eine große Neugier, was Sexualität betrifft, und deshalb ist es sehr positiv, wenn die Mutter selbstverständlich mit Körper und Sexualität umgeht und das Kind seine Doktorspiele machen lässt. Je verklemmter die Mutter jedoch ist, je mehr sie sich hinter einer Maske verbirgt, desto schwieriger ist es für das Kind. Sich nackt zeigen heißt ja auch, sich gefühlsmäßig offenbaren. Eine Mutter, die ihrem Kind beibringt, wie man seine Gefühle intensiv und authentisch lebt, die weint, wenn sie traurig ist, schreit, wenn sie wütend ist, lacht, wenn sie sich freut, die ihr Leben intensiv auskostet, ist für so ein Kind lebenswichtig. Der Maßstab des Skorpions ist: lebendig oder tot. Und Lebendigkeit hat hier auch sehr stark mit sexueller Lebendigkeit zu tun.

Für Menschen mit Skorpion-betonter Kindheit wäre es im Hinblick auf ihre Entwicklung interessant, sich zu erinnern, wie sie ihre Eltern als sexuelle Wesen wahrgenommen haben. Haben diese ihren Körper bewohnt, waren sie leidenschaftlich oder eher grau, unlebendig, Neutren. Das Letztere ist für die spätere Identität eines Skorpions ein Problem, und hier bedeutet der Abschied von den Eltern, die eigene Sexualität zu entwickeln, die eigene Lust zu bejahen.

Skorpion-Mond-Kinder haben oft eine seltsame Ambivalenz, was den Keller betrifft, wörtlich wie symbolisch. Sie fühlen sich von dieser dunklen Welt magisch angezogen, und gleichzeitig sterben sie vor Angst tausend Tode. Das erwartungsvolle Zittern, wenn man die dunkle Kellertreppe hinabsteigt, oder die Neugier auf den gruseligen Film, dessen Anblick man dann gar nicht aushält, das sind typisch plutonische Erlebnisse aus der Kindheit. Je selbstverständlicher schon in der Kindheit die Erfahrung ist, dass zum Persönlichkeits-Haus auch der Keller gehört, desto besser. Dann kommt es nicht so weit wie bei dem Mädchen in Frau Trude, das völlig unvorbereitet in das Hexenhaus gerät – unvorbereitet, weil vermutlich im Elternhaus dieses kleinen Mädchens Hexen-Energie überhaupt nicht existieren durfte.

Damit kommen wir wieder zu dem kollektiven Problem, das vor allem für Frauen immer noch äußerst belastend ist: die Spaltung des großen Weiblichen in Maria und Hexe, Himmelskönigin und UnterweltGöttin, Marienkinder und Hexenmädchen. Gerade Skorpion-betonte Frauen aus unserer Eltern-, Großeltern-, Urgroßelterngeneration hatten es oft entsetzlich schwer, denn immer wenn sie ihre Hexen-Energien entfalteten, wenn sie sexuelle Neugier entwickelten, die Verführerin in sich entdeckten, war das ganz schlimm und böse, und sie mussten sich schämen. Solche Kinder haben oft erlebt: Wenn ich so bin, wie ich wirklich bin, bin ich zu schwierig, zu gierig, zu anstrengend, zu problematisch, auf alle Fälle immer etwas, was mit dem Wort »zu« beginnt – nur nicht in Ordnung.

Als Konsequenz haben viele dieser leidenschaftlichkraftvollen Hexenfrauen sehr früh gelernt, ihre Energien zu unterdrücken. Die Energie entlädt sich dann oft in Form von Migräne – der Orgasmus im Kopf, wie man sagt – oder im Extremfall in der Selbstzerstörung durch Krebs. In der Skorpion-Symbolik heißt das, den Stachel gegen sich selbst richten, sich selbst vergiften. Heilung bedeutet hier, die Energien, die mit Sexualität zu tun haben, die aus der Unterwelt, aus dem Reich des Schattens kommen, wieder zu versöhnen, zu erlösen, sie mitleben zu lassen.

Der Schatten verwickelt dich ins Leben, hat C. G. Jung gesagt, und er hat auch gesagt: Wenn du erleuchtet werden willst, dann meditiere nicht über Lichtgestalten, sondern hol den Schatten ans Licht. Diese Botschaft ist für Skorpione äußerst wichtig. Dabei kann therapeutische Begleitung helfen, ein Therapeut oder eine Therapeutin, die Hebammenwirkung haben und vermiedene, niedergedrückte, niedergehaltene Energien wiedererwecken, sonst droht Depression, was ja wörtlich nichts anderes heißt als Niederdrücken. Alles, was lebendig ist, jedes lebendige Gefühl ist ein Antidepressivum. Wirklich Depressive haben keine Tränen mehr, keine Wut, keine Sexualität. Sie haben all das niedergedrückt, meist von klein auf, weil sie als Kinder gelernt haben, bestimmte Dinge nicht zu zeigen. Diese Dinge so lange niederzuhalten macht müde und grau; es ist anstrengend, immer die Kellertür zuzuhalten.

Männer mit Skorpion-Mond haben einen direkten Draht zu Hexenfrauen, zu medialen Frauen, die sie in die Geheimnisse der Meditation oder der esoterischen Welt einweihen, die sie an tiefere, echte Gefühle bringen, indem sie sie damit konfrontieren, sie nicht ausweichen lassen. Negativ gesehen erleben solche Männer Frauen oft als dominante Hexen, wie vielleicht die Mutter schon, und bekämpfen sie subtil oder offen, halten sich selbst für unschuldige Opfer der bösen Frauen. Das wäre dann das niederbayerische Traumpaar, über das es heißt: »A so a netter Mo, aber so a Bissgurkn dahoam.« Männer mit Skorpion-Mond mit einer inneren Hexe, die nicht erlöst ist, die nicht bewusst ist, die sie nicht in sich selbst erleben, geraten oft in solche Beziehungsmuster.

Noch eine letzte Anmerkung zu Skorpion-Mond. Die Weisheit dieser Göttin und die Gefühlsweisheit des Skorpions haben auch mit der Notwendigkeit von Schmerzen zu tun, mit dem Bewusstsein, dass jedes Wachstum mit Schmerzen verbunden ist, jede Geburt mit Wehen. Daraus ergibt sich oft ein selbstverständliches Verhältnis zu seelischen oder körperlichen Schmerzen, durch die man gehen muss, und auch eine bestenfalls liebevolle, schlimmstenfalls sadistische Schonungslosigkeit anderen gegenüber. Mein Freund Jens Corssen gibt in seinem Buch Der Selbstentwickler eine schöne Skorpion-Botschaft. »Schmerz, ja sofort!« Wer den Zahnarztbesuch zu lange hinausschiebt, muss fürchterlich büßen. Wer Konflikte zu lange vermeidet, macht sie dadurch erst mächtig. Lao-tse sagt dazu: »Stelle dich dem Schwierigen, solange es noch einfach ist.«






Sonne in Skorpion

Der innere König hat hier den Charakter des Zauberers, des Magiers. Als guter Zauberer, als weißer Magier, ist er der Heiler, der Therapeut, der Schamane, der Geburtshelfer auf jeder Ebene. Er kann die graue Eminenz im Hintergrund sein, der die Fäden zieht, die Knöpfe drückt. Die Schattenseite ist der schwarze Magier, eine mächtige Vatergestalt, die bedrohlich und gewalttätig sein kann und vor der das Kind sich fühlt wie ein Kaninchen vor der Schlange.

Es wird den Vater lieben, wenn er ein guter Zauberer ist, wenn er ihm in den tiefsten Seelennöten zur Seite steht, in den dunkelsten Stunden, wenn er das Kind einweiht, mit in den Dschungel nimmt, ihm zeigt, wie man einen Pfeil schnitzt, einen Büffel erlegt oder wo die Heilkräuter wachsen. Mit einem solchen Vater kann man offen über Geburt, Tod und Sexualität sprechen. All das, was eine gute Skorpion-Mutter ausmacht, gilt auch für Männer und Väter. Wenn das Skorpion-Sonne-Kind später selbst König wird, wird seine Aufgabe darin bestehen, seine spezielle Begabung in Richtung Zauberei und Macht zu entwickeln und als weißer Magier einen liebevollen, verantwortungsvollen Umgang mit dieser Macht zu finden.

Die größte aller Versuchungen und Gefahren für diesen Zauberer ist Macht, das gilt besonders für Menschen, deren Geschichte von Ohnmachtserfahrungen geprägt ist. Der alte Zauberer und Schamane Don Juan hat gesagt: »Auf dem Weg des Kriegers gibt es vier Feinde.« Der erste dieser Feinde ist die Furcht. Wenn du nicht manchmal bereit bist, um des Lebens willen dein Leben zu verlieren, dann entwickelst du dich nicht. Der zweite Feind klingt seltsam, es ist nämlich das Wissen, wenn man also glaubt, schon so schlau zu sein, so viel gelesen zu haben, so viel meditiert zu haben, so viel Selbsterfahrung gemacht zu haben, dass man Bescheid weiß. Dann ist man abseits vom Pfad der Entwicklung, der immer ins Unbekannte führt. Feind Nummer drei, sagt er, ist ganz besonders gefährlich: Es ist die Macht. Wer eine bestimmte Entwicklung durchgemacht hat, weiß, wie er die Welt um sich herum manipulieren kann, und die Versuchung, dieses Wissen zu missbrauchen, um das eigene Ego zu steigern, ist groß. Der vierte Feind ist das Alter, denn wenn man ein bestimmtes Alter erreicht hat, kann man manche Dinge einfach nicht mehr tun.

Der mächtige dunkle König, das, was Robert Bly den »tiefen Vater« genannt hat, das, was der Eisenhans im Märchen für den kleinen Königssohn ist, ist die gute Väterlichkeit, die Skorpion hier vermitteln kann. Aber mit Vätern kann man auch schreckliche Erfahrungen machen: Gewalt und Missbrauch. Gerade für eine Tochter mit Skorpion-Sonne ist die Auseinandersetzung mit dem Vater als sexuelles Wesen oft sehr problematisch. Es kann sein, dass sie eine verführerische Vater-Tochter in sich hat, dass sie den Vater nur für sich haben möchte. Vielleicht macht ihr die Sexualität des Vaters Angst. Missbrauch kann in diesem Bereich eine Rolle spielen. Freud, der selbst einen Skorpion-Aszendenten hatte, hat sehr viel über den Ödipuskomplex geschrieben, was Jung einmal dazu veranlasste, über ihn zu sagen, niemand sei so tief ins Unbewusste hinuntergestiegen, niemand so lange unten geblieben und niemand so schmutzig wieder herausgekommen. Freud hatte auch in der Traumdeutung, wie fast überall, die Sexualität zum Hauptthema gemacht, während Jung betonte, dass in der Welt des Unbewussten auch die Archetypen wohnen. Für ihn überwog der Aspekt des kollektiven Unbewussten.

Frauen mit Skorpion-Sonne zieht es auch später im Leben zu mächtigen, einflussreichen Männern hin. Solche Männer können sie gleichzeitig anziehen und ihnen Furcht einjagen. Die Gefahr dabei ist, dass sie den Schattenaspekt des Skorpion-Bildes auf die Männer im Allgemeinen projizieren und sie verteufeln. Dazu passt das Märchenmotiv der Rätselprinzessin, die allen Bewerbern scheinbar unlösbare Rätsel aufgibt und sie in vielen Fällen köpft, wenn sie sie nicht lösen. Die Rätselprinzessin im Märchen hat fast immer ein ungelöstes Vaterproblem; der Vater ist schließlich der erste Mann im Leben einer Frau, über ihn lernt sie alle Männer der Welt kennen. War dieser erste Mann in ihrem Leben eine große Enttäuschung oder auch bedrohlich oder gewalttätig, wird das die Beziehung zu Männern später sicherlich belasten. Dann findet man oft das transaktionsanalytische Muster: »Hab ich dich, du Schweinehund! Auch du bist ein Vergewaltiger, Schlappschwanz, Versager.«

Auch wenn der Vater besonders eifersüchtig über die Tochter wacht und alle Bewerber verscheucht, kann das ein Skorpion-Problem sein. Im Märchen wird das so gelöst, dass der Held, der die Rätselprinzessin errettet, stärker sein muss als der Vater.

Wie auch immer der Umgang mit den äußeren Vätern und Männern sein mag, letztendlich besteht die Aufgabe eines Menschen mit Skorpion-Sonne darin, diesen Skorpion-König in sich selbst zu entdecken, und die größte Weisheit des inneren Königs ist, dass er etwas vom Sterben – und damit vom Leben – versteht. Er ist in Grenzbereichen zu Hause, vor denen viele andere Angst haben. Es gibt viele Skorpion-betonte Menschen, die zum Beispiel auf einer Intensivstation oder in der Aids-Hilfe arbeiten, sich um Sterbende kümmern oder aber Hebammen sind, Geburtshelfer im wörtlichen Sinn oder auf die therapeutische Arbeit übertragen. Im Grunde sind Geburtshilfe und Sterbehilfe dasselbe. Ein Therapeut, der die verborgenen Möglichkeiten eines Menschen ans Tageslicht bringt, die Goldgruben findet, die in der Tiefe eines Menschen wohnen, der hilft immer auch, ein altes Lebenskonzept zu beerdigen, ein altes Selbstbild zu verabschieden, einen alten König sterben zu lassen. Da stirbt etwas, damit etwas Neues geboren werden kann, und das eine geht nicht ohne das andere.

Zur Weisheit des Skorpion-Königs gehört, dass er sich im Reich des Schattens auskennt, wie Goethe, der Skorpion-Aszendent hatte. Er sagte: »Es gibt kein Verbrechen, das ich nicht im Geiste schon begangen habe.« Das ist schonungslose Klarheit auf der Ebene des Skorpions, und liebevolle Gnadenlosigkeit ist auch das, was einen guten Therapeuten auszeichnet. Er versteht sich auf das schmerzhafte Auffinden von Wahrheit. Im Extremfall allerdings kann diese Haltung dazu führen, dass man nur noch die Fratze hinter der Fassade sieht. Dann gilt der schöne Satz: »Nur weil du nicht paranoid bist, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht hinter dir her sind.«






Venus in Skorpion

Diese dunkle, gefährliche Frau beherrscht den Liebeszauber, hat sehr viel sexuelle Macht, sie ist ein Typ wie Circe in der Odyssee, die bekanntlich die Gefährten des Odysseus in Schweine verwandelte. Mit anderen Worten: Sie hatte die Macht, das Schwein im Mann, seine animalische Natur, zu wecken und ihn daran zu packen. Frauen mit Skorpion-Venus, die diese Energien leben und nicht gezwungen wurden, Kreide zu fressen und sich für harmlos zu halten, haben enorme sexuelle Macht und beherrschen die Kunst der Verführung. Ein Mann kann das Gefühl haben, angesichts so einer Skorpion-Venus wie ferngesteuert zu sein und an unsichtbaren Fäden zu hängen: Er kommt ihr nicht aus. Erlebt diese Frau sich jedoch als ohnmächtig, glaubt sie, dass andere Frauen die besseren Zutaten zum Zaubertrank haben, dann stirbt sie Tode der Eifersucht.

Die Liebe ist hier eine absolute Erfahrung von Leidenschaft und Tiefe nach dem Motto »Stirb und werde«. Der Orgasmus kann viele Gesichter haben. Er kann leicht machen, einen fliegen lassen oder auch die absolute Verschmelzung bewirken. Auf der Skorpion-Ebene ist er jedenfalls eine Stirb-und-werde-Erfahrung – nicht umsonst wird er oft als »kleiner Tod« bezeichnet. Weil Sexualität hier so tief berühren und erschüttern kann, ist die Versuchung stark, sich vor dieser Energie zu drücken und fernzuhalten, aus Angst, in ihren Sog zu geraten. Die Gefahr ist dann, dass Beziehungen auf einer Dreißig-Prozent-Ebene gelebt werden: einigermaßen lustvoll, aber lieber nicht zu sehr. Auf der anderen Seite besteht die heimliche Sehnsucht nach dem Orgiastisch-Exzessiven weiterhin, weil Skorpion nun einmal exzessive Energie repräsentiert. Wer das alles durchlebt hat, kann natürlich irgendwann zum Adler werden und die sexuelle Energie transformieren. Aber bevor man dahin kommt, ist es wichtig, den Weg in die Unterwelt zu gehen. Nur die Himmelsleiter nach oben zu klettern ins Geistige, ins einseitig Spirituelle, wäre hier eine absolute Vermeidungshaltung.

Männer mit Skorpion-Venus haben eine Affinität zu Frauen wie Circe oder Yara aus dem Märchen Der Gesang der Yara. Sie sehen in jeder Frau zuerst das sexuelle Wesen, und die Gefahr, Frauen zu verfallen, die mit ihnen spielen wie Circe mit den Männern des Odysseus, ist bei ihnen besonders groß. Diese Männer geraten oft an Frauen, die sie an den Rand ihrer Existenz bringen können, die sie im Extremfall auch ruinieren. Positiv gesehen können Frauen in diesen Männern ein tieferes Verständnis vom Leben wecken. Ein Mann mit Venus oder Mond in Skorpion kann über die Begegnung mit einer medialen Frau auch zur Meditation finden, zu seiner eigenen Tiefe und Leidenschaft. Die Frauen können im übertragenen Sinne Hebammen für ihn werden.

Der Tanz der Skorpion-Venus ist der Tango. Hier ist auch eine schöne Ambivalenz des Skorpion-Prinzips ausgedrückt, denn dieser Tanz hat eine Energie, die zugleich höchste Intensität und absolute Kontrolle erfordert, wie bei einem Jäger, der sich reglos hinter einem Baum versteckt, bis in die Haarspitzen angespannt und aufmerksam. Ein Jäger wird kein Wild erlegen, wenn er sich selbst auf der Lichtung zeigt, er muss sich bedeckt halten, die Situation aus dem Hintergrund heraus beherrschen.

Die Skorpion-Venus hat auch mit der Freude am Jagen zu tun, mit Jagen und Gejagtwerden. Sexualität kann hier ein Spiel sein, durchaus auch ein Machtspiel. Bei dieser Venus geht es nicht darum, eine Beziehung zu verfestigen, sondern eher um den Prozess des Jagens. In dem Moment, in dem die Beute erlegt ist, ist der Reiz vorbei. Insofern braucht man hier jemanden, den man immer wieder jagen kann, den man nie ganz kriegt oder wenn, nur für den Moment. Sobald einem jemand zu Füßen fällt und sagt: »Jetzt gehöre ich ganz dir«, ist das Spiel aus.

Skorpion ist überhaupt ein Zeichen, das auf die Dauer keine Ruhe, keinen Stillstand verträgt. Sobald etwas zu paradiesisch wird, setzt sich innerlich eine Automatik in Gang, bei der wieder Öl ins Feuer gegossen wird. Konflikte sind notwendig, damit sich die Dinge wandeln können, damit neue Intensität ins Leben kommt, das Leben sich lebendig anfühlt. Das positive Modell einer skorpionisch gefärbten Liebesbeziehung ist deshalb von Intensität, Tiefe und Reichtum gekennzeichnet, den drei großen Geschenken Plutos. Es ist eine Beziehung, in der auch der Schatten einen Platz hat und in der Vertrauen darauf basiert, dass man die Schattenseiten seines Partners kennt und mitleben lässt, sie vielleicht sogar lieben lernt. Eine im guten Sinne illusionsfreie Beziehung.

Die Schattenaspekte einer Skorpion-betonten Beziehung sind Problemverliebtheit und sadomasochistische Psychospiele, auch die so genannte Absorptionsnähe, das heißt, dass man den Menschen, den man liebt, eigentlich verschlingen und besitzen und ihn jederzeit kontrollieren möchte. Eifersucht ist hier der größte Feind der Liebe, und man ist auf alles eifersüchtig, was der Partner mit anderen erlebt, nach dem Motto: Ich will schon, dass es dir gut geht, aber nur mit mir. Geht es dir mit anderen Menschen auch gut, teilst du mit ihnen etwas, worauf ich keinen Einfluss habe, dann ist das Verrat. Diese einseitige Definition von Liebe muss sterben, sie ist für keine Beziehung gut. Sie nimmt Beziehungen die Luft, denn Liebe ist auch ein Kind der Freiheit. Wenn Kontrolle, Eifersucht, Macht zu viel Raum in einer Beziehung einnehmen, kann es qualvoll werden. In solchen Beziehungen kann es zu Dramen auf Leben und Tod kommen: Ich liebe dich, solang du mir gehörst, aber bevor du einem anderen gehörst, bringe ich dich oder mich um. Erich Fromm sagt über diese Besitz ergreifende Form der Liebe in seinem Buch Die Kunst des Liebens, sie widerlege sich im Grunde selbst. Denn Liebe bedeutet im Grunde: Ich will, dass das Objekt meiner Liebe lebt; wenn es nur von meinen Gnaden, in meinem Einfluss-und Machtbereich existieren darf, dann ist das keine Liebe. Skorpion-betonte Menschen müssen zunächst lernen loszulassen, so schmerzlich das ist, so ohnmächtig es manchmal macht. Willst du Wasser in der Hand behalten, darfst du die Faust nicht schließen. Was du festhalten willst, verlierst du.

Ein empörter, betrogener Ehemann stellte einmal dem indischen Meister Osho folgende Frage: »Ich habe meiner Frau so sehr vertraut, und jetzt hat sie mich mit einem anderen Mann betrogen! Was sagst du dazu?« Der Meister antwortete: »Dein Vertrauen war ein Trick: Du hast ihr vertraut, damit sie dich nicht betrügt. Würdest du ihr wirklich vertrauen, würdest du in ihre Autonomie, ihre Lebensfreude, ihre Eigenständigkeit vertrauen.«






Mars in Skorpion

Hier entsteht das Bild des dunklen Mannes, der im positiven Sinne ein weißer Magier, ein guter Zauberer, ein Schamane sein kann. Er weiß mit dem Messer umzugehen und versteht sich auf Liebeszauber, kann erwecken und verwandeln, in seiner dunklen und destruktiven Form jedoch auch töten und vernichten. Gewaltenergien sind ihm nicht fremd, er weiß: Wenn du manchmal nicht bereit bist, das Messer zu gebrauchen, kommst du selbst unters Messer. Mit Skorpion-Mars ist eine sehr starke, leidenschaftliche sexuelle Energie angelegt, die bis zur Besessenheit führen kann. Der Mann ist hier ein Jäger wie Orion, der meinte, jedes Wild der Erde erlegen zu können. Männer mit Skorpion-Mars sind Grenzgänger und Jäger, für die Nervenkitzel und Spannung sehr wichtig sind. Sie verstehen etwas von der Magie des Auges: »Dich krieg ich!«

Frauen mit Skorpion-Mars zieht es zu »gefährlichen« Männern hin, oft mit einer Mischung aus Angst und Lust. Gefährlich im guten Sinne, weil sie den Liebeszauber beherrschen und Leidenschaft wecken können, aber weil Leidenschaft etwas so Tiefes und Machtvolles ist, kann es auch passieren, dass diese Frauen aus Angst vor einer unkontrollierbaren Situation Männer meiden oder sich Männer suchen, die sie jederzeit beherrschen können (und gerade deshalb ein Stück verachten).

Auch hier gilt es, wie bei Widder-Mars, den Tier-Bräutigam zu erlösen. Das Ungeheuerliche, Männliche, Leidenschaftliche, die gewaltige Energie, die auch in der Sexualität zum Ausdruck kommt, muss umarmt, eingeladen werden, damit aus dem Ungeheuer ein Prinz werden kann. Eine Frau mit Skorpion-Mars kann im negativen Fall eine Affinität zu gewalttätigen Männern, ja Vergewaltigern entwickeln. Wird der dunkle, gefährliche Mann in die Außenwelt projiziert, traut sich eine solche Frau vielleicht nachts nicht allein auf die Straße, weil sie von der Vorstellung besessen ist, dass dieser Mann hinter der nächsten Straßenecke auf sie lauern könnte. Diese Angst vergeht in dem Moment, wo sie erkennt, dass der dunkle Mann in ihr selber steckt. Dann kann sie ihn sich zum Freund machen, etwa indem sie eine Kampfsportart betreibt. Es ist wichtig, die Wut, Leidenschaft, Kraft für sich selbst zu entdecken und nicht nach außen zu projizieren, indem man sie von Männern erwartet oder befürchtet.

Auch eine Affinität zum dunkelhäutigen Mann im wörtlichen Sinne ist möglich, der afrikanische Trommler ist hier ein wunderbares Bild. Um die Energien des Skorpion-Mars freizusetzen, ist die Teilnahme an einer Trommelgruppe ein guter Weg, aber auch jede Form von Energiearbeit, die die Kräfte des Beckens weckt und möglichst den ganzen Körper erfasst.






Das Amulett

Noch eine Abschiedsgeschichte zum Thema Skorpion. Es war einmal ein König, dem es eigentlich sehr gut ging: Er war reich, und sein Volk lebte in Frieden, aber er wurde von Ängsten geplagt, dass einmal eine Katastrophe passieren könnte. Diese Ängste setzten ihm so zu, dass er schließlich einen alten Weisen um Rat fragte. Der Alte sagte ihm: »Das ist kein Problem, ich gebe dir jetzt ein Amulett mit, und wenn du einmal in einer wirklichen Notsituation bist, aber nur, wenn es wirklich um Leben und Tod geht, dann öffne es, und du wirst darin etwas finden, das dir hilft.« Der König ist beruhigt. Viele Jahre später dringt ein fremder Herrscher ins Land, und es kommt zum Kampf. Unser König flieht mit seinem Pferd, wird von den Feinden verfolgt und gerät dabei an den Rand eines Abgrunds. Jetzt ist die tödliche Bedrohung da, vor der er immer Angst gehabt hat. Er öffnet das Amulett und findet darin einen einzigen Satz: »Auch das geht vorüber.«




Schütze
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Der göttliche Funke

Wenn die Sonne sich aus dem Zeichen Skorpion verabschiedet, tritt sie in das letzte Herbstzeichen Schütze. Schütze fällt in den letzten Herbstmonat in unserem Jahreszeiten-Tierkreis, in diesem Monat bewegen wir uns auf den dunkelsten Punkt des Jahres zu. Am Tag der Wintersonnenwende, der den Eintritt der Sonne ins Zeichen Steinbock markiert, besitzt die Nacht ihre stärkste Kraft, zugleich erleben wir jedoch die hoffnungsfrohe Geburt des neuen Lichts, denn mit dem Eintritt in Steinbock wird die Sonne allmählich wieder stärker, sie klettert aufwärts wie der Steinbock im Gebirge.

Schütze ist wie Widder und Löwe ein Feuerzeichen. Widder als jüngstes Feuerzeichen, als Frühlingszeichen, symbolisiert das Urfeuer, auch den jugendlichen Helden, die jugendliche Amazone. Löwe ist im Vergleich dazu älter, seine Zeit liegt etwa in der Jahresmitte, im Hochsommer, und zu ihm passt das Bild von König und Königin, von Mann und Frau in der Lebensmitte. Schütze als »ältestes« Feuerzeichen hingegen lässt sich mit dem Leitmotiv des Priesters und der Priesterin, des Gurus, assoziieren. Hier geht es um einen Aspekt des Feuers, das nicht mehr so primitiv, so wild ist wie das der Widder-Energie, sondern eher dem göttlichen Funken, dem religiösen, rituellen Aspekt des Feuers entspricht.

Feuer spielt in vielen Ritualen eine Rolle. Das Feuer, das zum Himmel aufsteigt, das Feuer, das erleuchten kann, das den Weg weist (wie zum Beispiel das Licht im Leuchtturm), der Feuersturm in der Pfingstgeschichte, das olympische Feuer – das sind alles Bilder, die ich bei Imaginationen über Feuer von Schütze-betonten Menschen erfahren habe.






Chiron

Der Pferdemensch, der Kentaur aus der griechischen Mythologie, gibt für mein Gefühl die Thematik und den Auftrag dieses Tierkreiszeichens sehr genau wieder. Der wichtigste Kentaur der griechischen Mythologie, Chiron, war ein großer Heiler und Lehrmeister, bei dem viele griechische Helden auf ihrer Wanderschaft Station machten, auch der Arzt Asklepios. In der Darstellung repräsentiert Chiron drei Ebenen: Der Unterleib ist der eines Pferdes, Oberkörper und Kopf sind die eines Menschen, und als Bogenschütze hält er Pfeil und Bogen, wobei der Pfeil nach oben gerichtet ist. Letzterer ist als Symbol für das Tierkreiszeichen Schütze übrig geblieben. Die drei Ebenen, die hier zu einem Bild verdichtet sind, könnte man übersetzen mit »Tier, Mensch, Gott«. Der Pferdeleib, das niedrigste Niveau in diesem Bild, steht für die Tiernatur des Menschen, die animalische Seite unseres Wesens. Der Oberkörper symbolisiert den Menschen, der sich aufgerichtet hat, sich seiner Menschenwürde bewusst geworden ist und sich über die primitive Tiernatur erhebt. Der nach oben gerichtete Pfeil schließlich ist ein Bild für die göttliche Bestimmung des Menschen, den göttlichen Funken, den inneren Guru, den inneren Christus oder Buddha, die innere weise Frau.

In diesem Kentaurenbild ist der Auftrag des Schütze-betonten Menschen ausgedrückt: zu »Höherem berufen« zu sein, zu wachsen, sich zu entwickeln, sich auf ein großes, göttliches Ideal zu beziehen, eine Vorstellung von Vollkommenheit und Meisterschaft zu haben. Ein Schützebetonter Mensch braucht ein Ziel, auf das er seinen Pfeil richten kann.

Im I Ging taucht immer wieder der Satz auf: »Fördernd ist es, zu haben, wohin man gehe.« Auf der Schütze-Ebene heißt das, man braucht ein Ziel, ein Ideal, eine Vision, um das Leben als lebenswert und sinnvoll zu empfinden. Hermann Hesse, der sehr Schützebetont war, sagt: »Wichtig ist nicht, woran ein Mensch glaubt, sondern dass er überhaupt einen Glauben habe.«






Oben und unten

Aus dem Kentauren-Bild lassen sich sowohl die Potenziale als auch die Problematik des Schütze-Prinzips ableiten. Laut Kryananda, dem indischen Astrologen, hat der reife Schütze eine Lebenshaltung, die man mit dem Satz »Verehrung nach oben und Liebe nach unten« definieren könnte: Verehrung für das, wohin ich den Pfeil richte, für das, was mir heilig ist, und Liebe nach unten, das heißt in Richtung Pferdeleib, meine niedere, animalische Seite. Beides gehört zur Ganzheit des Kentauren. Die Problematik des unreifen Schützen, die Kryananda formuliert, ist Verehrung nach oben und Verachtung nach unten.

Wer eine so hohe ideale Norm hat, wer sich immer auf den höchsten Berggipfel bezieht – man könnte diese Haltung als »Himalaja-Syndrom« bezeichnen -, der ist einerseits gesegnet. Viktor Frankl sagt: »Nimm dir immer das höchste Ziel vor, nur dann schaffst du das, was möglich ist.« Hierher gehört die Bereitschaft, Großes zu wagen, »ein großes Wasser zu durchqueren«, sich mit dem Feuer der Begeisterung auf den Weg zu machen, für das zu gehen, wofür man brennt, mit absolutem Einsatz und Enthusiasmus. Auf der anderen Seite ist ein so hohes Ziel auch ein großes Handikap. Sich selbst an einer so hohen, oft unerreichbaren idealen Norm zu messen kann zu ständigen Selbstzweifeln und Minderwertigkeitsgefühlen führen. Mit sich selbst im Moment zufrieden zu sein, die eigene Durchschnittswirklichkeit zu akzeptieren, die eigene Unvollkommenheit, aber auch die der anderen, das fällt keinem Zeichen so schwer wie Schütze. Hier ist der moralische Imperativ zu Hause: Ich sollte, du solltest. Kein Zeichen tritt mit einem so hohen Anspruch auf Vollkommenheit an, keines fühlt sich dem höheren Selbst, dem göttlichen Wesen in uns, so sehr verpflichtet.






Die Hüfte

Auch beim Schütze-Thema taucht die Problematik unserer Gottesbilder und Wertvorstellungen auf. Ich habe die Oben-unten-Spaltung schon bei Skorpion angesprochen. Wir beten nur die lichte, höhere Seite des Göttlichen an, während wir die dunkle, niedere Seite, auch die animalische Seite verachten, die im Märchen durch das hilfreiche Tier (das, wie gesagt, immer Recht hat) dargestellt wird. Das Problem dieses gespaltenen Gottesbildes ist es, uns nicht zu erlauben, unseren Körper, diesen Pferdeleib, mit seiner Art von Weisheit genauso zu achten und zu lieben wie unsere höhere, geistige Seite, und das spiegelt sich im Bild vom Kentauren wider.

In diesem Zusammenhang ist es einleuchtend, dass die Körperentsprechung des Schütze-Prinzips die Hüfte ist. An der Hüfte wachsen der niedere und der höhere Mensch zusammen, ist der Pferdeleib mit dem Menschen-Oberkörper verbunden. Esoterisch gesehen liegt in der Hüfte die Möglichkeit und der Auftrag, sich zu erheben, sich aufzurichten. Die helle Seite des Schütze-Prinzips ist der aufrechte Mensch, der sich seiner Menschenwürde bewusst ist, der sich über den Vierfüßlergang des Tieres erhoben hat. Zugleich birgt das Sich-Aufrichten, das Sich-Erheben auch die Gefahr der Überheblichkeit, der Anmaßung, der Hybris. Das ist die Botschaft, die dieser Körperbereich für uns bereithält. Stimmt die Verbindung von oben und unten nicht, wird der Pferdeleib mit seiner instinktiven Weisheit nicht genauso geachtet wie die höhere Seite unseres Wesens, sind oft Hüftprobleme die Folge.






Der Optimist

Wer mit dieser Grundenergie geboren wird – den Blick nach oben gerichtet, auf den Olymp, in den Himmel, in die Welt des Geistigen, Höheren -, dessen innere Haltung kann man nicht anders als optimistisch nennen: ein Visionär, der sich zu Höherem berufen fühlt, sich auf das Optimum des Möglichen bezieht und daraus seine Kraft schöpft. Die Ahnung des Göttlichen verleiht diesen Menschen das Gefühl inneren Adels, aber Adel verpflichtet auch, und die Verpflichtung zu Höherem ist manchmal schwer auszuhalten. Wer seinen Pfeil in den Himmel richtet, ist bereit, aus seinem Leben ein großes Drama zu machen. Was das Ziel für den Einzelnen ist, ist eine andere Frage. Oskar Adler als kritischer Zwilling merkte hierzu an: »Je sinnentleerter, desto mehr Äußerlichkeiten-bestimmt.« Der tiefere Auftrag des Schützen ist es, sich seiner göttlichen Natur bewusst zu werden und sich auf seine innere göttliche Führung zu beziehen, auf das, was man als das höhere Selbst bezeichnen kann. Wer jedoch auf der Ebene von Religiosität, Spiritualität, Gottesbildern als Kind keine Nahrung bekommen hat, wer mit Wertvorstellungen gefüttert wurde, die nur der äußeren Welt angehören, der läuft Gefahr, sich mit seinem grandiosen Anspruch zu sehr auf Äußerlichkeiten zu beziehen. Das kann zur so genannten Persona-Haltung führen: immer eine perfekte Maske, immer den teuersten Anzug, das größte Auto, das luxuriöseste Haus.

Spätestens in der zweiten Lebenshälfte sollte der Anspruch, der hier so eine große Rolle spielt, auch als ein spirituell-religiöser Auftrag verstanden werden. In der ersten Lebenshälfte ist es für die Feuerhelden und Amazonen durchaus stimmig, in der äußeren Welt ein großer Mann oder eine bedeutende Frau zu werden. In der zweiten Lebenshälfte verlangt die Frage »Wer bin ich?« nach anderen Antworten, denn jetzt geht es mehr um Individuation, um die Frage der Identität unabhängig von Beruf, Familie und öffentlichem Ansehen. Dann heißt es, die Persona entmachten, die Rolle, die man in der äußeren Welt spielt, hinterfragen.






Jupiter

Jupiter ist der dem Schützen zugeordnete Planet. Jeder von uns hat auf individuelle Weise Teil an diesem Archetyp, je nachdem, in welchem Tierkreiszeichen und welchem Feld des Geburtshoroskops Jupiter steht.

Bei den Hindus wird Jupiter »Guru« genannt, und genau diese Funktion kommt ihm im Horoskop zu: Guru, Priester, Vermittler von Werten, Idealen, Gottesbildern. Gehörte zum Gegenpol Zwillinge bzw. Merkur die Lehrer-Schüler-Beziehung, so ist es bei Schütze bzw. Jupiter die Meister-Jünger-Beziehung. Jupiter beschreibt den Suchenden, den Pilger in uns und auch unsere Affinität zu äußeren Gurus, Vorbildern, weltanschaulichen Richtungen. Er gibt Hinweise darauf, welche Vorbilder wir bewundern, welche Eigenschaften, etwa bei Jupiter-Widder den Heldenmut, bei Jupiter-Zwillinge das geistige Niveau usw. So viele Menschen es gibt, so viele Gesichter der Pilgerfahrt existieren. Im Lauf des Lebens wächst uns in der Regel auch die andere Seite zu, die mit der Weitergabe von Wissen und von Erkenntnis zu tun hat und sich bei älteren Menschen oft in der Haltung äußert: »Wahrlich, ich sage dir …«

Jupiter wird traditionell der Zeigefinger zugeordnet (der ja auch dem Pfeil des Schützen ähnelt). Der Zeigefinger kann sowohl den Weg weisen wie auch moralisierend anklagen: »Du solltest dich schämen!« Unser persönliches Wertesystem, unser Glaubensbekenntnis, unsere Definition von Gerechtigkeit, von gut und böse, sinnvoll und sinnlos hat wesentlich mit diesem Archetyp zu tun. Dass der innere Richter trotz der allgemein gültigen Gesetze sehr unterschiedlich geartet sein kann, wissen nicht nur die Therapeuten. So sehr unsere moralischen Wertvorstellungen auch von der Sozialisation geprägt sind – Jupiter im Horoskop gibt Anhaltspunkte für die individuelle Empfänglichkeit in Bezug auf Zeigefinger und Botschaften des Umfeldes. Was auch immer uns in dieser Hinsicht in der Kindheit vermittelt wurde, Jupiter gemahnt uns an die lebenslange Aufgabe, den authentischen inneren Richter, den inneren Guru unter all dem Gelernten freizuschaufeln.

Jupiter ist der größte Planet des Sonnensystems und zuständig für »große« Dinge, wie das Durchqueren des großen Wassers. Außerdem ist er der große Ja-Sager im Horoskop. In allen Verbindungen lässt er einen eher das halb volle Glas als das halb leere Glas sehen, ganz im Gegensatz zu seinem Gegenspieler Saturn. Jupiter zeigt dort, wo er wirkt, das Potenzial, die Wachstumsmöglichkeit, aber auch die innere moralische Verpflichtung, sich auf den Weg zu machen.

Sinnvoll oder sinnlos – das ist der vielleicht wichtigste Maßstab für Jupiter/Schütze. Wenn etwas als sinnvoll empfunden wird, ist kein Weg zu mühsam, keine Nacht zu finster, kein Berg zu hoch. Das Gefühl von Sinnlosigkeit dagegen kann alle Energien rauben, lähmen, depressiv machen. Ein Schützebetonter Mensch kann nicht nüchtern-distanziert etwas tun, was dem eigenen Wertesystem nicht entspricht, das fällt dem merkurialen Trickster leichter. In diesem Zusammenhang ist interessant, was Viktor Frankl sagt, in dessen Lehre und therapeutischer Arbeit das Jupiter-Prinzip eine wichtige Rolle spielt: Die Menschen werden nicht nur krank durch ungelebte Sexualität, sondern auch durch Mangel an echter Sinngebung. Es gibt natürlich verschiedene Definitionen von Sinnhaftigkeit; je nachdem, wo Jupiter im Horoskop steht, hat sie mit dem persönlichen Gottesbild zu tun, den persönlichen Idealen, Normen und Wertvorstellungen, dem inneren Guru und Richter.

Gerecht und ungerecht sind ebenfalls Schütze-Werte. Jupiter/Zeus war der Gott, der auf dem Olymp über die Gerechtigkeit wachte, der oberste Richter.






Zeus in der griechischen Mythologie

Zeus, der griechische Jupiter, war der Sohn von Kronos und Rhea, und Kronos war der Sohn des Uranus und der Gaia. Kronos, der griechische Saturn, hatte auf Geheiß seiner Erdmutter Gaia den Vater Uranus kastriert. Aus den Blutstropfen, die dabei ins Meer fielen, entstand Aphrodite, die Schaumgeborene. Aus Angst, dass ihm eines seiner Kinder etwas Ähnliches antun könnte, ließ Kronos sich von seiner Gattin Rhea alle neugeborenen Kinder geben und verschlang sie, so lange, bis Zeus geboren wurde. Diesen wollte die Mutter nicht auch dem Vater zum Fraße überlassen. Anstelle des Sohnes gab sie Kronos einen in Windeln gewickelten Stein, den dieser verschlang. Zeus wurde heimlich von einer Ziege ernährt und aufgezogen. Als er herangewachsen war, forderte Zeus seinen Vater zum Kampf heraus, besiegte ihn und zwang ihn mit einem Brechmittel zur Herausgabe der verschlungenen Kinder. Diese waren nicht tot, sondern nur in Kronos’ Leib gefangen und kamen dank Zeus’ Aktion wieder ans Tageslicht: Hades, Poseidon, Demeter, Hera und Hestia.

Es ist sehr interessant, dass die Jupiter-Schütze-Energie alte, lebensfeindliche Strukturen überwindet. Das Gesetz des schrecklichen Vaters, der keine Entwicklung zulässt, wird durch Jupiter überwunden. Hier geschieht kein Vatermord, sondern das Überwinden des alten Vaters, der jedoch geschont wird. Das Motiv der Schonung und Gnade ist eine sehr schöne Möglichkeit, mit dem negativen Vatergeist, der Vergangenheit überhaupt, umzugehen. Eine Variante des Mythos berichtet, dass Kronos in Latium ein Stück Land bekam und dort sozusagen aufs Altenteil gesetzt wurde, eine andere Variante erzählt, dass er seitdem auf der Insel der Seligen lebt. Diese versöhnliche Haltung steht in deutlichem Widerspruch zum gnadenlosen Gesetz des alttestamentarischen Gottes: »Auge um Auge, Zahn um Zahn«. Nach dieser Rechtsprechung wird dem Dieb die Hand abgehackt, dem Lügner die Zunge herausgerissen. Das erbarmungslose Motto »Du erntest, was du säst« gehört in die Welt des Kronos, es steht für die saturnische Gesetzmäßigkeit.

Jupiter/Schütze hingegen repräsentiert die Fähigkeit des Überwindens, des Überwachsens, den Verzicht auf Rache und Vergeltung. Das beste Mittel gegen das Böse ist energischer Fortschritt zum Guten, sagt das I Ging.

Noch eine Anmerkung zu Zeus: Man nehme ein beliebiges Kreuzworträtsel. Mit großer Wahrscheinlichkeit enthält es irgendwo die Frage: Geliebte des Zeus mit drei, vier, fünf oder sechs Buchstaben. Auch er kam mit der Oben-unten-Thematik nicht ganz zurecht. Zeus war ein Experte für Doppelleben, für Seitensprünge, für Auftritte in verwandelter Gestalt. Obwohl ihm der primitive Ares ein ungeliebter Sohn war, verwandelte sich Zeus bei einem seiner Abenteuer sogar in einen Eber, das Symboltier des Ares. Man braucht nicht viel Fantasie, um dieses Prinzip auf das Leben von Zeus-Männern oder Jupiter-betonten Frauen zu übertragen. In exponierten olympischen Positionen ist es eben schwer, sich zu seiner Tiernatur, dem Pferdeleib zu bekennen – man denke nur an Bill Clinton!






Der Elbenkönig auf Selö

Dieses Märchen hat kein »gutes Ende«, es dient vielmehr zur Warnung. Die Hauptfigur ist der Knecht des Pfarrers. Er ist mit anderen Dorfbewohnern auf der Insel Selö unterwegs, um Fischernetze zu holen, denn der Winter naht. Da kommt ein Unwetter auf, und alle Fischer laufen zu ihren Booten, segeln sofort nach Hause und vergessen den armen Knecht auf der Insel. Er fürchtet schon, verhungern zu müssen, doch da sieht er auf einmal ein Licht. Er folgt ihm und kommt zu einem Schloss, in dem ihn eine wunderschöne Prinzessin aufnimmt. Es ist ihm allerdings nicht erlaubt, jemals sein Zimmer zu verlassen, er darf nicht einmal aus dem Fenster sehen, wenn im Schloss gefeiert wird. Dreimal widersetzt er sich diesem Gebot, denn er kann sich gar nicht sattsehen am Prunk der Tanzfeste. Jedesmal, wenn er das Gebot übertritt, wird die Prinzessin trauriger und ärgerlicher, und schließlich sagt sie: »Das Frühjahr naht, deine Gefährten werden bald wieder auf die Insel kommen, und du wirst mit ihnen ans Festland zurückfahren. Ich bitte dich nur um eines: Wenn du mir ein wenig dankbar bist für das, was ich für dich getan habe, dann bekenne dich zu dem Kind, das dir ans Festland gesandt werden wird. Der König lässt mich töten, wenn ich dem Kind keinen Vater geben kann.« Der Knecht verspricht es hoch und heilig. Als seine Gefährten, die ihn tot glaubten, ihn so gesund und munter wiedersehen, denken sie zunächst, er sei ein Wiedergänger, doch dann nehmen sie ihn mit zurück ans Festland. Später, im Sommer, kommt es zur entscheidenden Szene. Es ist Sonntag, in der Kirche wird der Gottesdienst abgehalten, und auch der Knecht nimmt daran teil. Da steht mit einem Mal neben dem Altar eine Wiege mit einem kleinen Kind und einer schönen Frauenhand am Rand der Wiege. Alle sind verwundert, doch der Pfarrer, der ein kluger Mann ist, sagt: »Es wird wohl das Kind des Knechtes sein, man wird es ihm von Selö herübergebracht haben.« Der Knecht streitet es ab. »Nein, ich habe damit nichts zu tun.« Dreimal wird ihm die Frage gestellt, wie bei Petrus, und dreimal leugnet er und schwört hoch und heilig, nicht der Vater des Kindes zu sein. Als der Pfarrer es trotzdem auf seinen Namen taufen will, verbietet der Knecht es ihm. Da verschwindet die Wiege wieder, und das Weinen des Kindes zieht in Richtung Meer. Die Leute folgen diesem Klagen und Jammern, bis es schließlich in der Weite des Meeres verklingt. Der Knecht verfällt später in Schwermut und beichtet dem Pfarrer: »Es war mein Kind aus der Zeit, in der ich bei einem König und seiner Tochter gelebt habe, und ich habe mein Leben lang bereut, mich nicht dazu bekannt zu haben.«

Diese Thematik kann man zunächst einmal ganz wörtlich nehmen. Wie viele Kinder werden geboren, ohne dass der Vater oder auch die Mutter sich zu ihm bekennen, vielleicht weil sie das Ergebnis eines Seitensprungs sind oder Kinder katholischer Priester. Die Knechtschaft, die die kirchliche Moral ihren Anhängern aufzwingt, enthält sehr viel lebensfeindliches Potenzial. Man kann dieses Kind aber auch im übertragenen Sinne sehen: als einen Impuls, der in uns geboren werden möchte, damit wir uns im Sinne unseres inneren Gesetzes entwickeln. Diese Entwicklung heißt oft, mit den geltenden Normen, den Zeigefingern, den moralischen Gesetzen des Umfeldes in Konflikt zu geraten. Dann stellt sich irgendwann unweigerlich die Frage: Bekennst du dich zu dir selbst oder nicht? Stehst du zu diesem Entwicklungsimpuls, den du für dich gefunden hast, oder verleugnest du ihn wie Petrus, ehe der Hahn zweimal krähte? Bist du bereit, ein Glaubensbekenntnis abzulegen, das aus deiner inneren Haltung, von deinem inneren Guru kommt, oder wirst du aus Angst vor den äußeren Priestern und Richtern klein beigeben, dein inneres Kind, deine eigene Entwicklung verleugnen und irgendwann schwermütig werden und als alter Mensch zurückdenken und sagen: »Ich hätte es damals tun sollen, warum habe ich es nicht gewagt, warum habe ich mich der geltenden Moral gebeugt und mein eigenes inneres Gesetz dabei verleugnet?«

Das Bekenntnis zu dem Kind, das da geboren wird, kann im Leben des Einzelnen ganz unterschiedliche Gesichter haben. Ein reifer Schütze hat den Mut, sich in aller Öffentlichkeit, mitten in der Kirche, hinzustellen und zu sagen: »Es ist mein Kind, ich bekenne mich zu diesem Kind, ich bekenne mich zu mir selbst, was auch immer das bedeuten mag.« Damit verabschiedet er sich aus der moralischen Knechtschaft der äußeren Zeigefinger. Hier kann ein Satz von Dostojewski helfen: »Ein Recht auf Schande hat jeder Mensch.« Hat man allerdings nicht den Mut, sich aus dieser Knechtschaft zu befreien, die Angst vor dem Schäm-dich zu überwinden, dann wird der kritische Blick der anderen zum Tod der eigenen Möglichkeiten.

Eine Schütze-betonte Frau erzählte mir, wie sie durch ein Erlebnis, das sie in China auf einer Reise hatte, in eine große persönliche Krise geraten war. Sie kam in ein kleines Dorf, wo ein junger Mann, der irgendetwas angestellt hatte, öffentlich an den Pranger gestellt und vom ganzen Dorf beschimpft und bespuckt wurde. Wie man hier mit der Würde eines Menschen umging, dieses Bloßstellen, Demütigen in aller Öffentlichkeit, erschütterte sie zutiefst und rief Erinnerungen an Gerichtshofsituationen in ihrer eigenen Familie wieder wach. Die Schmerzen, die so etwas bedeuten kann, sind für einen Schütze-betonten Menschen wesentlich schlimmer als körperliche Schmerzen. Wer so etwas in irgendeiner Form als Kind erlebt hat, wird später alles daran setzen, dass es nie wieder passiert, zum Beispiel dadurch, dass er scheinbar perfekt und unangreifbar wird. Das kostet sehr viel Kraft. Auf Dauer sollte man sich lieber zu allem bekennen, was man ist, auch zur Unvollkommenheit, zum Erdenrest, der zu tragen peinlich ist, wie Goethe sagte. Das Bekenntnis zum Pferdeleib, das ist die hohe Schule des Schütze-Daseins, und es wird uns allen nicht leicht gemacht, denn uns wurde beigebracht, den Pfeil nach oben mehr zu schätzen als den Pferdeleib des Kentauren.






Der getreue Johannes

In diesem Märchen finden wir ein weiteres wichtiges Schütze-Motiv. Ein alter König, der im Sterben liegt, gibt seinem Sohn letzte Anweisungen mit auf den Weg: Er darf alle Kammern des Schlosses öffnen bis auf eine, denn was er dort sehen würde, könnte ihm sehr gefährlich werden. Das ist natürlich ein typisches Gebot, das aufgestellt wird, um übertreten zu werden. Der Königssohn macht also die verbotene Tür auf und verliebt sich sogleich in das Bildnis, das er dort findet, das Bildnis der Prinzessin vom goldenen Dache.

Der alte König hat dem Sohn auch einen Erzieher, Diener und Begleiter hinterlassen, nämlich den getreuen Johannes. Mit dessen Hilfe erringt er die Prinzessin, aber der getreue Johannes weiß auch, welche Gefahren den Königssohn noch erwarten. Er versteht die Sprache der Tiere, der drei schwarzen Raben, und weiß deshalb auch, dass er sie dem Königssohn nicht verraten darf, andernfalls würde er zu Stein. Er befolgt die Ratschläge der Raben: Er tötet den Hengst, der sonst den Königssohn in die Lüfte entführt hätte, und verbrennt das vergiftete Brautkleid. Zweimal verzeiht ihm der Königssohn und denkt: »Ich verstehe zwar nicht, warum er das tut, aber er ist mein getreuer Johannes, er wird es schon wissen.« Das dritte Mal jedoch wird es ihm zu viel. Da fällt die Prinzessin beim Brauttanz ohnmächtig um, und der getreue Johannes saugt ihr drei Blutstropfen aus der Brust, wie die Raben es ihm geraten haben. Dadurch wird die Prinzessin zwar wieder lebendig, aber der Königssohn hat kein Verständnis mehr und schickt Johannes auf den Scheiterhaufen. Kurz bevor der Scheiterhaufen angezündet wird, erzählt Johannes dem Königssohn, warum er so gehandelt hat. Da bricht der Königssohn weinend zusammen, aber es ist zu spät. Der getreue Johannes ist zu Stein geworden. Der Königssohn stellt die steinerne Statue in sein Schlafzimmer und sitzt jeden Tag davor und klagt, er würde alles darum geben, seinen getreuen Johannes wieder lebendig zu machen. Eines Tages sagt die Statue zu ihm: »Du kannst mich wieder lebendig machen, wenn du dein Liebstes dafür opfern willst.« Sein Liebstes sind seine beiden kleinen Kinder, aber er ist bereit zu tun, was Johannes verlangt, er köpft die Kinder, und Johannes wird wieder lebendig. Dann heilt Johannes die beiden Kinder, und das Märchen geht gut aus.

Man kann den getreuen Johannes als eine Art inneren Führer begreifen. Jeder von uns hat eine innere göttliche Führung, die wir manchmal als innere Stimme empfinden, manchmal auch mit einer bestimmten Gestalt assoziieren – einem alten Weisen, einer alten weisen Frau, einem Schutzengel. Die Logik dieser Geschichte ist sehr tief: Wenn du die Anbindung an deine innere Führung verlierst, ist kein Opfer zu groß, um sie wiederzugewinnen. Die Schwierigkeit ist, dass diese innere Führung, diese Weisheit von uns oft Dinge verlangt, die unserem Verstand zuwiderlaufen, wie die Handlungen des getreuen Johannes: das Pferd töten, das Brautkleid verbrennen und dergleichen. Wenn wir auf die innere Stimme achten und sie ernst nehmen, müssen wir oft Dinge tun, die uns Angst machen, die irrational sind. Trotzdem wollen diese Dinge einem inneren Gesetz nach getan werden. Wer die Stimme missachtet, kommt in eine Lebenssituation, wo er sich sehr weit von sich selbst und seinem Wesen entfernt. Er »versteinert« sozusagen, verliert den Kontakt zu sich selbst, und auch wenn nach außen hin alles funktioniert, bleibt das Gefühl, den Zugang zu seinem wahren Wesen, zum Sinn seines Lebens verloren zu haben. In diesen Fällen muss man bereit sein, das größtmögliche Opfer zu bringen, wie es Märchen gern von ihren Helden verlangen. Das kann eine schöne Villa sein, in der das Leben sich sinnentleert anfühlt, oder der Beruf oder die Beziehung, in der man lebt. Solche Prozesse sind sehr schmerzhaft, aber manchmal fordert das Leben sie von einem, und ein echter Schütze, der sich seinen inneren Jupiter zum Freund gemacht hat, ist bereit, um des getreuen Johannes willen solche Opfer zu bringen.

Auch die Prinzessin vom goldenen Dache hat Schütze-Qualität: Sie verkörpert eine sehr hoch angesiedelte Form von Weiblichkeit, eine Art Himmelskönigin oder Lichtprinzessin. Sie kommt vom Dach, nicht etwa aus dem Keller, und dieses Dach ist noch dazu golden!






Mond in Schütze

Das Mutterbild, das Frauenbild überhaupt, ist hier besonders hell und strahlend: die heilige Mutter, die Priesterin, Maria. Die Mutter als Vermittlerin von Werten, als Vorbild, die segnen oder ihren Segen entziehen kann, als Richterin über den Wert der anderen. Ihr Zeigefinger hat eine enorme Bedeutung.

Wer als Schütze-Mond-Kind auf die Welt kommt, egal ob als Junge oder Mädchen, ist bereit, die Mutter auf ein Podest zu stellen, sie zu ehren, zu achten, zu würdigen, in ihr die gute, gerechte Mutter zu sehen, die Himmelskönigin, und er oder sie entwickelt zugleich einen großen Hunger nach Segen und Anerkennung durch die Mutter. Wenn die Mutter ihrem Kind Selbstachtung, Würde, Aufrichtigkeit vorlebt, wird sie im guten Sinne Guru sein, Wegweiserin. Allerdings eignet sich nicht jede Mutter für dieses Podest, und wenn so ein Schütze-Mond-Kind mit seinem hohen Anspruch eine Mutter vorfindet, die diesem nicht zu genügen scheint, dann kann es sie vom Sockel stürzen, und zwar abgrundtief. Die Mutter, die man eigentlich verehren wollte, wird jetzt verachtet, verleugnet, man schämt sich ihrer.

Charakteristisch für Schütze-Mond ist die absolute Haltung: Entweder die Mutter (oder ein geliebter Mensch) ist gut, und ich lasse nichts auf sie/ihn kommen, oder das Gegenteil ist der Fall. Wer die Schattenseiten des geliebten Menschen erfährt, kann das Gefühl haben: Ich hab mich so getäuscht in dir! Hier heilt das Sowohl-als-auch des Zwillinge-Gegenpols. Robert Bly sagt: »Du bist erst dann mit deinen Eltern im Reinen, wenn du für sie je zwei Zimmer bewohnst: eines für die helle, eines für die dunkle Mutter, eines für den hellen, eines für den dunklen Vater.« Die reife Liebe des Schütze-Mondes findet ein Ja nicht nur zu den Schokoladen-, sondern auch zu den Schattenseiten des geliebten Menschen und des eigenen Wesens.

Wie unterschiedlich der Zugang zum Mütterlichen sein kann, sei hier an einem kleinen Beispiel verdeutlicht. Ich hatte einmal in einer Gruppe zwei Frauen, von denen eine Schütze-Mond, die andere Skorpion-Mond hatte. Die Skorpion-Mond-Frau litt sehr unter der Schamhaftigkeit der Mutter, die sich nie nackt zeigte, und spähte oft durch das Schlüsselloch von Schlaf-oder Badezimmer. Die Schütze-Mond-Frau hatte eine Mutter, die häufig nackt durch die Wohnung lief. Das Mädchen schämte sich für die Mutter und bat dann: »Mama, bitte zieh dir was an.« Manche Menschen mit Schütze-Mond können sich nicht oder nur schwer vorstellen, dass ihre Mutter jemals Sex mit dem Vater hatte (Maria!). So unterschiedlich die Wahrnehmung der leiblichen Mutter sein kann, so unterschiedlich sind auch die Ansprüche, die die Kinder an sie haben: Was für das eine Kind Götterspeise ist, kann für das andere Kind geradezu Gift sein.

Ein Schütze-Mond-Kind ist bereit, in der Mutter die Göttin zu sehen. Diese Kinder blicken mit strahlendem Optimismus aus der Wiege, sie entwickeln sehr früh schon ein Gefühl für Würde. Sie wollen nicht nur, dass man ihnen ein Butterbrot schmiert und sie gut versorgt, sie wollen vor allem gewürdigt, respektiert, anerkannt werden. Im Hunger nach Anerkennung ähneln sie den Löwe-Mond-Kindern. Eventuell können sie auch mit der übersteigerten Erwartung antreten, dass man sie grundsätzlich großartig finden muss. Ähnlich wie bei Löwe ist auch das Grundgefühl: Wenn Gott mich anders gewollt hätte, hätte er mich anders gemacht. Daher die oft ungläubige Reaktion auf Kritik. Hier gibt es auch tief innen das Wissen: Ich bin in Ordnung, wie ich bin, es ist gut, dass ich da bin, denn letztendlich ist dieser Kosmos doch eine sinnvolle Ordnung.

Das Geheimnis der Schütze-Lebensenergie ist das Vertrauen, dass alles, was geschieht, einen Sinn in sich trägt. Daraus resultieren Zuversicht und Optimismus, ein grundsätzliches Ja. Alles im Leben birgt eine Chance, eine Möglichkeit, daran zu wachsen. Im besten Fall, wenn der Schütze sich vollständig akzeptiert – oben und unten, mit Pfeil und Pferdeleib -, verliert er diese Haltung auch nicht, wenn die dunklen Nächte kommen. Er weiß, dass auch Verzweiflungssituationen in ihrem Kern eine Entwicklungschance beinhalten. Die tiefe Gläubigkeit, die diesen Menschen in die Wiege gelegt ist, hat zunächst gar keinen Namen, es ist eine Art unbewusstes Gottvertrauen. Bei Schütze-Mond zeigt sich dieses Thema zunächst in der Beziehung zur leiblichen Mutter. Das Urvertrauen in die gute Mutter ist in der Regel sehr stark – ich kenne viele Menschen mit Schütze-Mond, die sich als Kinder mit dem Jesuskind im Arm Marias identifiziert haben, auch Kinder, die schon früh Kontakt mit ihrem Schutzengel hatten. Umso tiefer der Fall, wenn solch ein Lichtkind zum Beispiel feststellen muss, dass es abgelehnt wird oder benachteiligt gegenüber einem Geschwisterchen. In der kindlichen Schütze-Welt wird das als himmelschreiende Ungerechtigkeit erlebt. Das Lichtkind kann sich dann in einen Racheengel verwandeln.

Der Stimmungswechsel zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt ist ein Schütze-Thema, das auch in späteren Liebesbeziehungen immer wieder auftauchen kann. Entscheidend ist hier, ob es gelingt, die unvermeidlichen Erfahrungen von Schmerz, Frustration usw. in das eigene Konzept von Sinnhaftigkeit einzubauen. Wenn nicht, kann schon früh der Grundsatz für eine Lebensphilosophie gelegt werden, die etwa so aussieht: Das Leben ist ungerecht, es ist sinnlos, an jemanden oder etwas zu glauben.

Unsere Eltern sind unsere ersten Gurus, sie sind die ersten Menschen, zu denen wir aufschauen. Wenn wir als kleine Kinder in der Wiege liegen, sehen wir sie dort oben als Riesen, sie sind die ersten Götter für uns. Deshalb ist die Haltung, mit der sie auf uns herabsehen, so wichtig – mit Liebe und Würdigung oder mit Verachtung und Kritik. Diese Ursituation ist bei Schütze-Mond, speziell in Bezug auf die Mutter, ein sehr wichtiges Motiv, auch um spätere Glaubens-und Sinnfragen zu beleuchten.

Schütze-Mond-Kinder eignen sich auch in der Familie zu Hoffnungsträgern – unsere vorbildliche Tochter, unser vorbildlicher Sohn. Das Schicksal solcher Vorzeigekinder kann bitter sein, sie können früh schon auf eine Star-Rolle festgelegt werden, die ihnen keine Schattenseiten mehr erlaubt. Dann können sie Gefangene dieser Rolle werden, und wenn die Familie stolz auf sie ist, ist das zwar schmeichelhaft, aber man darf sie dann eben auch nicht enttäuschen. Insofern kann hier schon früh ein Kern entstehen für eine spätere Spaltung zwischen der Persona – dem, was man der Welt zeigt -, und dem, was hinter der Fassade ist, was man vorsichtshalber für sich behält, um die Eltern, die Umwelt nicht zu enttäuschen. Solche Probleme entstehen besonders häufig in Familien, in denen kein Schatten erlaubt ist, in denen um jeden Preis die Maske gewahrt werden muss oder wo eine einseitige Moral des guten Menschen herrscht. Hierher gehören die Pfarrhaus-Neurosen, die Schicksale von Prominentenkindern, von Adel, der verpflichtet. In solchen Fällen ist es heilsam, wieder zu lernen, wie man ganz normal und unvollkommen und damit authentisch ist. Die Versöhnung mit der einfachen, niederen Seite des eigenen Wesens, mit der eigenen Unvollkommenheit fällt oft schwer. Schütze-betonte Menschen sind sehr empfänglich für Botschaften wie »Sei vollkommen, sei perfekt, sei ein guter Sohn, eine gute Tochter«, überhaupt für das »Du sollst«. Ob auf der Leistungsebene oder auf der moralischen Ebene, zugelassen sind nur helle und lichte Gefühle, und alles, was dem niederen Selbst angehört, ist primitiv, ein Niveau, auf das man sich nicht hinablässt. Doch kein Mensch hält es aus, immer nur »oben« zu bleiben, und je länger diese Einseitigkeit andauert, desto sicherer wächst im Hintergrund ein Monster heran. Die ganze abgespaltene, primitive, niedere Energie des Menschlichen, allzu Menschlichen, staut sich an, wird immer mehr, doch irgendwann kommt unweigerlich der große Zusammenbruch, und die mühsam aufrechterhaltene Fassade stürzt mit einem Riesenkrach zusammen. Deswegen ist es wichtig, diese Spaltung zu vermeiden und sich auch dazu zu bekennen, dass man sich manchmal ängstlich, klein und schwach fühlt. Dann kann man auf der einen Seite die Begeisterungsfähigkeit genießen, die großen Momente des Lebens auskosten, und zugleich authentisch und aufrichtig mit der Dunkelheit der Gefühle, der Ängstlichkeit, der Verzweiflung umgehen.

Bei Schütze-Mond-Kindern spielen oft die Fragen nach Gut und Böse und das Problem der Gerechtigkeit eine große Rolle. Wenn sie sich von den Eltern ungerecht behandelt fühlen, können diese grundsätzlich positiv eingestellten Kinder empört und entsetzt reagieren. Wenn sie für etwas bestraft werden, was sie nicht getan haben, verstehen sie die Welt nicht mehr. Aus solchen früh erfahrenen Kränkungen kann zum Beispiel der Berufswunsch Rechtsanwalt entstehen, ein typischer Schütze-Beruf.

Männer mit Schütze-Mond haben die Bereitschaft, das Weibliche und damit die Frauen zu achten und zu ehren. Ihr Frauenbild ist allerdings sehr anspruchsvoll, sie neigen dazu, Frauen zu idealisieren, anzubeten. Das hängt mit der Ehrfurcht vor der großen Göttin zusammen, sie sehen die Priesterin in der Frau, und das kann sich positiv auswirken, wenn diese Männer an Frauen geraten, die ihrer Entwicklung, ihrer Pilgerfahrt dienlich sind oder auch ein Stück Religiosität und Spiritualität in ihr Leben bringen. Diese Erwartung kann allerdings auch dazu führen, dass Frauen dort, wo sie einfach irdische Wesen sind, nicht ertragen werden. Wenn eine Frau dann nach Knoblauch riecht oder auf der Straße raucht, ist das womöglich mit dem Bild der Himmelskönigin nicht vereinbar. Eine Frau, die mit einem Schütze-Mond-Mann zusammen ist, hat oft das Gefühl, verehrt zu werden, aber nicht wirklich gemeint zu sein. Ich kenne Frauen, die ihrem Mann verzweifelt zu verstehen geben: »Ich möchte eine ganz normale irdische, sinnliche Frau sein, ich bin keine Göttin!« Die Bereitschaft, die Göttin in der Frau zu sehen, bringt der Schütze-Mond aber nun einmal mit, und im positiven Sinne ist das die Achtung vor der Würde des Weiblichen, vor der Frau als stolzer Amazone; die Gefahr dabei ist, dass die Hexenschwester, die dunkle Seite des Weiblichen mit ihrer Pferdeleib-und Unterleibseite verleugnet wird. Das ist die klassische Spaltung in Madonna und Hure. Im Extremfall kann das so weit führen, dass diese Männer die Frauen, die sie verehren, nicht sexuell attraktiv finden und die Frauen, mit denen sie schlafen, verachten.






Sonne in Schütze

Hier ist das innere Bild des Vaters von Zeus geprägt. Es ist der Richter, der Priester, der Vater als moralische Instanz, der gute, gerechte Himmelskönig, den man achten, lieben und ehren kann; auch ein lichter König, ein Heldentypus, der in seinem Leben Großes geschafft, das große Wasser durchquert, hochgesteckte Ziele verfolgt und vielleicht erreicht hat, ein würdevoller, souveräner König, der vorführen kann, wie man sinnvoll lebt. Die Schattenseite ist ein aufgeblasener, selbstgerechter innerer König, der meint, er besäße ein untrügliches moralisches Urteil, auf Grund dessen er andere bewerten und verurteilen darf (»Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so oft Recht hat wie ich«). Hier finden wir auch den Menschen, für den Fassade und äußerer Schein sehr wichtig sind, vor allem dann, wenn die Sinngebung fehlt.

Ein Schütze-Sonne-Kind wird zunächst im Vater den heiligen Vater, den Zeus-Vater, den großen Mann suchen. Auch hier wird die Frage entstehen: War dieser erste Guru im Leben für das Podest geeignet? Was waren seine Botschaften? Was musstest du tun, um den Segen dieses heiligen Vaters zu erlangen? Welche Werte hat er vermittelt? Im Idealfall geraten solche Kinder später im Leben an Vaterfiguren, Autoritäten, Gurus, die ihnen etwas vom Sinn des Lebens vermitteln, ihnen gute Führer sind, ein inneres Licht anzünden, den göttlichen Funken wecken und ihnen zeigen, wie man sein Leben sinnvoll gestaltet.

Das Hauptanliegen eines Menschen mit Schütze-Sonne ist es, seine Mission zu finden, das Ziel, auf das er seinen Pfeil richten kann, und im Einklang mit seinen Idealen und Wertvorstellungen zu leben. Das ist der Weg zum Thron, der Weg der Selbstfindung, die Pilgerfahrt, bei der alles gut ist, was der inneren Entwicklung, der Annäherung an das Göttliche dient. Der anspruchsvolle innere Vater, das hoch angesetzte Ideal-Ich ist nicht leicht zu ertragen, egal wie der leibliche Vater sein mag. Dieser innere Vater verlangt Meisterschaft oder zumindest das Streben nach Meisterschaft bei allem, und daraus resultiert oft eine große Ungeduld, die Ungeduld des Pilgers, der endlich ans Ziel kommen will. Die mühsame und wichtige Lektion ist hier, dass auch eine Reise von tausend Meilen mit einem Schritt beginnt und dass es wichtig ist, sich auch auf den nächsten Schritt zu konzentrieren, anstatt dauernd mit dem Fernglas auf den Gipfel des Himalaja zu schielen. Die Gefahr ist groß, dass Ideal-Ich und Real-Ich sich zu weit voneinander entfernen, und deswegen gilt es, sich als Pilger, als Reisenden zu begreifen, der im besten Fall begeistert unterwegs ist. Weltanschauung ist hier ein zentrales Thema, auch im wörtlichen Sinne als die weite Reise, die den Horizont erweitert. Schütze-Sonne bedeutet normalerweise einen großen Lebensentwurf. Auf der äußeren Ebene können das Reisen in andere Länder und Kulturen sein, Entwicklungsimpulse aus der Ferne, der großen weiten Welt. Zugleich ist es Weltanschauung im übertragenen Sinn, die persönliche Philosophie, Gottesbilder, Sinngebung.

Frauen mit Schütze-Sonne leben oft nach dem Motto »Fördernd ist es, den großen Mann zu sehen«. Im Patriarchat konnten sie ihre eigene Sonne, ihre Männlichkeit und ihre Geistigkeit nur sehr schwer entdecken: Das galt nicht als weiblich, genauso wenig wie es Männern erlaubt war, sich zu ihrer eigenen Weiblichkeit, ihrer Anima zu bekennen. Deshalb besteht die Gefahr, dass diese Frauen die Zeus-Sonne-Thematik nur in Männern suchen, Männer als Gurus verehren und vielleicht zeitlebens Vater-Töchter bleiben, die immer den Segen von äußeren Männern und Vätern brauchen und deswegen nie ihre eigenen Richter, ihre eigenen Gurus werden. In der zweiten Lebenshälfte ist es für diese Frauen wichtig, die äußeren Gurus und Männer zu entmachten und zu ihrer eigenen Schütze-Sonne zu finden, zu einer Mission, die aus ihnen selbst kommt, die ihrer inneren Führung entspricht, dem inneren Guru, dem inneren Zeus-Vater. Andernfalls kann es geschehen, dass sie die äußeren Männer mit dem unerfüllbaren Anspruch befrachten, große Männer ohne jede Schattenseite zu sein. Frauen mit Schütze-Sonne können Männern gegenüber eine extrem anspruchsvolle Haltung entwickeln und vom Partner verlangen, das Zeus-Motiv an ihrer Stelle zu verwirklichen. Hier gilt es, diese Projektion und Erwartung zurückzunehmen und den Mann einfach den sein zu lassen, der er ist.

Die Bereitschaft, im Vater den guten Vater zu sehen, ihn so zu würdigen, wie er ist, ist die Weisheit eines reifen Schützen. Der Familientherapeut Bert Hellinger, ein Schütze, betont, wie wichtig es ist, sich vor seinen Eltern zu verneigen, und das nicht nur, wenn sie gut zu einem waren, sondern aus der grundsätzlichen Haltung heraus: Meine Mutter ist die beste aller Mütter, mein Vater ist der beste aller Väter, einfach deshalb, weil sie meine Eltern sind und ich durch sie genau das bekommen habe, was mir hilft zu wachsen. Es ist keine Beschönigung, sondern eine sehr weise Haltung, wenn man die Eltern würdigen kann als die, die sie sind, in all ihrer Unvollkommenheit. Man akzeptiert damit, dass es einer sinnvollen Ordnung entspricht, diese Eltern zu haben und keine anderen. Später, wenn man mit Schütze-Sonne oder mit Schütze-Mond selbst Vater oder Mutter ist, wünscht man sich natürlich seinerseits den Segen der Kinder. Mit fortschreitendem Alter drehen die Dinge sich um: Als Kinder sehnen wir uns nach dem Segen der Eltern, und als Eltern nach dem Segen der Kinder. Für Schütze-Eltern ist es besonders wichtig, von ihren Kindern gewürdigt und respektiert zu werden.






Venus in Schütze

Die innere Göttin ist hier eine Hohepriesterin der Liebe. Liebe und Sexualität sind ein Geschenk Gottes, ein Heiligtum, das zelebriert werden kann wie ein religiöses Ritual. Dazu gehört die Fähigkeit, in Beziehungen etwas Großes zu sehen, miteinander Großes anzustreben. Bei dieser Venus ist das, was eine Beziehung trägt, die gemeinsame Vision, die gemeinsame Mission. In Schütze-Beziehungen wird etwas gesucht, was der gemeinsamen Pilgerfahrt dienen kann: Zusammen können wir die Welt bewegen. Wir machen eine weite Reise nach Indien, wir durchqueren ein großes Wasser, besteigen einen hohen Berg, oder wir gehen gemeinsam einen spirituellen, religiösen Weg. Das Ziel einer Beziehung ist Entwicklung und nicht etwa, ein Nest zu bauen, nach Hause zu kommen und dann friedlich vor sich hin zu leben. Die Schütze-betonte Beziehung lebt von der gemeinsamen Vision, und wenn der Glaube an den Sinn der Beziehung stirbt, ist das ein Trennungsgrund. Das große Potenzial eines Schütze-betonten Menschen ist, dass ihm der Glaube an die Liebe in die Wiege gelegt ist: Irgendwann begegne ich dem für mich bestimmten Seelenpartner, meinem Idealpartner, meiner Idealfrau. Und so wichtig hohe Ideale sind, um große Ziele zu erreichen, so belastend sind sie für die Alltagswirklichkeit einer Beziehung. Im besten Fall findet sich eine Möglichkeit, große Stunden, lichte Momente auch im Alltag zu erleben, vielleicht durch Rituale, durch gemeinsame Meditation, durch alles, was aus dem Alltäglich-Normalen etwas Heiliges macht. Allerdings kann sich da leicht falsches Pathos einschleichen.

Die Bereitschaft, in einer Partnerschaft den mühsamen Übungsweg zu gehen, ist oft gering. Märchen lehren uns ja, dass Beziehungen immer im Dreierschritt voranschreiten: die Anfangsverliebtheit, die harte Beziehungsarbeit und im besten Fall die Wiederbegegnung auf einer höheren Ebene. Es ist nur auf den ersten Blick paradox, so weit wandern zu müssen, um etwas wiederzufinden, was immer schon da war.






Mars in Schütze

Mars ist hier kein Krieger, der wie bei Widder einfach die Urkraft symbolisiert, sondern ein Gotteskrieger. Ein Krieger für Werte, ein Kreuzritter. Positiv gesehen findet sich hier die Bereitschaft, für die eigenen Werte mutig einzutreten, etwa in Form von Zivilcourage. Ein Schütze-Mars ist kein Petrus, der seinen Herrn verleugnet, ehe der Hahn dreimal kräht. Das mutige Eintreten für seine Ideale kann ihn allerdings auch zum Überzeugungstäter werden lassen, mit der Gefahr der Selbstgerechtigkeit und des Fanatismus, was ja auch die Schattenseite des Kreuzritters ist. Hierzu passt das Bild des mutigen Pilgers, der für seinen Glauben alles aufs Spiel setzt, und wir finden hier eine enorme Begeisterungsfähigkeit und Siegeszuversicht. Der Schütze-Mars ist ein optimistischer Held – ich werde es schaffen, was auch immer das Ziel ist.

Männer mit Mars in diesem Zeichen haben oftmals ein ausgeprägtes Gefühl für männliche Würde, eventuell verbunden mit dem Anspruch, ein Held, ein Supermann zu sein. Wer diese grandiose Männlichkeit von sich selbst verlangt, ist oft in der Tiefe sehr unsicher, denn je höher der Anspruch, desto größer die Angst davor zu versagen, kein Held zu sein, schwach zu sein. Dann entsteht das Bild des Helden auf tönernen Füßen. Auch hier ist Mut zur Aufrichtigkeit sehr wichtig. Wenn man sich keine Angst oder Schwäche zugesteht, kann das Klischee des Supermanns auf Dauer große Probleme bereiten.

Frauen mit Schütze-Mars zieht es hin zu Männern, die Zivilcourage haben, Robin-Hood-Typen, ämpfer für das Gute und Gerechte, souveräne, aufrechte Männer. Auch hier haben wir es mit einem anspruchsvollen Männerbild zu tun, ähnlich wie bei Schütze-Sonne, aber auf der Ebene des Geliebten. Eine Frau, die es schafft, diesen Robin Hood in sich selbst zu erwecken, die bereit ist, mutig zu ihren Visionen zu stehen, auch wenn sie damit polarisiert, kann für ihren Gott, ihren Guru, ihren Glauben eintreten.






Der Weg ist das Ziel

Die folgende Geschichte unterscheidet für mein Gefühl sehr gut den hellen Schützen vom dunklen, den reifen vom unreifen. Ein alter Mann lebt in einem kleinen Dorf irgendwo im Osten. Er ist sehr arm, aber er hat ein weißes Pferd, das so schön ist, dass selbst Könige ihn darum beneiden und ihm ungeheure Summen für das Tier bieten. Aber er sagt nur: »Dieses Tier ist mein Freund, und einen Freund verkauft man nicht.« Die Zeit vergeht, und eines Morgens, als er wie üblich in den Stall geht, um sein Pferd zu füttern, ist es verschwunden. Da sagen die Leute aus dem Dorf: »Du dummer alter Mann, wir haben dir gleich gesagt, verkauf dein Pferd, dann wärest du jetzt sorgenfrei. Jetzt ist es weg, so ein Unglück.« Der alte Mann bleibt gelassen und sagt nur: »Geht nicht so weit, zu sagen, es sei ein Unglück, sagt einfach nur, das Pferd ist nicht im Stall.« Die Leute schütteln den Kopf und wissen nicht, was er damit meint. Monate später kommt das Tier tatsächlich zurück; es ist gar nicht gestohlen worden, sondern in die Wildnis ausgebrochen, und es bringt zwölf wunderschöne Wildpferde mit. Wieder kommen die Leute aus dem Dorf zu dem alten Mann und sagen: »Alter Mann, du warst weise, es hat sich tatsächlich als Segen erwiesen, es war gar kein Unglück.« Der alte Mann sagt wieder gelassen: »Urteilt nicht, sagt einfach nur, das Pferd ist wieder da.« Die Leute schütteln wieder den Kopf und verstehen nicht, was der alte Mann meint. Nach einiger Zeit fängt der einzige Sohn des alten Mannes an, die wilden Pferde zuzureiten. Bei einem besonders wilden stürzt er und bricht sich beide Beine, sodass er nie wieder wird gehen können. Die Leute kommen zu dem alten Mann und sagen: »Welch ein Unglück, du armer alter Mann, du hast die einzige Stütze deines Alters verloren.« Der Alte sagt wieder: »Ihr lernt nichts dazu, ihr seid besessen vom Urteilen, sagt einfach nur, mein Sohn hat sich die Beine gebrochen. Wer weiß, ob das ein Segen oder ein Fluch ist? Ihr lest ein Wort in einem Satz und wollt das ganze Buch beurteilen. Das Leben zeigt sich nur in Bruchstücken.« Schließlich kommt der Krieg ins Land, und alle wehrfähigen jungen Männer werden eingezogen, und lautes Jammern und Wehklagen bricht in dem Dorf los. Nur der Sohn des alten Mannes darf zu Hause bleiben, denn er ist ja nicht fähig zu kämpfen. Wieder kommen die Leute zu dem alten Mann und sagen: »Wieder hattest du Recht, es war ein Segen, es war kein Unglück, dein Sohn hat sich beide Beine gebrochen, aber er ist wenigstens noch bei dir. Unsere Söhne sind für immer fort.« Die Antwort des alten Mannes kann man sich vorstellen.

Dieser alte Mann ist ein weiser Schütze-Vertreter. Im Indischen gibt es ein Wort, das heißt advait, man könnte es übersetzen mit »Gott allein ist«. Alles, was existiert, ist Teil eines göttlichen Plans, einer sinnvollen Ordnung. Unser Verstand jedoch ist gewohnt, wie die Menschen in dem Dorf zu urteilen, alles in Gut und Böse, in Richtig und Falsch einzuteilen. Das Verhalten dieser Herde stellt hingegen, wie schon in dem Märchen Das wissen die Götter bei Waage, die Schattenseite des Schütze-Prinzips dar: immer bereit zu urteilen, zu bewerten, statt wie der alte Mann zu akzeptieren.

Ein Schütze, der indische Meister Bhagwan, der sich in den letzten Jahren seines Lebens Osho nannte, kommentierte diese Geschichte folgendermaßen: »Urteilen zeugt von einem erstarrten Bewusstseinszustand, und der Kopf urteilt gern, denn es ist immer riskant und unbequem, in Bewegung zu bleiben. Wirklich, die Reise ist nie zu Ende, der Pfad endet, ein anderer beginnt, die eine Tür schließt sich, eine andere öffnet sich. Du erklimmst einen Gipfel, ein noch höherer Gipfel ragt auf. Gott ist eine endlose Reise. Nur Menschen, die mutig genug sind, sich über das Ankommen keine Sorgen zu machen, die mit dem Reisen an sich zufrieden sind, die zufrieden sind, einfach nur im Augenblick zu leben und in ihn hineinzuwachsen, nur solche Menschen sind fähig, mit dem Ganzen zu gehen.«




Steinbock
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Das Meer

In der griechischen Mythologie gibt es eine Geschichte, in der ein Steinbock (der interessanterweise von der Symbolik damals als Ziegenfisch gesehen wurde, als Ziege mit Fischschwanz) im Gebirge steht und aufs Meer blickt. Schließlich wird er, von ozeanischer Sehnsucht überwältigt, so stark von diesem Meer angezogen, dass er von seinem Berggipfel aus ins Meer springt. Als er dort unten ankommt, merkt er entsetzt, dass er gar nicht schwimmen kann, aber zum Glück tauchen plötzlich zwei Nixen auf und ziehen ihn an Land.

Das ist ein schönes Bild für die Seelenverfassung des Steinbocks. Symbolisch gesehen ist er in der harten Wirklichkeit der Bergwelt zu Hause, zugleich hat er jedoch die Sehnsucht, von der Härte und Strenge seiner winterlichen Welt erlöst zu werden. Im Element Wasser, wo es um Hingabe, um Verschmelzen, um ozeanische Gefühle geht, ist er allerdings nicht in seinem Element.






Der Winter

Von unserer Definition her tritt die Sonne zum Zeitpunkt der Wintersonnenwende in das Zeichen Steinbock. Um sich in den Steinbock einzufühlen, gilt es die Stimmung des ersten Wintermonats nachzuempfinden, und das ist Kälte und Klarheit. In den Tarotkarten von Rider-Waite gibt es eine Karte, die die Steinbock-Energie sehr gut widerspiegelt, nämlich die Karte des Eremiten. Dort sieht man einen Greis mit einem langen weißen Bart und einem grauen Gewand mit Kapuze, der mitten in einer Winterlandschaft steht. Er hat einen Stab, auf den er sich stützt, und eine Laterne in der Hand, in der ein Licht leuchtet. Der Eremit hat etwas mit dem Rückzug von der Welt zu tun, doch jedesmal, wenn man sich von der äußeren Welt zurückzieht, kann das Licht der Selbsterkenntnis geboren werden, das Licht in der Laterne. Steinbock bedeutet die Geburt des neuen Lichts. Zwar erreichen wir bei der Wintersonnenwende den dunkelsten Tag des Jahres, zugleich erleben wir aber auch die Geburt des neuen Lichts: Allmählich werden die Tage länger, sie klettern mühsam aufwärts – wie der Steinbock im Gebirge. Auch hier sollten wir uns nicht damit abmühen, im Sternbild des Steinbocks das Abbild dieses Tieres zu erkennen, das ist kaum möglich. Dieses scheue Tier, das in der unwirtlichen Berggegend zu Hause ist und so hart ist, dass es dort überleben kann, drückt die Stimmung der Natur im ersten Wintermonat am besten aus. Ein Steinbockbetonter Mensch ist für den Winter des Lebens, für die Härtetests des Lebens gut ausgerüstet. Beim Gegenpol Krebs, bei der Sommersonnenwende, gab die Wärme den Ton an, die mütterliche, nährende Seite der Natur; hier ist es der steinige Erdboden. Wer auf hart gefrorenem Boden überleben möchte, muss selbst hart sein, muss etwas aushalten. Oskar Adler hat den Steinbock als »entsagungsfähig« bezeichnet.

Die Härte, Kälte, Klarheit der Natur, die Einfachheit prägen die Natur des Steinbocks auf geistiger, körperlicher und seelischer Ebene. Ein Leitbild, das zu dieser Naturstimmung passt, ist zum Beispiel ein alter Tibeter, der im Hochgebirge des Himalaja in einem Bergkloster lebt und unter absoluter Entsagung zu innerer Klarheit findet. Es ist eine Klarheit wie die des Bergkristalls, die durch enormen Druck entsteht, wie beim Diamantenschleifen. Es geht um Reduzierung auf das Wesentliche, das Notwendige.

Wie jedes Prinzip hat auch dieses seine Schattenseiten: Im negativen Fall kann diese Lebenshaltung zu Freudlosigkeit und Geiz führen, zu einer Kälte, die mit Erstarren zu tun hat. Dann kommt der Leitsatz der Puritaner zum Tragen: »Tu, was du willst, solange es keinen Spaß macht.« Alles, was nach Freude, Tanz, Leichtigkeit klingt, ist dann verboten; nur was ernst, schwer, anstrengend ist, ist gestattet. Man bekommt ein Problem mit der Sommerseite des Lebens. Interessanterweise wird das alte Preußen dem Steinbock zugeordnet, und das ist durchaus passend, denn die Disziplin, Strenge und Härte gegen sich selbst, die in diesem Staat propagiert wurden, stellen durchaus ein Gesicht der Steinbock-Natur dar. In gewisser Hinsicht ist Deutschland sehr Steinbock-geprägt, weil es sich stark am Leistungsprinzip orientiert, mit dem Risiko der Überbewertung von Leistung und Aktivität. In unserer Gesellschaft achtet man den Helden, der in der äußeren Welt viel zustande bringt, während der Weise, der sich in den inneren Welten auskennt, vergleichsweise schlecht abschneidet.






Schuld und Entsagung

Oskar Adler hat den Steinbock als den Sämann im Ackerland Erde bezeichnet. Es ist das aktive Erdzeichen, und im Gegensatz zu Stier, bei dem es mehr um das Bewahren und Hüten geht, greift der Sämann handelnd in die Welt ein. Er ist mit einer Aufgabe auf die Welt gekommen: Das Leben an sich ist Beruf. Im tieferen Sinne hat die Steinbock-Realität mit dem karmischen Gesetz zu tun, das besagt: »Du erntest, was du säst; alles was du tust, hat Konsequenzen.« Bezieht man den Gedanken der Wiedergeburt in die Astrologie mit ein, so bedeutet das, dass Leben als das Abbezahlen einer Schuld gesehen werden kann, aber auch, dass sich die Seele eines Menschen in jedem Leben eine bestimmte Aufgabe aussucht, um sich ein Stück weiterzuentwickeln. Hätte man alles schon erledigt, bräuchte man nicht wieder in ein Körpergefängnis zu kommen, müsste man nicht wieder in dieser materiellen Welt arbeiten. Allein die Tatsache, hier zu sein, ist dann so zu verstehen, dass wir etwas schuldiggeblieben sind, und kein Zeichen hat so viel Bereitschaft, sich schuldig und verantwortlich zu fühlen, wie Steinbock.

Nehmen wir ein kleines Kind, das von der Mutter geschimpft wird. Ein Feuer-Kind – Widder, Löwe, Schütze – hat in diesem Fall zunächst das Gefühl einer Majestätsbeleidigung, und die Reaktion ist oft: Die Mutter ist böse, weil sie mich schimpft. Bei Steinbock ist die Reaktion genau entgegengesetzt: »Ich bin schuld, wenn die Mutter mich schimpft, ich muss es besser machen, mich mehr bemühen, damit das alles wieder gut wird.« Das sind zwei grundverschiedene Möglichkeiten, auf ein und dieselbe Situation zu reagieren, aber überall dort, wo Steinbock-Energie wirkt, ist die zweite Variante besonders stark vertreten. Das hat zur Konsequenz, dass man sein Leben unter dem Aspekt der Verantwortung erlebt. Wer sich die Steinbock-Energie zum Freund macht, wird Pflichtgefühl entwickeln, ernst nehmen, was er tut. Diese Menschen haben kein Talent dazu, als Schmetterlinge durchs Leben zu flattern; für sie ist das Leben ein Arbeitsplatz. Wo beispielsweise der Schütze eine Mission oder auch eine Vision hat, hat der Steinbock eine Aufgabe. Im Idealfall ist das eine klar definierte Aufgabe, für die er sich zuständig fühlt, eine Herzensaufgabe, die er freudig erfüllt im Einklang mit dem inneren Gesetz (das nur sehr bedingt mit den Gesetzgebern und Richtern in der äußeren Welt zu tun hat).

Ein sehr strenger Steinbock hat das einmal so formuliert: »Niemand entkommt ungestraft seinem inneren Gesetz.«






Das Knie

Die Körperentsprechung des Steinbock-Prinzips ist das Knie, auch hier wieder mit einer doppelten Bedeutung. Das Knie symbolisiert einerseits den Bergsteiger – beugen und strecken -, und die Berge können hier durchaus wörtlich genommen werden. Viele Steinböcke fühlen sich im Gebirge zu Hause, und im Kampf gegen den Berg kämpft man gleichzeitig gegen den inneren Schweinehund an, der aufgeben möchte. Dieses »Ich muss es schaffen, ich werde nicht aufgeben«, auch wenn es stürmt und hagelt, ist eine ideale Herausforderung. Aber die Berge können auch symbolisch verstanden werden, nicht jeder Steinbock muss Mitglied im Alpenverein sein. Dann sind es Härtetests, die einem das Leben stellt, und das können geistige Berge sein, seelische Berge, Beziehungsberge, Berufsberge. Die Bereitschaft, solche Herausforderungen anzunehmen und sich ihnen mit ganzem Herzen und vollem Einsatz zu widmen, ist eine Fähigkeit, die dem Steinbock in die Wiege gelegt worden ist.

Paradoxerweise werden Steinbockbetonte Menschen oft dann depressiv, wenn das Werk vollbracht ist, nach der Pensionierung, wenn das Haus fertig gebaut ist und man »nur noch« wohnen muss, wenn der Lottogewinn eintrifft. Solange hingegen eine Aufgabe existiert, sind sie mit ihrem Leben zufrieden.

Das Aufwärtsklettern, das vom Knie symbolisiert wird, kann sich auch auf die Karriereleiter beziehen. Aber es gibt noch eine andere Funktion des Knies, nämlich das Niederknien. Darin drückt sich Demut aus, die Bereitschaft, sich demütig in ein kosmisches Gesetz zu fügen, einen vorbestimmten Platz einzunehmen, ohne zu klagen, und ganz einfach die eigene Aufgabe zu erfüllen.






Saturn

Saturn, der griechische Kronos, über den ich bei Schütze schon gesprochen habe, ist der dem Steinbock zugeordnete Planetengott. Er war der Sohn von Uranus und Gaia, von Himmel und Erde. Er bekam von seiner Mutter eine Sichel, um seinen Vater zu entmannen. Später verschlang er seine eigenen Kinder aus Angst, ihm könnte Ähnliches angetan werden. Die Schattenseite Saturns zeigt sich also im Nein zu neuem Leben, zur Entwicklung, denn Kinder verschlingen bedeutet, wie der Raub neugeborener Kinder im Märchen, dass neue Entwicklungsimpulse zunichtegemacht werden: Alles, was das alte System, die Tradition, ablösen oder erneuern könnte, wird verschlungen und auf diese Weise unschädlich gemacht.

Andererseits hat die Tradition und das Festhalten an ihr auch einen positiven Aspekt, wie er im alten Weisen, dem Großvater, oder in der alten weisen Frau, der Großmutter, verkörpert ist. Steinbockbetonte Menschen haben meist zum Wissen der Alten, sei es personifiziert durch die leiblichen Großeltern oder überliefert in Gestalt von Mythen, einen sehr guten Bezug. Sie wissen, dass es kosmische Gesetze gibt, die sich nie ändern werden, die gegen alle Moden und Trends immun sind: eherne Gesetze, die unverrückbar sind und deren Übertretung Strafe nach sich zieht.

In der Psychologie der Motivation gibt es zwei verschiedene Komponenten, und nach dieser Theorie kann man Jupiter und Saturn, Schütze und Steinbock, einander gegenüberstellen. Komponente Nummer eins entspricht Jupiter: die Hoffnung auf Erfolg; ein Esel, der einer Rübe hinterherläuft mit der Haltung »Ich schaffe es, ich werde das große Ziel erreichen«. Belohnung winkt. Die zweite Komponente ist saturnisch: Furcht vor Misserfolg, Angst vor Strafe, die Peitsche, die den Esel von hinten treibt. Auf die Schule übertragen könnte man diese Prinzipien so darstellen: Ein Jupiter/ Schütze-Lehrer unterstreicht bei der Korrektur eines Diktats die Wörter, die der Schüler richtig geschrieben hat. Das ist Erziehung durch Lob, Glaube an das Potenzial des Kindes und Ermutigung: Du kannst es schaffen. Der Saturn/Steinbock-Lehrer, idealtypisch gesehen, unterstreicht die falsch geschriebenen Wörter, hebt die Fehler hervor. Er ist ein gnadenloser, unbestechlicher, sachlicher Kritiker. Ihn interessiert nicht, was sein sollte, könnte, was man sich wünscht, sondern nur, was ist.

Saturn ist der Planet der Hoffnungslosigkeit, im positiven wie im negativen Sinne. Positiv, weil Hoffnung immer auch eine Falle ist, weil sie einen weg aus dem Hier und Jetzt holt, weil sie sich auf etwas bezieht, was nicht oder noch nicht ist. Negativ, weil sie auch lebensfeindlich sein kann. Es hat ja doch keinen Sinn … Um mit Goethe zu sprechen: Saturn ist der Geist, der stets verneint. Saturn in sich zu erlösen und ihn sich zum Freund zu machen ist härteste Arbeit und bedeutet immer auch eine Kränkung unseres Egos.

Saturn hat diese Bedeutung auch deshalb, weil er innerhalb des Planetensystems der letzte sichtbare Planet ist und damit der Hüter der Schwelle. Manchmal spricht man in diesem Zusammenhang auch vom Januskopf mit den zwei Gesichtern, einem grimmigen und einem freundlichen, heiteren, erlösten. Das ist die Schwellensituation: diesseits der Schwelle die harte, irdische Wirklichkeit, jenseits das Reich der Freiheit und Leichtigkeit, erlöst von der Raum-Zeit-Dimension. Saturn ist der einzige Planet, bei dessen Symbol das Kreuz, das das Eingebundensein in Zeit und Raum, in die Gesetze der materiellen Welt darstellt, an oberster Stelle steht. Unter dem Kreuz ist der Halbkreis, der für das Seelische, das Fließende steht und der hier, wie Oskar Adler es ausdrückt, von den Gesetzen der materiellen Welt unterdrückt und geknechtet wird.

Saturn verkörpert das Grenzsetzende in jeder Hinsicht. Dort, wo Saturn im Horoskop wirkt – das ist bei jedem von uns unterschiedlich -, kommen wir mit schmerzhaften Grenzerfahrungen in Berührung. Wir erreichen einfach nicht alles, was wir wollen, da helfen auch keine Wochenendseminare über positives Denken. Wir haben es mit dem Schicksal zu tun, machen Erfahrungen, die uns mit dem konfrontieren, was wir nicht ändern können, weil es nicht in unserer Macht liegt. Solche Schicksalserfahrungen können uns reifen lassen. Das Annehmen des Schicksals kann uns zu heiteren Weisen werden lassen, es kann aber auch ein Gefühl der Demütigung auslösen, und dann fühlen wir uns wie die Stiefkinder Gottes, Pechvögel, Verlierer.

Ein schöner Satz lautet: »Du wirst Saturn nur los, indem du ihn annimmst.« Mit anderen Worten: Wenn du dich mit deiner individuellen Begrenztheit und Unvollkommenheit aussöhnst, auch mit den Schattenseiten deines Wesens, die du nicht gerne siehst, die dir peinlich sind, hast du gewonnen; wenn du sagst: Das bin ich auch. Die Chassidim sagen: »Um deinetwillen wurde die Welt erschaffen« und »Du bist nur Staub und Asche«. Das schmerzliche Bewusstsein der eigenen Begrenztheit, in welcher Form auch immer, ist es, was Saturn uns zeigt, und im besten Fall kann man durch seine Lektion im positiven Sinne demütig und klar werden.

In der Psychoanalyse ist die saturnische Entsprechung das Über-Ich, also jene Instanz, bei der es um Normen geht, den strengen inneren Richter. Jupiter ist das Ideal-Ich mit dem Motto »Du sollst«. Das entsprechende Motto Saturns ist: »Du musst« bzw. »Du darfst nicht«.

Es ist noch interessant zu erwähnen, dass der Name Saturn verwandt ist mit dem hebräischen Wort Saton, »der Verhinderte«, von dem wiederum das Wort Satan stammt. Im übertragenen Sinne könnte das bedeuten: Das, was nicht leben darf, was du »verhinderst«, wird böse. Damit wären wir wieder bei der Schattenseite des Prinzips, den verschlungenen Kindern, und bei einer sehr interessanten Sichtweise des Bösen. Ich erinnere an die dreizehnte Fee, die in dem Märchen Dornröschen verhindert werden sollte: Sie durfte nicht mitleben, nicht mitfeiern, nicht mitessen und wurde deswegen zur bösen, Unheil bringenden Fee. Alles, was wir in uns verhindern wollen, nicht mitleben lassen, welche Seite unseres Wesens auch immer, läuft Gefahr, dadurch böse zu werden. Alles Böse kommt von einem abgespaltenen Archetyp, sagen die Jungianer. Anders ausgedrückt: Was du nicht lebst, lässt dich nicht leben.






Blei

Für jeden Planeten gibt es eine Zuordnung im Reich der Metalle. Bei Sonne bzw. Löwe ist es das Gold, bei Mond bzw. Krebs das Silber und bei Saturn bzw. Steinbock ist es das Blei. Wenn wir saturnische Energie spüren, dann fühlt sich das oft an, als wäre unsichtbares Blei in uns, das alles, was wir tun, schwer und mühsam erscheinen lässt. Dieses Blei kann von außen in unser Leben kommen, zum Beispiel durch strenge, überfordernde Eltern oder durch frühe Schicksalsschläge, die uns gezeigt haben, dass das Leben weniger eine Blumenwiese ist als vielmehr ein Hochgebirge. Steinbockbetonte Menschen spüren diese Schwere oft besonders stark und tun sich vor allem in der ersten Lebenshälfte nicht leicht, das Leben freudvoll zu erleben. Sie müssen sich mit einem inneren Widersacher auseinandersetzen, der auch gefährlich werden kann, da er die Selbstachtung und die Liebe zu sich selbst behindert. Dieser innere Kritiker zeigt einem immer nur das, was man nicht ist, was man noch nicht geschafft hat. Bringt man im Zeugnis neun Einser und eine Zwei nach Hause, dann wird er fragen, warum es nicht zehn Einser sind. Die zentrale Frage ist, wie man mit dieser Strenge umgeht. Denn wenn man diesen unbarmherzigen Begleiter in sein Leben aufnimmt, findet man einen Freund, der einen nicht auslässt, der keine Ausreden und Entschuldigungen duldet, sondern sagt: »Was nicht ist, ist nicht erwähnenswert, was du nicht getan hast, hast du einfach nicht getan.« Die Pflicht ist eben erfüllt oder nicht. Sind wir bereit, uns selbst so ehrlich zu begegnen, uns einfach anzusehen bei dem, was wir tun und was wir nicht tun, dann ist Saturn ein wunderbarer Begleiter, und sein Geschenk ist Klarheit. Mein Freund Frank Moosmüller, der seit vielen Jahren körperorientierte Selbsterfahrungsgruppen leitet, ein Steinbock, stellt seine Gruppen unter das Motto »Wahr reden, wahr handeln«, und das ist ebenso schwer wie einfach. Wer es schafft, von Moment zu Moment nach diesem Motto zu handeln, der hat sich Steinbock-Energie und Saturn zum Freund gemacht.






Ödipus

Machen wir einen Ausflug in die Mythologie, zur Ödipus-Geschichte, die ich als sehr saturnisch empfinde. Hier zusammengefasst die Handlung: Die Geburt des kleinen Ödipus war von einem schrecklichen Orakel überschattet, das besagte, er werde seinen Vater töten und seine Mutter heiraten. Deswegen schickten die Eltern einen Hirten mit dem neugeborenen Kind ins Gebirge, wo er es töten sollte. Der Hirte brachte die Tat nicht übers Herz, und Ödipus wuchs bei einem fremden König auf, den er für seinen Vater hielt. Eines Tages fand am Hof dieses fremden Königs ein Fest statt, und ein betrunkener Soldat sagte zu Ödipus: »Du bist gar nicht der richtige Sohn dieses Königs.« Ödipus war so verwirrt, dass er das Orakel in Delphi befragte, und dort bekam er dieselbe Auskunft, die schon seine Geburt begleitet hatte: »Du wirst deinen Vater töten und deine Mutter heiraten.« Ödipus liebte seine vermeintlichen Eltern sehr und verließ den Königshof, um diese zu schonen. Doch bei dem Versuch, seinem Schicksal zu entrinnen, lief er ihm – ein klassisches Saturn-Motiv – direkt in die Arme. An einem Kreuzweg begegnete er seinem wahren Vater, Laios, und beim Streit um die Vorfahrt erschlug der jähzornige Ödipus ihn, ohne zu ahnen, wer er war. Später kam er zur Sphinx, deren Rätsel er löste – bei Zwillinge habe ich einiges zu diesem Thema erzählt -, und zog dann als gefeierter Sieger in Theben ein, wo er, ohne es zu wissen, seine Mutter Iokaste heiratete. Nachdem er einige Jahre als guter und gerechter König geherrscht hatte, kam die Pest in die Stadt, und immer mehr Menschen fielen ihr zum Opfer. Als letzte Hoffnung wurde der blinde Seher Teiresias (wir kennen ihn aus dem Waage-Kapitel) gefragt, was die Ursache dieser Seuche sei, und er sagte: »Unter euch wohnt ein Vatermörder.« Da wollte Ödipus den Teiresias zwingen, den Namen des Vatermörders preiszugeben, und Teiresias sagte: »Bitte zwing mich nicht, König, den Namen zu verraten.« Ödipus sagte: »Wenn du nicht sagst, wer es ist, schlage ich dir den Kopf ab.« Da sagte Teiresias: »Nun gut, du bist es, König.« Ödipus konnte es immer noch nicht glauben, aber schließlich machte er den Hirten ausfindig, der ihn damals ins Gebirge gebracht hatte, und mit dessen Hilfe kam die Wahrheit endgültig ans Tageslicht. Ödipus war verzweifelt und wollte sich in sein Schwert stürzen, aber die Leute, die ihn als König geliebt und geachtet hatten, hinderten ihn daran, denn sie hatten Mitleid mit ihm. Der Einzige, der kein Mitleid mit sich selbst hatte, war Ödipus, und er blendete sich zur Strafe für seine Taten. Er war härter gegen sich als alle anderen, er verzieh sich nicht, was er getan hatte, er versuchte auch nicht, sein Handeln zu entschuldigen, und das ist typisch für Steinbock/Saturn. Ein anderer hätte vielleicht gesagt: »Was kann ich dafür, ich wusste es doch nicht, und außerdem, meine Eltern verdienen es nicht anders, sie haben mich ausgesetzt, wollten mich töten lassen, sie sind selbst schuld.« Stattdessen erlebte er einen »saturnischen« Zusammenbruch: »Ich bin an allem schuld, ich habe gesündigt.« Er nahm die Verantwortung im Übermaß auf sich. Steinbockbetonte Menschen kennen diese schwer auszuhaltende Last von Schuld. Am Schluss der Geschichte wurde Ödipus von seiner Tochter Antigone auf seinem letzten Gang bis zur Unterwelt begleitet. Es heißt, dass in dem Moment, als Ödipus in die Unterwelt eintrat, helles Licht zu sehen war, und der Mythos schließt mit den Worten: »So endet das Leben des großen Dulders Ödipus.«

Was für ein saturnischer Entwicklungsweg, angefangen bei dem Kindheitsorakel, das seit seiner Geburt wie ein Fluch über ihm schwebte und aus ihm ein ungewünschtes Kind machte! Wahrscheinlich ist die schlimmste aller Botschaften, die man einem kleinen Kind vermitteln kann: »Es wäre besser, du wärest nie geboren.« Wenn die Mutter Abtreibungsversuche unternimmt, etwa weil die Beziehung schlecht ist oder die materielle Situation schwierig oder weil das Kind aus anderen Gründen unerwünscht ist, wird es wie Ödipus in eine Welt hineingeboren, die ein steiniger Erdboden ist, wo der Mutterleib kein Schlaraffenland ist, sondern eher ein Kühlschrank. Karl Valentin gehörte vermutlich auch zu dieser Sorte Menschen, denn von ihm stammt der Satz: »Besser wäre es, man wäre nicht geboren, aber dieses Glück hat unter Tausenden kaum einer.«

Ich möchte jetzt nicht den ganzen Ödipus-Mythos deuten, sondern den saturnischen Aspekt dieser Geschichte hervorheben: die von vornherein belastete Kindheit, die schicksalhafte Situation, das Verhängnis, dem man nicht entkommen kann. Dazu gehört auch das Los, dem Schicksal in die Arme zu laufen, gerade weil man ihm ausweichen möchte.

Die Indianer haben dazu einen sehr einfachen Satz: »Wovor du Angst hast, daran wirst du sterben.« Wenn man nicht bereit ist, gewissen bitteren Wahrheiten ins Gesicht zu schauen, wenn man davor flüchtet, werden einen genau diese Wahrheiten, diese Orakel irgendwann einholen. Dass Ödipus, der ein guter König war und von allen geschätzt und geliebt wurde, so grausam mit sich selbst umgeht, zeigt sehr gut die schlimmste Seite von Saturn: übermäßige Strenge mit sich, Selbstbestrafung bis hin zum Selbsthass. Bei Saturn haben wir es nicht mit der selbstbewussten Reaktion der unbesiegbaren Feuer-Kinder zu tun – ihr seid schuld, ich zeig’s euch, ich habe ein Recht zu leben -, sondern hier verbergen sich die Gefahr der Resignation und die Überzeugung, kein Recht auf Leben einfordern zu können. Das kann dazu führen, dass man später glaubt, es dürfe einem nicht gut gehen, ohne dass man sich schuldig fühlt. Immer wieder taucht dann die Frage auf: »Hab ich’s verdient?«






Die zwölf Brocken

In der Märchenwelt finden wir als Saturn-oder Steinbock-Entsprechung den Großvater, die Großmutter, den alten Weisen und die alte weise Frau. In dem Märchen Die zwölf Brocken gibt es eine sehr naturverbundene Frau, die jeden Tag aus einer Gebirgsquelle zwölf Kürbisflaschen voll Wasser holt. Für die bekommt sie zwölf Brocken Brot und kann davon sich und ihre kleine Tochter ernähren. Eines Tages kommt der Zar dort vorbei, dessen Frau gestorben ist. Als er die wunderschöne, tüchtige Erdfrau sieht, denkt er an seinen armen kleinen Sohn und fragt sie: »Ich bin der Zar und brauche eine Frau im Haus. Willst du meine Frau werden?« Das Interessante an dieser Begegnung ist die Motivation: Der Zar denkt sich nämlich, die Frau wäre doch passend als Mutter für meinen kleinen Sohn und für den Haushalt. Das heißt, er ist nicht an ihrem Wesen interessiert. Er stellt nicht die Frage »Wer bist du?«, sondern »Wie kannst du mir nützlich sein?«. Deshalb ist es kein Wunder, dass diese einfache Frau am Zarenhof auf einmal böse wird. Sie wird neidisch und gierig, will alles ihrem eigenen Töchterchen geben und den Sohn des Zaren verderben. Sie schafft es tatsächlich, durch eine Intrige den Zaren gegen seinen Sohn einzunehmen. Der Sohn wird verstoßen und muss als Bettler durch die Lande ziehen. Auf seiner einsamen Wanderung kommt er an einer Berghöhle vorbei, wo er jemanden laut weinen und klagen hört. Er geht hinein und sieht einen alten Eremiten, der krank und durstig ist, also sucht er eine Quelle und bringt ihm Wasser in der hohlen Hand. Der Eremit freut sich und sagt: »Ich brauche dein Wasser gar nicht, ich war nur deshalb traurig, weil es auf der Welt so viel Bosheit und Elend gibt. Aber du zeigst mir, dass es noch mitfühlende Menschen gibt. Was kann ich für dich tun?« Der Zarensohn erzählt von seinem Kummer, und der Eremit schenkt ihm eine Zauberflöte. Wenn er sie spielt, fängt sein Herz an zu tanzen und alles Lebendige um ihn herum ebenfalls. Mit Hilfe dieser Flöte besiegt er am Ende auch den Drachen, der das Zarenreich bedroht. Alle seine Pfeile, seine Speere, seine aggressiven Waffen versagen, aber als er die Flöte spielt, fängt der riesige Drache an zu zittern und zu schrumpfen, bis er nur noch eine kleine Luftblase ist. Der Königssohn zertritt sie, und der Spuk ist vorbei.

Das ist für mich eines der schönsten Beispiele, wie man mit negativen Energien umgehen kann: Wenn einem jemand wie dieser Drache begegnet und es auf einen abgesehen hat, wäre der normale Impuls: »Das kriegst du zurück, dir zeig ich’s.« Wenn man dann seine Pfeile und Speere auf den Drachen abschießt, wird er lachen und immer mächtiger werden, denn wenn Gift mit Gift erwidert wird, nimmt es zu, und die Negativität, die Feindseligkeit wird immer größer. Hier wird gezeigt, dass man solche Probleme lösen kann, indem man aus dem System aussteigt, indem man dem Drachen mit der Flöte begegnet. Wer von Menschen umgeben ist, von denen er sich malträtiert fühlt, die giftig zu ihm sind, kann ihnen mit der Haltung dieses Helden entgegentreten. Wenn man in solchen Momenten die Flöte spielt, verpuffen die schlechten Energien, aber eine solche Haltung muss von innen heraus kommen. Wer seine Fähigkeit, sich zu freuen, zu tanzen und das Leben zu feiern, entwickelt hat, wem sie in Fleisch und Blut übergegangen ist, der kann die äußeren Drachen entmachten. Wer hingegen ins System einsteigt, wer Gift mit Gift beantwortet, wird selbst zum Drachen.

Am Ende der Geschichte wird aufgedeckt, was die Königin dem Königssohn angetan hat, und der König rächt sich an ihr, indem er sie in ihre Bergwelt zurückschickt. Dort ist sie noch heute und schöpft jeden Tag das Wasser aus der Quelle, verdient ihre Brotbrocken, und alles ist wieder wie am Anfang.

Interessanterweise wird in meinen Gruppen bei diesem Märchen das Zurückgeschicktwerden in die Berge so gut wie nie als wirkliche Strafe empfunden. Diese Frau ist einfach zu ihrer Quelle zurückgekommen, in die naturnahe Einfachheit und reiche Bescheidenheit, die am Anfang so schön dargestellt war. Böse ist sie erst am Zarenhof geworden, in der Schlosswelt, der patriarchalen Welt, einer Welt, deren Reichtum und Luxus Gier und Neid auslösen. Zur Quelle in den Bergen zurückzukehren, das ist ein wunderbares Bild für Steinbock-Weisheit, speziell auch für Steinbock-Weiblichkeit. Der weinende Eremit hingegen könnte für die innere Stimme stehen. Ich erinnere an den getreuen Johannes im Schütze-Kapitel. Im Unterschied zu diesem verkörpert der Eremit saturnische Weisheit, im Leben erworbene Weisheit. In uns allen taucht immer wieder ein weinender Eremit auf, dem wir das Lebenswasser bringen sollen, das heißt: auf den alten Weisen, die alte weise Frau in uns, die innere Führung, hören, die sich uns in Gestalt dieser positiven Saturn-Vertreter zeigt.

Steinbock-Motive im Märchen haben oft mit dem Dienen oder dem Erfüllen von Aufgaben zu tun, zum Beispiel wenn man sieben Jahre lang beim Teufel die Hölle putzen muss und dafür mit Gold belohnt wird. Die Bereitschaft, solche anstrengenden Dienste auch über längere Zeit auszuführen, kennzeichnet den Steinbock-Weg.






Mond in Steinbock

Menschen mit Mond im Zeichen Steinbock haben ein inneres Mutterbild, für das das Bild der alten weisen Frau, der Großmutter, am besten zutrifft. Die helle Seite ist hier eine Mutter, die ihr Kind lebenstüchtig macht, eine Mischung aus verantwortungsvoller Erdmutter, maternaler Frau und lebenstüchtiger Amazone. Man kann sie sich wie eine alte, wettergegerbte Bergbäuerin vorstellen, die schon viele harte Winter erlebt hat. Sie ist im guten Sinne illusionslos und kann ihre Kinder auch nach dieser Devise erziehen. Die dunkle Seite dieser Mütterlichkeit hat mit Härte, Kälte und Strenge zu tun – der kalte Bauch, der einen frieren lässt, seelische Trockenmilch, eine Mütterlichkeit, die keine Lebensfreude vermittelt, sondern Härte und Leistung: »Du musst« und »Du darfst nicht«.

Wer mit Steinbock-Mond auf die Welt kommt, hat ein ernstes Kind in sich, das schon weiß, dass Leben nicht nur Tanz auf der Blumenwiese bedeutet. Solche Kinder wirken oft wie kleine Erwachsene. Sie sind von frühester Kindheit an für Leistungsbotschaften empfänglich, übernehmen früh schon Verantwortung in der Familie. Ein kleines Beispiel: Eine Mutter, die ich kenne, hat drei Kinder, eines mit Widder-Mond, eines mit Waage-Mond, eines mit Steinbock-Mond. Wenn es um den Abwasch nach dem Essen geht, sagt das Widder-Mond-Kind: »Ich bin doch nicht blöd, ich mach das nicht.« Das Waage-Mond-Kind lächelt und sagt: »Ich mach’s«, und verschwindet. Wer es dann wirklich tut, ist das Steinbock-Mond-Kind. Diese Kinder sind oft sehr stolz auf das, was sie beitragen können, sie lieben die Verantwortung, die Pflichterfüllung, denn sie sind überzeugt, dass Liebe etwas mit Leistung zu tun hat: »Es ist nicht selbstverständlich, dass mir etwas zusteht im Leben, auch nicht von Seiten der Mutter: Ich muss mir Liebe verdienen.« Es fällt schwer, etwas zu nehmen, zu beanspruchen oder auch anzunehmen, was man sich vermeintlich nicht erarbeitet hat. Das kann zu enormer Belastung und Stress führen – oft wird allerdings Belastung hier als angenehm empfunden: Man will es sich gar nicht leicht machen. Leichte Siege zählen nicht! Hier finden sich die Menschen, die mit leuchtenden Augen erzählen: »Ich habe sooo viel zu tun!«

Ich erinnere mich an eine Frau mit Steinbock-Mond, die vor vielen Jahren zu mir zur Beratung kam. Eines Tages kam sie ganz unglücklich ins Sprechzimmer, und ich fragte sie, was passiert sei. Sie meinte: »Also, es ist mir unglaublich peinlich, aber mir geht’s heute gut.« Dann stellte sich heraus, dass sie das Gefühl hatte, sie dürfe keine Beratungsstunde in Anspruch nehmen, wenn es ihr gut ging. Sie hatte ohnehin Schwierigkeiten, sich die Beratung zu »gönnen«, weil sie immer das Gefühl hatte, es gebe so viele Menschen, denen es schlechter gehe als ihr und denen die »therapeutische Badewanne« mehr zustehe.

Die Frage »Wie freundlich darf ich zu mir sein? Was darf ich mir gönnen?« ist auf der Mond-Ebene, auf der Kind-Ich-Ebene, hier sehr wichtig. Oft haben Steinbock-Mond-Menschen eine so genannte kaptative Gehemmtheit. Sie können nicht zugreifen, gehen mit vollem Geldbeutel ins Kaufhaus und stellen fest, eigentlich brauchen sie diese Dinge gar nicht. Dann kommen sie heraus, ohne etwas gekauft zu haben. Das kann sehr weise sein, weil ja gerade der Reichtum des Steinbock-Prinzips darin besteht, dass er sich aufs Notwendige besinnt: Reich ist, wer wenig braucht, wer auf viel verzichten kann. Aber dieses Verzichten hat hier oft auch den Charakter von Versagung, es ist ein Nein zu den eigenen Gefühlen, Bedürfnissen und Wünschen. Diese werden mit Schuldgefühlen erlebt. Der Vorwurf, gierig zu sein, trifft ein Steinbock-Mond-Kind besonders schwer. Wenn seine Bescheidenheit echt ist, ist sie wie bei der Frau an der Quelle in den Bergen: eine stimmige, schöne, reiche Einfachheit. Es gibt allerdings auch die verbissene, verlogene, zähneknirschende Bescheidenheit derer, die neidisch auf die blicken, die sich trauen, mehr vom Leben zu nehmen. Falsche Bescheidenheit von echter Bescheidenheit zu trennen ist in diesem Zusammenhang wesentlich.

Kinder mit diesem Mondstand lernen sehr früh, für sich selbst zu sorgen, Geld zu verdienen, später auch Karriere zu machen; sie sind oft ehrgeizig und der Gefahr der Überforderung ausgesetzt. Oskar Adler hat diese Schattenseite des Steinbock-Prinzips einmal zugespitzt so formuliert: Ein freudloser Fronarbeiter, der das Pech hat, in seinen eigenen Diensten zu stehen. Der Gegenpol hierzu ist das freudige Dienen. Tagore sagt: »Mir träumte, das Leben sei Freude. Ich erwachte und sah: Das Leben war Pflicht. Ich arbeitete und sah: Die Pflicht ward zur Freude.«

Bei Steinbock-Mond geht es um Schuld und Verantwortung, eine Problematik, die schon sehr früh lebensverneinend wirken kann. Ein alter Therapeutensatz lautet: »Die Rückseite von Schuld ist Wut.« Manche Therapeuten sagen auch: »Schuld ist kein echtes Gefühl, darunter verbirgt sich etwas Tieferes.« Schuldgefühle entstehen, wenn ein Kind sich unbefangen äußert und merkt, das ist nicht in Ordnung, es enttäuscht dadurch jemanden, macht jemanden wütend. Dahinter steckt in der Regel beim Kind sehr viel Wut: »Was habe ich denn Schlimmes getan, was ist falsch an mir?« So mutig zu sein, hinter die Schuldgefühle zu sehen, ist für den Heilungsprozess sehr wichtig. Das hat auch mit dem Recht auf Wut, dem Recht auf Ansprüche an das Leben, dem Recht auf die eigenen Gefühle zu tun. Aber gerade das macht ja besonders viel Angst, und die Bereitschaft, eine Art moralischen Masochismus zu entwickeln, ein strenges Über-Ich, wie die Freudianer sagen würden, ist bei Steinbock-Konstellationen generell groß.

Schuldgefühle können auch sehr bequem sein. Ein befreundeter Therapeut sagt zum Beispiel zu Klienten, die Schuldgefühle anführen als Grund für Dinge, die sie nicht tun können: »Ach, Sie haben Schuldgefühle, das ist ja prima, solange Sie sie behalten, müssen Sie nichts ändern.« Für mein Gefühl ist Heilung damit verbunden, dass man Sätze wie »Ich fühle mich schuldig, weil …« oder »Ich schäme mich für …« verwandelt in: »Ich bekenne mich zu …«. Das ist leicht gesagt und schwer getan, aber es ist ein Weg aus der Depression, aus der überstrengen saturnischen Haltung, in der alte Schuldgefühlmonster die Lebenskinder gefangen halten. Wer sich als Erwachsener zu den Seiten des Lebens, die ihm früher versagt waren, bekennen und ihnen einen Platz im Sinne des kosmischen Gesetzes geben kann, befindet sich auf dem Heilungsweg. Sonst läuft er Gefahr, sein Leben lang in der Haltung des schuldbewussten Sohnes, der schuldbewussten Tochter zu verharren und nur einen Bruchteil seiner Möglichkeiten kennen zu lernen.

Männer mit Steinbock-Mond suchen auch in Beziehungen oft eine strenge Frau, von der sie sich maßregeln lassen. Positiv gesehen zieht es diese Männer zu Frauen hin, die etwas von der lebenstüchtigen Amazone haben, aber auch von der verantwortungsbewussten, maternalen Frau, mit der man eine traditionelle Familie gründen und sich in der irdischen, materiellen Welt einen Platz suchen kann.

Einer Frau mit Steinbock-Mond hat einmal ein Mann das Kompliment gemacht: »Du bist eine Frau für schlechte Zeiten.« Das ist ein wunderbarer Satz, um die Liebesenergie von Steinbock-Mond zu definieren: eine winterfeste Liebe, die nicht nur im Sommer oder in den Flitterwochen gilt. Eine Liebe, bei der man sich fragt: Bin ich bereit, mit diesem Menschen durch harte Zeiten zu gehen, bin ich bereit, mit diesem Menschen alt zu werden?






Sonne in Steinbock

Wer im ersten Wintermonat geboren ist, dessen innerer König, dessen inneres Vaterbild ist von Steinbock-Energie gefärbt. Die helle Seite dieses Königs-und Vaterbildes ist der alte Weise, der Großvater mit Lebenserfahrung, der alte Bergbauer, der die vielen harten Winter überstanden hat, der das Leben nicht nur von der Schokoladenseite kennt. Eine Mischung aus dem lebenstüchtigen Helden, der fähig ist, etwas aufzubauen im Leben, etwas zu schaffen, etwas zu leisten, und dem Vatertypus, der sich verantwortlich fühlt für die Kinder, sei es im wörtlichen Sinne wie in der Kleinfamilie, sei es zum Beispiel dort, wo er der Chef von Untergebenen ist. Ein Mensch mit Steinbock-Sonne ist meist ein klarer und strenger Chef, manchmal auch ein Antreiber, aber letztendlich ein König, der in seinem Reich dafür sorgt, dass die kosmischen Gesetze respektiert werden.

Ein schönes, wenn auch extremes Bild dieser Art von Autorität ist der strenge Zen-Meister, bei dem man meditiert, fünf, sechs Stunden auf einem Kissen sitzt und von dem man, sobald man einmal zuckt, einen Stockhieb bekommt, für den man sich auch noch bedanken darf. Der Steinbock-König ist ein Meister, der einem beim Diamantenschleifen hilft, der einem absolute Disziplin für den eigenen Weg vermittelt: »Tu dein Bestes, von Moment zu Moment!«

Die Schattenseite ist der Kronos-Vater, der mit seinem Ernst und seiner Strenge alles erstickt, was leicht, frei und lebendig sein möchte. Der in seinen Grundsätzen rigide ist, unter dessen Ansprüchen die Kinder zusammenbrechen können. Ein Vater ohne Freude und, da Sonne das Herz symbolisiert, mit kaltem Herzen. Der klassische Radfahrertyp, der nach oben buckelt und nach unten tritt, eventuell mit überzogener Beamtenmentalität, denn der Staatsdiener ist ebenfalls eine Entsprechung des Steinbock-Prinzips.

So wichtig es ist, dem kollektiven Vater wie auch dem individuellen Vater zu dienen und sich einem Meister, einer Autorität bei einem Lernprozess unterwerfen zu können, so schwierig kann das werden, wenn es zu einer Autoritätshörigkeit führt, die sich nur an äußeren Gesetzen orientiert, sodass man den weinenden Eremiten in seinem Inneren nicht mehr hört.

Für Frauen mit Steinbock-Sonne bezieht sich dieses Steinbock-König-Bild auch auf die Lebenspartner. Im positiven Fall geraten diese Frauen an Männer, die sie fordern, weniger im Sinne der Widder-Kampfbereitschaft, sondern eher durch Strenge.

Die Problematik für Frauen mit Steinbock-Sonne ist, dass sie Gefahr laufen, brave, bemühte Vater-Töchter zu bleiben, die sich von ihren Ehemännern alles vorschreiben und verbieten lassen. Sie bemühen sich, alles richtig zu machen, und vergessen dabei ihr inneres Gesetz, überhören den inneren Eremiten und schaffen es nicht, ihm das Wasser des Lebens zu bringen.

Spätestens in der zweiten Lebenshälfte ist es wichtig, sich von äußeren Autoritäten zu lösen und sich die Frage zu stellen: Wie weit steht meine Bereitschaft, äußeren Vätern und Autoritäten zu entsprechen, im Einklang mit meinem inneren Gesetz? Es geht nicht darum, die Strenge, die einem hier in die Wiege gelegt worden ist, grundsätzlich loszuwerden; es geht nur darum, die Aufgaben zu suchen, die für einen selbst wirklich stimmig sind, nicht jeden Berg zu besteigen, sondern die Berge selbst auszusuchen und sie sich nicht von anderen vorschreiben zu lassen. Kinder mit Steinbock-Sonne lieben und fürchten die strengen Lehrer mehr als die, die immer loben, egal, was sie tatsächlich zustande gebracht haben. Sie suchen nach Menschen, die ihnen reinen Wein einschenken, auch wenn das mit Kritik verbunden ist. Sie wissen, dass Entwicklung nur durch das »schmerzhafte Auffinden von Wahrheit« möglich wird, wie mein Steinbock-Freund Frank Moosmüller es ausdrückt.

In der zweiten Lebenshälfte werden Steinbockbetonte Menschen oft sehr viel leichter und heiterer, im besten Fall entsteht ein Grundgefühl der Art »Ich habe mich so angestrengt, so vieles getan, jetzt muss ich manches nicht mehr tun«. Vielleicht wird die Leichtigkeit des Seins im Alter etwas erträglicher: Der König findet zur Altersmilde. Es gibt allerdings auch die entgegengesetzte Reaktion. Es gibt Steinbockbetonte Menschen, die in der zweiten Lebenshälfte immer bitterer und versteinerter werden, an alten Gesetzen und Normen kleben, und das hat sicherlich damit zu tun, dass sie sich nicht rechtzeitig auf den Gegenpol Krebs besonnen haben: Aus diesem Gegenpol kommt das Wasser des Lebens, das die einseitige Härte und Verknöcherung dieses Prinzips erlösen kann. Das heißt auch, die eigenen weichen, empfindsamen Seiten mehr zuzulassen, das Steinbock-Fell manchmal abzulegen und von Zeit zu Zeit ins Meer zu springen – vielleicht geht es in der zweiten Lebenshälfte mit dem Schwimmen besser als in der ersten. Der Sprung ins Meer, der so gut die Polarität zwischen dem Erdzeichen Steinbock und dem Wasserzeichen Krebs ausdrückt, kann auch ein geistiger Sprung sein, die Bereitschaft, sich einer Welt zu öffnen, die der Verstand nicht begreift, der so genannten irrationalen Welt, der inneren Wirklichkeit. Ein Steinbock glaubt in der Regel nur das, was er sehen und begreifen kann; vom Gegenpol Krebs kann er die Fähigkeit lernen, auch die innere Welt zu achten.






Venus in Steinbock

Die Steinbock-Aphrodite vertritt die schlichte, einfache, bescheidene Schönheit, die klassische Schönheit, die keine Schminke braucht. Eine Schönheit, wie sie durch die Frau im Märchen Die zwölf Brocken ausgedrückt ist, die Frau an der Quelle, die naturnahe Erdfrau.

Wenn Venus im Saturn-Zeichen Steinbock steht, gibt es fast so etwas wie eine Pflicht zur Schönheit, auch die Pflicht, für den eigenen Körper zu sorgen. Hier darf man sich nicht gehen lassen, ohne sich dabei schlecht oder schuldig zu fühlen. Man ist der Schönheit, auch der eigenen Schönheit und der Schönheit des Universums etwas schuldig. Die Schattenseite dieser Art von Weiblichkeit ist eine kalte und abweisende Version des Weiblichen, bei der alles, was verspielt, leicht und tänzerisch ist, von vornherein abgewertet wird, weil die Strenge, die saturnische Energie, auch im Bereich der Liebesgöttin den Ton angibt. Hier heißt sie: Den Vogel, der am Morgen singt, frisst am Abend die Katze, kein Genuss ohne Reue. Im Lied vom Polenstädtchen kommt der schöne Satz vor: »Ich hab einmal geküsst und schwer gebüßt.« Im Negativen sind Liebe, Eros, Sexualität, Spiel und Tanz generell verboten, weil es Wichtigeres, Wesentlicheres, Ernsteres im Leben gibt; im Positiven dürfen, ja müssen diese Energien sehr wohl sein, es gibt gewissermaßen eine Pflicht zur Freude, solange man die Spielregeln beachtet. Diese Spielregeln wollen hier allerdings erarbeitet werden. Das Ballett hat Steinbock-Venus-Qualität: Scheinbare Leichtigkeit, die das Ergebnis härtester Arbeit ist.

In Der kleine Prinz steht der wunderschöne Satz: »Du bist für das verantwortlich, was du dir vertraut gemacht hast.« Das ist das Gesicht von Liebe und die Definition von Liebe, die Steinbock entspricht. Das helle Bild ist hier ein altes Paar, das miteinander zahlreiche harte Winter überstanden hat, auch Krisen, Härte-und Substanztests, und wo Liebe auf gegenseitiger Verantwortung, einem Bekenntnis zur Beziehung sowie auf Illusionslosigkeit im positiven Sinne gründet. Eine Beziehung, die geerdet ist, in der man miteinander etwas aufbauen kann, auch im materiellen Sinne. Die Schattenseite dieses Beziehungsmodells ist die erstarrte, versteinerte Beziehung, die nur weiterbesteht, weil man nun einmal geheiratet hat, in der die Regeln jede spontane Lebendigkeit ersticken und in der auch Sexualität zur ehelichen Pflicht wird und keine spontane Verschmelzungsbegegnung mehr ist.






Mars in Steinbock

Hier ist der innere Krieger einer, dessen Kraft umso größer wird, je mehr Widerstand er vorfindet. Der Bergsteiger im klassischen Sinne, ein Krieger, der seine Kämpfe durch Ausdauer und Disziplin gewinnt, dank seines langen Atems. Das ist nicht der Blitzkrieger im Sinne von Widder-Mars, sondern der Marathonläufer. Hierzu gehört auch die Bereitschaft, Umwege zu gehen, langfristige Ziele anzusteuern sowie Geduld und die Fähigkeit, vieles auszuhalten auf diesem Weg. Ein Krieger, der einstecken kann, aber auch ein Krieger, der sich in Einklang mit dem kosmischen Gesetz weiß. Die höchste und schönste Form des Steinbock-Mars ist der alte, weise Krieger, der weiß, dass es manchmal im Sinne des kosmischen Gesetzes notwendig ist, zu kämpfen und das Schwert zu gebrauchen, und dass man schuldig werden kann, wenn man das Schwert dort benutzt, wo es nicht dem inneren Gesetz entspricht. Zu wissen, wann es notwendig ist zu kämpfen und wann man das Schwert in der Scheide stecken lassen muss, das wäre die hohe Schule dieses alten weisen Kriegers.

Das Männerbild ist hier auch das des Bergsteigers, hier finden wir eher zähe, kraftvolle, drahtige Heldentypen als gemütliche Männer mit Bauch. Auch das Bild des »harten Mannes« gehört hierher. Sexualität wird hier allerdings oft mit Leistung verbunden und kann schlimmstenfalls zur Pflichtübung oder zum Stressprogramm werden.

Frauen mit Steinbock-Mars haben diesen zähen Krieger und harten Arbeiter auch in sich, sie fühlen sich hingezogen zum leistungsstarken Heldentypus. Sie suchen einen »winterfesten« Mann.

Individuell wie kollektiv geht es bei Steinbock um eine Disziplinierung des Menschentiers, auch in Bezug auf Sexualität. Was nicht heißt, dass Lust oder Leidenschaft nicht stattfinden können oder sollen, sondern dass es im Umgang mit dieser Energie Gesetze und Regeln gibt, die zu befolgen sind, wie auch immer der Einzelne diese Gesetze für sich definiert – es muss ja nicht unbedingt die gesellschaftliche Norm sein. Das Ziel wäre bei Steinbock-Mars, Sexualität verantwortlich und bewusst zu leben, auch weil sie Konsequenzen haben kann, nicht nur in Form einer Schwangerschaft. Deshalb haben wir es hier mit einem Krieger und einem Mann zu tun, der sich nicht in jedes Abenteuer stürzt, sondern eine bewusste, klare Unterscheidungsfähigkeit entwickelt. Frauen mit Steinbock-Mars hingegen werden sich im besten Fall Männer suchen, die einen verantwortlichen, erwachsenen, erfahrenen Umgang mit dem inneren Tier pflegen.






Narada

Zum Schluss noch eine Geschichte, die insofern Steinbock-Qualität hat, als es um den unendlich langen Entwicklungsweg unserer Seele geht. Was die Länge dieses Weges betrifft, sind zwei Haltungen möglich. In unserer Geschichte ist der heilige Narada unterwegs, um Gott einen Besuch abzustatten. Dabei kommt er an einem Wald vorbei, wo ein alter Mönch in tiefer Meditation versunken sitzt. Als der Mönch den heiligen Narada sieht, bittet er ihn, um seinetwillen Gott eine Frage zu stellen: »Ich habe mein ganzes Leben lang diszipliniert meine Übungen gemacht, habe immer fromm und in Meditation gelebt. Jetzt möchte ich gern von Gott wissen, wie oft ich noch wiederkehren muss auf diesen Planeten, bis ich endgültig erlöst bin, befreit vom Rad der Wiedergeburt.« Narada lächelt nur und geht weiter, dann kommt er an einem Baum vorbei, unter dem ein junger Mann ganz ekstatisch tanzt, und fragt: »Soll ich Gott um deinetwillen auch etwas fragen? Ich bin nämlich gerade unterwegs zu ihm.« Doch der junge Mann hört gar nicht hin, er tanzt einfach weiter. Auf dem Rückweg kommt Narada zuerst bei dem alten Mönch vorbei und sagt: »Ich habe Gott gefragt, und er hat mir zur Antwort gegeben, du musst noch dreimal wiederkommen.« Da packt den Alten die Wut, er wirft seine Gebetsperlen und seine Schriften von sich und sagt: »Das ist ungerecht, dreimal noch.« Narada geht weiter, findet den jungen Mann immer noch tanzend unter dem Baum und sagt zu ihm: »Obgleich du mich nicht darum gebeten hast, habe ich doch Gott ganz beiläufig eine Frage gestellt. Und er hat mir gesagt, du musst noch so oft wiedergeboren werden, wie Blätter an dem Baum sind, unter dem du tanzt.« Da tanzt der junge Mann noch ekstatischer und sagt: »So bald? Es gibt so unendlich viele Bäume auf der Welt mit so unendlich vielen Blättern, so bald? Wenn du wieder zu Gott gehst, danke ihm.«
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Der krumme Baum

Der alte chinesische Weise Lao-tse war einmal mit Schülern unterwegs. Sie kamen an den Rand eines Waldes, dessen Bäume alle von Holzfällern gefällt worden waren. Nur einen Baum hatten sie stehen lassen, der sehr krumm gewachsen war, aber enorm groß. Lao-tse trug seinen Schülern auf, zu den Holzfällern zu gehen und sie zu fragen, warum gerade dieser Baum nicht gefällt wurde. Die Antwort lautete: »Dieser Baum ist zu nichts nütze. Er ist so krumm und schief gewachsen, dass man keine Möbel daraus machen kann, und als Feuerholz kann man ihn nicht verwenden, weil der Rauch für die Augen gefährlich ist. Wir lassen ihn stehen, weil er zu nichts taugt.« Die Schüler gingen mit dieser Antwort zu ihrem alten Meister zurück, und der lachte nur und sagte: »Seht ihr, ihr müsst so sein wie dieser Baum. Wenn ihr glatt und gerade seid, werdet ihr zu Möbeln für die Häuser der anderen gemacht, wenn ihr schön seid, werdet ihr auf dem Marktplatz verkauft, aber wenn ihr so krumm und schief seid wie dieser Baum, werdet ihr so groß werden wie er, ihr werdet tausend Äste bekommen und zehntausend Menschen werden unter euch Schatten finden. Also: Tauge nichts und freue dich.«






Uranus

Der Planet, der im Zeichen Wassermann sein Domizil hat, ist Uranus. Er wurde gegen Ende des 18. Jahrhunderts entdeckt, ungefähr zum Zeitpunkt der Französischen Revolution, und historisch gesehen war er der große Revolutionär in der Astrologie. Bis dahin dachte man, dass das Planetensystem mit Saturn ende, denn er ist der letzte ohne Teleskop sichtbare Planet. Auf ihn bin ich bei Steinbock näher eingegangen. Uranus, der erste ohne Teleskop nicht sichtbare Planet, ist der Außenseiter, der Fremde, der nicht ins alte System gehört, er symbolisiert den schöpferischen Sprung ins Universum »nebenan«. Während Saturn durch seine Position in der Planetenreihe die Begrenztheit der materiellen Welt symbolisiert, ist Uranus von diesen Verhaftungen befreit. Das schönste Bild, um uranische und wassermännische Energie zu begreifen, ist deshalb der Vogel.

Ich persönlich kann übrigens mit dem Symbol des Wassermanns wenig anfangen, unter anderem deshalb, weil es sich hier um ein Zeichen des Elements Luft handelt. Mir erschiene stattdessen das Vogelsymbol viel einleuchtender. Wassermann-betonte, uranische Menschen haben häufig Vogel-Träume, können im Traum oft selbst fliegen, und in der Regel ist das mit großen Glücksgefühlen verbunden. Allerdings, auch hier gibt es eine helle und eine dunkle Seite. Der Vogel, der in den Himmel fliegt (uranos im Griechischen bedeutet Himmel), löst sich von irdischer Abhängigkeit, von der Bindung an die »materielle Welt«, der Mutter Erde. Freiheit, Leichtigkeit, das Erleben grenzenloser Weite ist das Geschenk, ebenso die Möglichkeit, die Welt dort unten als distanzierter, nicht involvierter Beobachter zu sehen, aus der Vogelschau. Man hat den Logenplatz im Wirklichkeitstheater, nur – man ist zwar frei, aber auch »bodenlos«, ohne Wurzeln und irdische Zugehörigkeit, ohne die Sicherheit und den Schutz, den Mutter Erde geben kann. »Vogelfrei sein« bedeutete früher: so gut wie tot, geächtet. Auch in Stammeskulturen bedeutet es eine tödliche Bedrohung, ausgestoßen zu werden, nicht dazuzugehören. Menschen mit stark uranischer Anlage haben es meist schwer, ihren Platz in der irdischen Welt zu finden, Erdung wird zum Problem. Was zum Beispiel dem Erdmenschen Sicherheit bedeutet, wird hier als Abhängigkeit erlebt, und bei jeder Zwischenlandung ist schnell der Impuls zu spüren: »Wie komme ich hier wieder weg?« Vögel sind eben zum Fliegen da. Die Perspektive des Außenseiters, der nicht ins System gehört, hat oft ein seltsames Gefühl von Fremdheit zur Folge. Wassermann-betonte Menschen haben mir oft erzählt, dass sie sich wie durch eine unsichtbare Glasscheibe von der Welt, von anderen Menschen getrennt fühlen. Manche haben das Gefühl, auf dem falschen Planeten gelandet zu sein.

Ein weiteres Leitmotiv ist der Narr oder die Närrin – schließlich ist Uranus der Ver-rückte, außerhalb der saturnischen Norm. Der Hofnarr war seinerzeit der Einzige, der sich ungestraft über den König lustig machen durfte, und darin drückt sich die Polarität Wassermann-Löwe aus. Löwe, das Zeichen des Königs, liegt im Tierkreis Wassermann gegenüber.

Es gibt eine alte Theorie, nach der Uranus als »höhere Oktave des Merkur« bezeichnet wird, also eine Wiederkehr dieses Prinzips auf einer anderen Ebene darstellt. Das klingt kompliziert, und ich will versuchen, es zu erklären. Paul Watzlawick hat das Buch Lösungen geschrieben, in dem er Lösungen erster Art und zweiter Art unterscheidet. Lösungen erster Art sind merkuriale Lösungen, sie entsprechen dem logischen Denken innerhalb eines Systems; Lösungen zweiter Art beinhalten den schöpferischen Sprung, sie führen eine neue Dimension ein, sind also uranischer Natur. Ein Beispiel: Es gibt viele Denksportaufgaben, die eine uranische Lösung erfordern. Nehmen wir einmal an, man bekommt sechs Streichhölzer in die Hand gedrückt und soll aus ihnen vier gleich große Dreiecke fabrizieren. Man legt und legt, aber es scheint einfach nicht möglich zu sein. Die Lösung zweiter Art ist hier der schöpferische Sprung in die Dreidimensionalität, das heißt in diesem Fall, eine Pyramide zu bauen.

Dieses kreative Uranus-Prinzip, das sich über die Gesetze der Logik hinwegsetzt, findet sich auch in therapeutischen Methoden wieder. Man spricht etwa von paradoxer Intervention oder Symptom-Verschreibung. Paul Watzlawick erzählt, dass er einmal einen Patienten hatte, der so gutmütig war, dass sein Haus ständig voll so genannter Freunde war, die bei ihm wohnten und seinen Kühlschrank leer aßen, ohne sich je irgendwie finanziell zu beteiligen. Er schaffte es einfach nicht, sie hinauszuwerfen, denn sie waren ja alle so hilfsbedürftig und arm, und er wollte doch kein schlechter Mensch sein. Was war Watzlawicks Rat? Eine Lösung der ersten Art wäre gewesen zu sagen: »Pass mal auf, als Ersten wirfst du den raus, dem es finanziell noch am besten geht, dann den Nächsten und so fort.« Aber Watzlawick hatte eine andere Idee. Er sagte: »Morgen Mittag zur Hauptverkehrszeit gehst du an die belebteste Straßenecke der Stadt. Dort siehst du dir die Menschen genau an und nimmst jeden, der dir irgendwie hungrig, einsam oder bedürftig erscheint, mit nach Hause.« Der brave Patient tat, was der Therapeut ihm verordnet hatte, und innerhalb kürzester Zeit war sein Haus so voll, dass er einen schrecklichen Wutanfall bekam und alle auf einmal hinauswarf. Das nennt man das Symptom verschreiben und es dadurch kippen.

Ein anderer genialer Therapeut im uranischen Sinne war der Psychiater Ronald Laing, selbst ein Grenzgänger und sehr Wassermann-betont. Er hatte einen Patienten in der Psychiatrie, der in einer Fantasiesprache redete, ein Kauderwelsch, das kein Mensch verstehen konnte. Was wäre die »normale« Lösung, die Lösung der ersten Art? Man könnte versuchen, ihm das Sprechen wieder beizubringen, erst Ja und Nein und Vater und Mutter, die einfachen Dinge. Laing jedoch lernte die Kauderwelsch-Sprache seines Patienten und unterhielt sich jeden Tag ganz ernsthaft in dieser Sprache mit ihm. Das führte dazu, dass der Patient irgendwann zu Laing sagte: »Jetzt hören Sie endlich auf mit dem Blödsinn, Herr Doktor.«






Individualität

Die Motive vom Anders-Sein bis hin zur Fremdheit des Außenseiters fußen auf einer simplen Wahrheit, die allerdings für Wassermann ganz zentral ist: Kein Atom gleicht dem anderen aufs Haar, also ist auch jeder Mensch einmalig, eben anders als die anderen. Sicher, alle Menschen haben die grundsätzlich gleiche Anatomie, aber schon der Fingerabdruck weist sie als einmalig aus. Was bedeutet es, mit diesem Grundgefühl zu leben? Oskar Adler spricht hier von »Prinz inkognito« oder »Prinzessin inkognito«. Es geht um das Gefühl, einen inneren Adel zu besitzen, etwas Besonderes zu sein, hier allerdings nicht im Sinne des Schütze-Prinzips, in dem dieses Thema auch zu Hause ist, aber eher mit der Tendenz, sich über die Durchschnittlichkeit der Menge zu erheben, herauszuragen. Bei Wassermann geht es nicht um diese Art von »Prominenz«, sondern schlicht um das Anders-Sein, ohne den hierarchischen Gedanken. Das Ideal ist hier die absolute innere Freiheit von der Diktatur des »Man«, von Urteilen und Bewertungen der anderen, der herrschenden Könige.

Der Wassermann-Guru schlechthin ist Diogenes. Er wohnte völlig unabhängig von der Welt in einer Tonne und erkannte in dieser Tonne das ganze Universum. Wie so ein Wassermann-Vertreter auf den Gegenpol Löwe reagieren kann, den Herrscher der äußeren Welt, zeigt eine Anekdote. Der mächtigste Mann der Welt, Alexander der Große, suchte Diogenes auf. Er stellte ihm jeden Wunsch frei, doch dessen einzige Forderung an Alexander war: »Geh mir aus der Sonne.« Das ist extreme Wassermann-Haltung: absolute Unbestechlichkeit und innere Unabhängigkeit, auch in Hinblick auf Ruhm und Glanz. Jeder kann im Leben seine Tonne finden oder seinen einsamen Planeten. Ein Bild aus Der kleine Prinz, das wassermännische Qualität hat, ist der König, der allein einen Planeten bewohnt. Ein Wassermann-betonter Mensch wird sich oft so fühlen.

Carl Gustav Jung, der Wassermann-Aszendent hatte, war das Gesetz der Individualität und der Aufruf zur Individuation ein zentrales Anliegen. Einige seiner Sätze haben sich mir sehr stark eingeprägt: »Der erste Schritt zur Individuation ist die Ablösung des Einzelwesens von der Ununterschiedenheit und Unbewusstheit der Herde. Es ist die Vereinsamung des reifen Menschen, der nicht mehr von den Werturteilen seiner Umwelt abhängt, sondern in seiner Beziehung zum Selbst fest verankert ist.« Das Selbst in der Sprache von Jung ist die transpersonale göttliche Kraft, zu der wir alle, jeder auf seinem Weg, Anschluss finden können.

Auf die Frage, wie geht Liebe, wie ist Beziehung unter dieser Voraussetzung möglich, könnte man mit dem Leitsatz »Einsam wie ein Baum, brüderlich wie ein Wald« antworten. Das Zauberwort für wassermännische Liebesenergie ist Freundschaft.






Das Wassermann-Zeitalter

Die Erdachse vollführt in einem Zeitraum von etwa 26 000 Jahren eine Rotation, während der der Punkt des Frühlingsanfangs durch den gesamten Tierkreis wandert. Etwa zweitausend Jahre lang war dieser Frühlingspunkt im Sternbild Fische, und die zweitausend Jahre, an deren Anfang wir uns jetzt befinden, ist er im Sternbild Wassermann. Deshalb sprechen wir vom Wassermann-Zeitalter. Das Wassermann-Thema ist deshalb seit einigen Jahrzehnten kollektiv höchst aktuell, es entspricht dem Zeitgeist. »Einsam wie ein Baum, brüderlich wie ein Wald« kann auch kollektiv als Leitmotiv für Beziehungen im neuen Zeitalter verstanden werden. Auf der einen Seite geht es um die Vision des Netzwerks, der Menschheitsfamilie, der Sanften Verschwörung, wie Marilyn Ferguson ihr Buch nannte, eine Welt, in der alle Menschen Brüder und Schwestern sind, egal ob schwarz oder weiß, alt oder jung, Ost oder West. Eine technische Entsprechung dieses Netzwerks ist das Internet. Entfernungen spielen keine Rolle mehr. Die Problematik des neuen Zeitalters, die sich abzeichnet, ist, dass durch die Technologisierung der Welt eine Anonymität entsteht, die im Extremfall herzund seelenlos wird. Wassermann braucht eben immer auch den Gegenpol Löwe, dessen herzliche südländische Energie dafür sorgt, dass das Ganze nicht zu cool, zu anonym, zu unverbindlich wird.

Die helle und die dunkle Seite von Wassermann lassen sich sehr gut an dem Wort »verrückt« veranschaulichen. Uranus, der Wassermann-Herrscher, ist verrückt, weil er nicht ins alte System gehört. Wassermann sein heißt auch, angetreten sein, um ver-rückt zu werden, das heißt, sich vom Geist der Väter zu verabschieden, gegen alte Könige zu rebellieren und gegen das, was diese Könige repräsentieren. Die Aufgabe des Wassermanns ist es, als Narr oder Närrin den Weg nach Utopia zu tanzen, einer Vision zu folgen. Ein echter Wassermann kann seiner Zeit weit voraus sein. Das erinnert an einen Wissenschaftler, in dessen Nachruf stand: »Ein Narr verließ die Welt, und die Welt bleibt dumm.« Wer kann schon beurteilen, ob jemand ein wirkliches Genie ist, seiner Zeit voraus, ein Visionär oder einfach nur ein ganz normaler Spinner? Ver-rückt sein kann heißen, sich mit einer Vision zu identifizieren und grundsätzlich bereit zu sein, aus alten Systemen auszusteigen, eine persönliche Form von Freiheit zu leben. Auf der anderen Seite gibt es ein Verrücktsein, das in die Psychiatrie führt. Auch wenn es paradox klingen mag: Solange er sich gestattet, bewusst den Narren oder die Närrin, die verrückte, freiheitsliebende Seite des eigenen Wesens zu leben, läuft ein Wassermann-betonter Mensch weniger Gefahr, auf negative Art verrückt zu werden. Versucht er jedoch um jeden Preis, brav und normal zu bleiben, nicht aus der Norm zu fallen, dann wird die wassermännische Stimme in ihm irgendwann aufbegehren und finden: Diese Normalität ist doch zum Verrücktwerden. Die Wertmaßstäbe sind hier in gewisser Hinsicht auf den Kopf gestellt. Ein echter Wassermann sagt: Die Verrückten sind die Schafe in der Herde, die sich von den Zeigefingern anderer Leute leiten lassen, sich der Diktatur des »Man« unterwerfen, die nicht nach ihrem eigenen inneren Gesetz leben, sondern sich diese Gesetze von anderen vorschreiben lassen. Das Verhältnis zur Autorität ist gegenläufig zu dem, was wir bei Steinbock kennen gelernt haben. Diese innere Freiheit kann im Extremfall zu der Überzeugung führen, dass Gesetze, welcher Art auch immer, nur für die anderen gelten.

Auch hier sieht man wieder, wie wichtig es ist, dass ein Austausch zwischen den Polen stattfindet, denn jedes Prinzip, das verabsolutiert wird, kann gefährlich werden, individuell wie kollektiv. Neben der Freiheitsstatue in New York müsste eigentlich eine Verantwortungsstatue stehen. Für die uranische Weisheit des Wassermanns ist die saturnische Wahrheit des Steinbocks die notwendige Ergänzung.






Das alte Königreich

Ein Märchenmotiv, das ich bei Widder schon angesprochen habe und das auch hier eine besondere Bedeutung hat, ist das Verlassen des alten Königreichs. Ein Held oder eine Heldin, die sich selbst finden möchten, müssen das alte Königreich, das Reich des Vertrauten, verlassen. Wer sich entwickeln will, muss sich in fremde, unvertraute Welten wagen. Nur dort findet er, was er sucht, sei es ein goldener Vogel, eine Kristallkugel oder der Rat eines alten Weisen, einer alten weisen Frau, jener Gestalten, die das innere Gesetz repräsentieren. Der alte Schamane Don Juan sagte zu seinem Schüler Carlos Castaneda: »Wenn du auf dem Weg des Wissens bist, musst du dich unerreichbar machen.« Erreichbar sind wir einmal durch finanzielle Sorgen und Nöte, und da empfiehlt er: »Lebe einmal einige Zeit in der Natur, ernähre dich von Wurzeln und Beeren, und wenn du merkst, dass die Existenz für dich sorgt, dann wirst du durch materielle Sorgen nicht mehr so leicht erreichbar sein.« Erreichbar sind wir jedoch auch, wenn wir im Reich des Vertrauten sind, unter Menschen, die uns kennen. Diese Menschen haben bestimmte Erwartungen an uns, sie wollen, dass wir uns so verhalten wie immer, dass wir funktionieren, und dieser Erwartungsdruck ist für uns alle so mächtig, dass wir uns im Rahmen dieser vertrauten Umgebung nur schwer individuieren können. Deswegen ist es wichtig, das Reich der vertrauten Menschen immer wieder zu verlassen. Interessanterweise spielt es im Märchen letztendlich kaum eine Rolle, ob man freiwillig geht oder verstoßen wird. Ein weiser Wassermann dankt am Ende seines Lebens allen Menschen, die ihn verstoßen, im Stich gelassen, auf sich selbst zurückgeworfen haben, denn gerade in diesen Phasen der Einsamkeit, des Alleingangs war er sich selbst vielleicht am nächsten. Oft legt man es auch unbewusst darauf an, verstoßen zu werden, indem man sich im vertrauten Königreich unmöglich benimmt, gegen alle Regeln verstößt.






Der goldene Vogel

Der Märchenheld hat die Aufgabe, Welten zu verbinden. Oft gehen die Gestalten des Märchens in eine fremde Welt und bringen, was sie dort finden, ins alte Königreich zurück. Dieser Entwicklungsimpuls erneuert dann das alte, verstaubte Königreich. Das passiert zum Beispiel in dem Grimmschen Märchen Der goldene Vogel, und allein schon das Motiv des goldenen Vogels ist ein typisches Wassermann-Motiv. Der goldene Vogel symbolisiert göttliche Weisheit. Der Held der Geschichte bekommt den goldenen Vogel nach vielen Abenteuern durch die Hilfe des Fuchses. Als er sich mit diesem Vogel auf den Heimweg ins alte Königreich macht, gibt ihm der Fuchs zwei Botschaften mit: »Es warten noch Gefahren auf dich. Ich rate dir: Kauf kein Galgenfleisch, und setz dich an keinen Brunnenrand.« Der Held schert sich nicht um den Rat und tut beides: Er kauft seine beiden Brüder vom Galgen los, die auf der Suche nach dem goldenen Vogel gleich im ersten Wirtshaus stecken geblieben sind. Statt dem Pfad der Entwicklung zu folgen, haben sie ihr Geld vertrunken und Spielschulden gemacht, und deswegen sollen sie gehängt werden. Er hat ein in dem Fall völlig unangebrachtes Mitgefühl mit seinen Brüdern und kauft sie vom Galgen frei. Zum Dank stoßen die beiden ihn in den Brunnen und nehmen ihm den goldenen Vogel weg. Triumphierend bringen sie ihn dem König, aber in falscher Hand singt und frisst der Vogel nicht. C. G. Jung hat einmal gesagt: »Gebraucht der falsche Mann die rechten Mittel, so wirkt das rechte Mittel verkehrt.« Wer sich die Weisheit des goldenen Vogels nicht durch einen eigenen inneren Entwicklungsweg verdient hat, für den taugt diese Weisheit nicht. Der Held kommt mit Hilfe des Fuchses schließlich aus dem Loch heraus und wird doch noch König.

Ein wichtiges und häufiges Märchenmotiv ist der beschwerliche Heimweg. Oft scheint eine Geschichte eigentlich zu Ende zu sein – hier hat der Held den goldenen Vogel endlich gefunden -, aber von wegen! Als er den Entwicklungsimpuls, den goldenen Vogel, ins alte Königreich heimbringen will, lauern ihm die Wegelagerer, die älteren Brüder auf, die dem alten System schon dadurch näher sind, dass sie älter sind. Das ist immer so: Wenn man einen Entwicklungsimpuls für sich gefunden hat, gespürt hat, wie Leben nach der eigenen persönlichen Weisheit gehen kann, dann ist es sehr schwer, diesen neuen »Entwicklungsvogel« hinüberzuretten in die Alltagswelt des vertrauten Königreichs.

Nehmen wir einmal an, man hat eine Reise in ein anderes Land gemacht und dort ganz in Einklang mit sich selbst gelebt, frei, lustvoll, unbeschwert, meditativ, einfach und naturnah – wie auch immer. Man hat also seinen goldenen Vogel gefunden und nimmt sich vor, ihn mit nach Hause zu nehmen: Jetzt wird daheim alles anders … Mit jedem Kilometer, den man seinem Heimatort näher kommt, werden die alten Brüder, wird das alte System mächtiger, und damit die Bereitschaft, Galgenfleisch zu kaufen, sprich, Energie zu investieren in die alten, vertrauten, lebensfeindlichen Denk-und Verhaltensmuster. Ist man dann wieder im Alltagsgrau, im vertrauten Rattenrennen gelandet, haben die Brüder den goldenen Vogel geraubt. Diese Brüder sind immer außen und innen zugleich: außen die Umgebung, die niemandem gestattet, ungestraft aus der Norm zu fallen, innen die alten gelernten Muster der Sohn-und Tochter-Mentalität.

In meinen Gruppen ist »Galgenfleisch kaufen« ein geflügeltes Wort geworden. Wenn jemand zum Beispiel in einer Selbsterfahrungsgruppe in der Toskana gespürt hat, wie es geht, seinen Körper zu bewohnen, offene, unverstellte Begegnungen mit Menschen zu haben, so wie es daheim meistens nicht passiert, dann ist die »Heimkehrschwierigkeit« oft groß. Man kann dann das Gefühl bekommen, diese Reise, Gruppe, das Retreat im Kloster hätte ich mir sparen können, es hat ja doch nichts gebracht, vielleicht war alles nur eine schöne Illusion. Hier hilft die List des Fuchses, aus dem Loch herauszufinden, in das man zu Hause wieder fällt. Man muss schlau sein, aufmerksam. Don Juan empfiehlt mitunter die Haltung der »kontrollierten Torheit«, das heißt, die Spiele der anderen, der Herde mitzuspielen, ohne sich innerlich damit zu identifizieren. Offene Rebellion kostet viel Kraft und ist manchmal aussichtslos. Man muss versuchen, immer wieder aufzubrechen zu sich selbst, immer wieder loszufliegen. Der goldene Vogel ist keine Dauererrungenschaft.






Jemelja

Es gibt ein russisches Märchen, das heißt Jemelja der Narr oder auch Auf des Hechtes Geheiß, weil Jemelja, die Hauptgestalt, mithilfe eines Hechtes alles bekommt, was er möchte. Er hat diesen Hecht gefangen und dann wieder ins Wasser geworfen und ihm so das Leben geschenkt. Jemelja ist von Anfang an ein respektloser Bursche und ein Verweigerer. Er liegt immer hinterm Ofen, und wenn die älteren Schwestern sagen: »Komm, hol Wasser oder hacke Holz«, sagt er bloß: »Ich hab keine Lust.« Auch später ist er einer, der keinen Respekt vor dem König hat, mit ihm Schabernack treibt, eine klassische Narrengestalt, aber am Ende seines Weges wird er schließlich selbst König. Bei meinen Märchengruppen habe ich mitunter erlebt, dass besonders ernsthafte Leute diesen Jemelja vollkommen ablehnten, weil sie das Gefühl hatten, ein so respektloser und fauler Kerl habe es nicht verdient, König zu werden. Aber die Wege zum Thron sind nun einmal sehr unterschiedlich, und warum soll es keinen Selbstfindungsweg geben, der von der Heiterkeit des Narren, vom Lachen geprägt ist? Lachen, Leichtigkeit und Tanz – das ist die Energie von Wassermann, wenn sie frei fließen darf.






Hans im Glück

Dieses Grimmsche Märchen hat insofern wassermännische Motive, als der Märchenheld Hans scheinbar immer den schlechteren Tausch macht, sich letztendlich jedoch dadurch die Freiheit einhandelt. Am Anfang bekommt er einen Goldklumpen von seinem Herrn, den er dann für ein Pferd eintauscht, dieses für eine Kuh, die Kuh für ein Schwein und das Schwein für eine Gans, die Gans schließlich für zwei gewöhnliche Steine. So richtig zufrieden ist er allerdings erst, als ihm die zwei schweren Steine in einen Brunnen fallen und er endlich ganz frei ist. Das ist ein wassermännischer Entwicklungsweg: die Befreiung von allem Ballast, von allem, was bindet und verpflichtet. Dazu gehört auch Besitz. Wer besitzlos ist, mag in den Augen anderer arm sein, aber er hat auch nicht die Verpflichtung, die eine Burg mit sich bringt. Armut kann die Rückseite von Freiheit sein und dadurch eine andere Form von Reichtum. Dieses Märchen wäre perfekt wassermännisch, wenn Hans im Glück zum Schluss nicht zu seiner Mutter zurückkehrte. Das entspricht nicht unbedingt der Gesinnung dieses Zeichens.

Die Experten streiten sich über die Beurteilung des Hans im Glück: Ist er nun ein Gewinner oder ein Verlierer? Ist er ein weiser Narr auf dem Weg des Loslassens oder ein lebensuntüchtiger Dummkopf? Der Rabbi aus der Zwillinge-Geschichte würde antworten: »Ja.«






Die Zauberflöte

Eine wassermännische Vision enthält Mozarts Oper Die Zauberflöte. Ich habe das im Waage-Kapitel schon angedeutet. Mein alter Freund Helmut Remmler vertrat die Theorie, dass Mozart, selbst Wassermann, in dieser Oper eine Vision des neuen Zeitalters geschaffen hat. Da ist zunächst der klassische Individuationsweg, den Tamino geht: Er löst sich erst aus dem Reich des Mütterlichen, der »Königin der Nacht«, und dann aus dem Reich der Väter, der Priesterkaste Sarastros. Man kann die Auswirkungen des Wassermann-Zeitgeistes auch daran erkennen, wie es heute den Priestern ergeht, den Repräsentanten der institutionalisierten Religionen. Es entspricht nicht dem Geist des Wassermanns, irgendetwas zur Institution zu machen, Gott für eine Kirche oder einen »-ismus« zu reservieren. Am Schluss der Zauberflöte, wenn Tamino und Pamina ihren Prüfungsweg gehen, heißt es: »Die Götter selbst beschützen sie.« Das bedeutet, jeder Mensch muss seine individuelle Anbindung ans Göttliche finden, ohne Mittler, ohne Priesterkaste.

Den positiven Aspekt der Wassermann-Vision sehe ich auch darin, dass Sarastro nicht getötet werden muss; er ist am Ende einfach unwichtig, abseits. Helmut Remmler hat anhand von Musikbeispielen immer wieder genüsslich gezeigt, wie Mozart Sarastro durch vergleichsweise banale Musik geradezu lächerlich gemacht hat. Auf diese Art alte, unzeitgemäße Autoritäten zu überwinden, den alten Predigern einfach nicht mehr zuzuhören, ist wassermännisch. Das Problem ist, dass dadurch ein kollektives Vakuum entsteht: Ohne Könige und Sarastros sind wir frei, aber auch »vaterlos«. (Alexander Mitscherlich behandelt dieses Thema in seinem Buch Die vaterlose Gesellschaft.) Da hilft es jedoch nicht, nach der Rückkehr des alten Königs zu rufen – diese Tendenz ist verständlich, wenn auch nicht ungefährlich, wie man an Neonazis und religiösen Fundamentalisten sehen kann. Hier hilft die Botschaft der Zauberflöte oder auch die des spirituellen Lehrers Krishnamurti, der einen Wassermann-Aszendenten hatte: »Folge keinem Guru nach, sei dein eigener Guru.« Die aus diesem Weg resultierende Einsamkeit ist oft schwer zu ertragen, nichtsdestoweniger in bestimmten Lebensphasen unumgehbar. Ein positives Modell für diese »wesentliche Einsamkeit« ist die Visionssuche – die Zeit, in der ein Indianer seinen Stamm verlässt, allein in der Wildnis oder auf einem Berg lebt und auf seine Vision wartet, zum Beispiel in Form eines »großen Traumes«, der ihm über seinen individuellen Auftrag in diesem Leben erzählt. Heute erfreuen sich so genannte Vision-Quest-Seminare zunehmender Beliebtheit. Auch darin macht sich der Wassermann-Zeitgeist bemerkbar.

Yalom, ein alter jüdischer Gruppentherapeut, hat gesagt: »Jeder von uns fährt zur Zeit mit seinem Schiff auf dem weiten Meer, keiner weiß, wohin die Reise geht, aber es ist einfach tröstlich, die Schiffe der anderen Menschen zu sehen, die auch nicht wissen, wohin die Reise geht.« Von Yalom stammt auch eine Geschichte, die für mein Gefühl den Wassermann-Himmel und die Wassermann-Hölle sehr gut voneinander unterscheidet. Da kommt ein Mensch in die Hölle und sieht dort eine Menge Leute um einen riesigen Topf dampfender Suppe versammelt. Aber alle haben einen überlangen Löffel an den Arm geschnallt, sodass sie den Löffel nicht zum Mund führen können, und so verhungern sie neben dem wunderbaren Topf Suppe. Dann kommt er in den Himmel, und dort sieht er genau das gleiche Bild, aber die Menschen sehen alle zufrieden und wohlgenährt aus. Was ist das Geheimnis? Die Menschen hier haben gelernt, sich gegenseitig zu füttern.






Der Unterschenkel

Die Körperentsprechung von Wassermann ist der Unterschenkel, und zwar in der Bedeutung von Tanzen und Springen. Mit dem Unterschenkel löst man sich von der Erde, wenn man tanzt und springt, aber im Unterschenkel kann auch Trotz stecken, Verweigerung, etwa wenn kleine Kinder aufstampfen, um zu sagen: »Das will ich nicht«. Wenn ein Wassermann nicht trotzig sein durfte, sich nicht gegen die Eltern stellen durfte, kann es sein, dass sich hier viel anstaut, dass die »eisernen Waden« entstehen. Zu diesem Stau kann es kommen, wenn man sich immer wieder in Lebenssituationen wiederfindet, wo man weglaufen möchte und nicht darf.






Mond in Wassermann

Dem Mutterbild bei Wassermann-Mond entspricht die Hetäre, die Gefährtin. Die Hetäre ist der Gegenpol zur maternalen Frau, was nicht heißt, dass sie nicht eine wunderbare Mutter sein kann. Sie ist bloß nicht angetreten, die sorgende Erdmutter zu sein. Für sie heißt Mutterliebe, dem Kind Wind unter die Flügel zu blasen, das Kind bei seiner Individuation zu unterstützen, ihm zu gestatten, seinen eigenen Weg zu gehen, wie auch immer der aussehen mag. Was ist das denn für ein seltsames Wesen, das da in meinen Bauch geflogen ist? Es liegt nicht in der Macht der Mutter, das zu beurteilen, sondern das Kind muss selbst herausfinden, was es bedeutet, nach dem inneren Gesetz zu leben. Die Weisheit dieser Mutterliebe ist sehr gut ausgedrückt in dem Satz von Khalil Gibran: »Deine Kinder sind nicht deine Kinder, sie sind Ausdruck der Sehnsucht des Lebens nach sich selbst.« So gesehen sind Kinder Gäste im Bauch der Mutter. Das Beste, was eine Mutter tun kann, ist, diese Kinder, so lange sie zu Gast sind, gut zu bewirten und sie wieder zu verabschieden, wenn sie weiterreisen wollen. Hier ist Liebe untrennbar von Loslassen; sie ist ein Kind der Freiheit wie bei allen Luftzeichen, aber hier vielleicht im stärksten Ausmaß.

Ein Kind mit Wassermann-Mond wird der Mutter für immer dankbar sein, wenn sie es loslässt. Wenn man bei Therapiegruppen zum Beispiel durch Atemübungen Menschen in die Wiege zurückführt und sie sich noch einmal in sehr frühen Lebenssituationen erleben, dann taucht bei Wassermann-Monden sehr häufig der Satz auf: »Hau ab, lass mich los, ich krieg keine Luft«, vor allem dann, wenn die Mutter als überfürsorglich, überbehütend erlebt wurde. Ich erinnere mich an eine Frau mit Wassermann-Mond, die in so einer Übung erlebte, dass in ihrem Brustraum ein Vogel mit eingefrorenen Flügeln wohnte. Sie erzählte, dass sie in einem sehr engen bürgerlichen Elternhaus aufgewachsen war, in dem sie als kleines Mädchen zwar gut versorgt war, aber als sie später ein Straßenkind sein wollte, ein Zigeunermädchen, verhinderten die Eltern das mit Einwänden wie: Das ist nicht der richtige Umgang für dich, tu dies nicht, tu das nicht, das ist alles viel zu gefährlich. In dieser Zeit froren die Flügel ihres inneren Vogels ein, und das äußerte sich unter anderem in dem Gefühl, dass ihr Brustraum immer enger wurde, und in asthmatischen Beschwerden. Wassermann-Energie wohnt auf der Körperebene nicht nur in den Unterschenkeln, sondern auch im Brustraum. Sie erfuhr als Botschaft von innen, dass es für sie lebenswichtig war, das Eis in den Flügeln des Vogels wieder zum Schmelzen zu bringen. Als Therapie ist hier, wie bei allen Luftzeichen, Atemarbeit besonders hilfreich.

Wer spüren möchte, wie es seinem inneren Vogel geht, dem tanzenden Zigeuner, der tanzenden Zigeunerin in ihm, der sollte prüfen, wie eng oder wie weit es in diesem Bereich seines Körpers ist.

Ich kenne Wassermann-Mond-Kinder, die sich, wenn sie von der fürsorglichen Oma einen Kuss bekommen haben, die Backe abwischen. »Lass mich, komm mir nicht zu nahe, verschling mich nicht, erstick mich nicht« – diese Energien sind hier zu Hause. Später im Leben entsteht unweigerlich das Nähe-Distanz-Problem. Dieses Komm-her-geh-weg ist zumindest untergründig, unbewusst sehr machtvoll. Es kann passieren, dass man sich auf der bewussten Ebene, astrologisch gesehen der Tagseite des Sonnenprinzips, einbildet: Ich will Nähe, ich will Beziehung, ich will Verwurzelung, aber unbewusst, in der Nachtwelt des Mondes, in der Sprache des inneren Kindes, geradezu Panik davor hat. Hier kommt es darauf an, inwieweit Freiheit schon in der Kindheit möglich war und inwieweit die Mutter einem vorleben konnte, wie man frei und unabhängig lebt. Wichtig ist, ob Liebe und Loslassen damals als Einheit erlebt wurden. Wenn die Mutter keine individuierte Hetäre war, sondern eher ein Hühneradler – zum Adler geboren, aber wie ein Huhn lebend -, dann ist das ein schweres Erbe. Dann bleibt die unerfüllte Sehnsucht, von der Mutter vorgelebt zu bekommen, wie man frei und unabhängig leben kann, eine tanzende Zigeunerin zu sein und auch eine geistige Frau, die im Salon zu Hause ist. Die geistige Verwirklichung von Frauen ist im Patriarchat ja nicht gerade gefördert worden, man denke nur an die Märchenfigur Wassilissa, die Allweise, die von ihrem Vater in einen Frosch verzaubert wurde, weil sie klüger zu werden drohte als er.

Ein anderes typisches Wassermann-Mond-Bild stammt von einem Mann, der sich bei einer Traumreise als kleinen Jungen auf einem Planeten im Weltall erlebte, auf dem er völlig allein war. Die Mütterlichen in der Gruppe hatten gleich Tränen in den Augen und meinten: »Warst du so einsam als Kind, war denn deine Mutter nicht da? Das ist ja furchtbar!« Er hingegen war ganz verwundert: »Was habt ihr denn, mir geht’s wunderbar dort oben, ich bin völlig souverän in diesem Reich, auf diesem Planeten. Keiner stört mich, keiner kommt mir zu nahe, und ich habe den notwendigen Überblick. Aus der Vogelperspektive sehe ich alles, was da unten auf der Erde passiert, ganz nichtig und klein.« Wie in dem schönen Lied Über den Wolken von Reinhard Mey. Der Mann, der sich als Kind so gesehen hatte, war übrigens sehr engagiert in der Bewegung »Wissenschaftler gegen Atomkraft«, und wenn er nach einem Vortrag gefragt wurde: »Wie meinen Sie das denn überhaupt?«, und einen Begriff definieren sollte wie etwa Verantwortung oder Macht, pflegte er zu antworten: »Ich definiere grundsätzlich nichts, hören Sie mir eine Weile zu, und Sie werden sehen, in welchem Zusammenhang ich dieses Wort gebrauche.« Das ist extrem wassermännisch gedacht. Wenn verschiedene Menschen dasselbe Wort gebrauchen, verbindet jeder etwas Einmaliges damit. Wir alle reden zum Beispiel von Liebe, aber jeder hat eine andere Vorstellung davon. Hier taucht die Frage auf: Kann ein Mensch einen anderen Menschen überhaupt verstehen?

Kinder mit Wassermann-Mond fühlen sich häufig in der Herkunftsfamilie fremd, als Kuckucksei, und in der Fremde zu Hause. Dahinter steckt die Vorstellung, dass Wahlverwandtschaft wichtiger ist als Blutsverwandtschaft, die positive Vision der Menschheitsfamilie, wie sie sich in Lebensformen wie Wohngemeinschaft oder Kibbuz äußern kann. Hier geht es eher um den Platz in der Gruppe, im Netzwerk. Der Freundeskreis ist enorm wichtig, oft wichtiger als die Herkunftsfamilie, für die gilt: »Fremd bin ich eingezogen, fremd zieh ich wieder aus«, wie es in dem berühmten Schubert-Lied heißt (Schubert war übrigens auch Wassermann). Für Eltern kann es unter Umständen sehr kränkend sein zu merken: Dieses Kind will immer nur weg, es will mit uns gar nichts zu tun haben.

Liebe hat hier auch mit Verantwortungslosigkeit zu tun. Dieser Begriff ist normalerweise negativ besetzt, aber es gibt auch eine weise Verantwortungslosigkeit, die sich aus dem Bewusstsein speist: »Ich habe mit deinem Leben nichts zu tun, du musst dein eigener Guru sein, du kannst nicht meiner sein und ich nicht deiner.« Das Gestaltgebet von Fritz Perls drückt einen ähnlichen Gedanken aus: »Ich bin ich, du bist du, ich bin nicht dazu da, deine Erwartungen zu erfüllen, und du nicht dazu, meine zu erfüllen.« Bei Wassermann-Mond bedeuten Erwartungen den Tod der Liebe. Hier heißt es: »Nimm mich, wie ich bin, oder lass es sein.« Die Schattenseite liegt auf der Hand. Diese Art von Verantwortungslosigkeit kann herzund beziehungslos werden, eine Teilnahmslosigkeit, bei der es einem gleichgültig ist, wie es dem andern geht. Da schaut man als Eismann oder Schneekönigin wie im Kino kalt und ungerührt zu, wie der Partner halb zugrunde geht, und hat nichts damit zu tun, man ist einfach »nicht zuständig«. Aus dem Schattenbild wird deutlich, wie wichtig es ist, den Gegenpol Löwe mit einzubeziehen, damit die Energie des Herzens nicht vernachlässigt wird.

Männer mit Wassermann-Mond suchen als Lebensgefährtin die Hetäre, die inspirierende Frau, vielleicht auch die unerreichbare Femme fatale, die tanzende Zigeunerin, mit der man lachen kann, mit der man ein Stück Freiheit erleben kann, eine unkonventionelle Lebensführung. Wenn dieses Thema ihnen von außen begegnet, werden sie vielleicht manchmal das Gefühl haben, Frauen sind alle unzuverlässig, wollen sich nicht binden, man erreicht sie nie wirklich, oder aber sie geraten an kalte und teilnahmslose Frauen und wiederholen womöglich eine Distanz, die sie selbst in der Beziehung zur leiblichen Mutter erlebt haben. Die Frage ist auch, wie weit die eigene Mutter loslassen konnte, ob sie den kleinen Zigeunerjungen akzeptiert hat? Hat sie ihm Schuldgefühle gemacht: »Bleib da, lass mich nicht im Stich«, oder hat sie es mit Strenge versucht? Beides ist Gift für Wassermann-Monde, natürlich nicht nur für Jungen. In der Beziehung zu einer Frau wird es ein großes Bedürfnis nach Freiheit geben, danach, wirklich losgelassen zu werden. So ein Mann wird eine Frau vor allem dann lieben, wenn sie ihn nicht kontrolliert oder überwacht, sondern selbst so autonom ist, sein Recht auf Freiheit zu akzeptieren und einen anonymen Bereich in der Beziehung zuzulassen, auf den sie keinen Einfluss hat.






Sonne in Wassermann

Man sagt, die Sonne ist hier im Exil, weil sie ihr Domizil in Löwe hat. Insofern entsteht das seltsame Bild eines Königs, der eigentlich gar kein klassischer König sein möchte. Der die Hierarchien, die zum Königsprinzip gehören, ablehnt. Warum soll irgendeine königliche Würde, irgendeine persönliche Art von Macht besser oder schlechter sein als die eines anderen Menschen? Hier geht es nicht um die Frage: Wer ist besser, wer hat Recht, sondern um das Prinzip der Gleichwertigkeit. Das Leitmotiv, von dem ich glaube, dass es auch kollektiv den König im Spiegel des Zeitgeistes zeigt, ist hier der brüderliche König, kein Herrscher, sondern ein starker Bruder-Mann, und damit verbunden eine Absage an das alte hierarchische Männlichkeitsbild – stärker sein, besser sein, das ewige Kräftemessen. Wozu sich auch vergleichen, wenn jeder auf seinem eigenen Planeten wohnt und dort seine ganz eigene Welt entwickelt, wie Diogenes. Seine Botschaft ist: »Vergleiche dich nie, sei dein eigener Maßstab.« Die helle Seite ist hier der Vater als Freund. Wenn es um väterliche Autorität und Macht geht, stellt er sich nicht über seine Kinder oder über seine Angestellten, sondern sieht diese Gemeinschaft eher als Team. Autorität äußert sich hier darin, Freundschaft und Gleichwertigkeit herzustellen.

Ein kleines Kind mit Wassermann-Sonne will im Vater vor allem einen humorvollen Freund finden. Einen, der nicht immer Bescheid wissen muss im Sinne von »Wahrlich, ich sage dir«, sondern die Botschaft vermittelt: »Geh deinen Weg. Ich wünsche dir alles Gute dafür, aber ich kenne diesen Weg nicht, ich kann nicht dein Guru sein. Ich erzähle dir gern meine Sicht der Dinge, mach damit, was du willst.« Also eigentlich ein Vater, der nicht im klassischen Sinne Vater oder Autorität sein möchte. Auch das hat wieder zwei Gesichter; es kann eine weise Verantwortungslosigkeit sein, die dem Kind den Freiraum lässt, den es braucht, um sich zu individuieren, und es kann ein Desinteresse, eine Verantwortungslosigkeit im negativen Sinne sein: Was gehen mich die Kinder an, sollen sie doch selber schauen, wie sie klarkommen.

Die Schattenseite dieses Typus sind Väter, Männer, Autoritäten, die nicht tragen, die einfach weggehen, abwesend sind, bestenfalls freundlich desinteressiert. Frauen mit Wassermann-Sonne haben eine Affinität zu Männern, die etwas vom ewigen Jüngling haben, die sie inspirieren können, die wunderbare Freunde sind im Sinne von Lebensabschnittsgefährten, aber von denen man sich in entscheidenden Situationen vielleicht im Stich gelassen fühlt, die sich nicht bekennen wollen, die klassische Vaterrolle nicht spielen wollen, sich womöglich auch nicht zu den gemeinsamen Kindern bekennen, sich gern aus der Verantwortung stehlen, denen es schnell zu eng wird, Männer, die lieben und verlassen, Zigeuner, manchmal auch schizoide Männer. Für Frauen mit Wassermann-Sonne, die Männer so erleben, ist es wichtig zu erkennen, dass diese Beziehungen auch ein Spiegel für den inneren König sind, und zu versuchen, auch das Positive daran zu sehen. Wenn Männer weggehen, nicht tragen und einem das Gefühl geben, dass man sich auf sie nicht verlassen kann, ist das eine Herausforderung: Verlass dich auf dich selbst. Verlass dich auf keinen äußeren Mann und Vater, sondern entdecke die Autonomie des Wassermann-Königs in dir. Dann wird auch das Drama nachlassen, den Männern immer vorwerfen zu müssen, wie unzuverlässig sie sind. Das Männerbild in der Psyche einer Frau mit Wassermann-Sonne ist für solche Begegnungen mitverantwortlich. Allerdings reizen die Männer, die den sorgenden, stabilen Vatertypus verkörpern, diese Frauen meistens gar nicht. Das ist das zweischneidige Schwert: Der innere Mann führt hier zu Begegnungen mit dem Puer aeternus, der wie jeder Archetyp eine helle und eine dunkle Seite hat. Die Zigeunerthematik des Liebens und Verlassens kann man genießen und feiern, und manchmal kann man sich dabei verdammt allein fühlen. Hier muss man sich die ehrliche Frage stellen: Wie viel Nähe will ich wirklich zu einem Mann? Denn wer wirklich Nähe oder eine enge Bindung sucht, gerät nicht dauernd an Zigeuner.

Der Bezug zu Vätern ist hier insofern schwierig, als Wassermann angetreten ist, den Geist der Väter zu erneuern, den alten König in Frage zu stellen. Das kann auch zu einer extremen Haltung von Söhnen oder Töchtern führen, die den Vater schon aus dem Grund nicht akzeptieren, weil er ein Vater ist. Möglicherweise bleibt man ein Leben lang in einer pubertären Revoluzzerhaltung: Man glaubt keinem Meister, keinem Guru, keinem Lehrer, einfach deshalb, weil es ein Meister, ein Guru, ein Lehrer ist. Die hohe Schule des Wassermanns ist hier die Erkenntnis: Reife heißt, das Rechte auch dann zu tun, wenn es die Eltern empfohlen haben. Es kann auch sein, dass man dem Vater nichts verdanken will, weil man sein eigener Vater, sein eigener Guru werden will. Dieser Gedanke drückt sich überspitzt in einem Witz aus: Tritt ein Sohn vor seinen Vater, onaniert und sagt: »Da hast du deine Auslagen zurück.«

Wer einen Wassermann-König in sich hat, für den ist das größte Geschenk, das er auf dieser Ebene bekommen kann, innere Freiheit und Unabhängigkeit und die Weisheit des heiteren Narren, der in diesem Universum vor allem Beobachter ist. Auf dem Weg zum Königsthron akzeptiert er es, »abschiedlich zu leben«.






Venus in Wassermann

Leitmotiv ist hier wie bei Wassermann-Mond die Hetäre, aber auf der Ebene der Geliebten. Die tanzende Zigeunerin ist ein schönes Bild, um die Weisheit einer Wassermann-Venus auszudrücken. Gerade wenn Wassermann-Energie unterdrückt ist, nicht mitleben darf, wie sie möchte, ist Tanz oft ein Antidepressivum. Die tänzerische Energie hat mit Fliegen und Leichtigkeit zu tun.

Das Beziehungsmodell ist die nicht institutionalisierte Beziehung, hier gilt noch einmal, dass Liebe ein Kind der Freiheit ist und Enge den Tod der Liebe bedeuten kann. Das Ideal ist die freie, offene Beziehung, in der zwei Partner ihre Individualität bewahren, sich gegenseitig inspirieren, aber eine übermäßige Verschmelzung vermeiden, weil sie wissen, dass dadurch die Individualität gefährdet würde. Im Positiven gesehen ist es eine Beziehung, in der man bei aller Liebe und Verbundenheit Individuum bleiben darf und in der beide Partner davon ausgehen, dass Verschiedenheiten eine Bereicherung sind und nicht Quelle von Unglück und Schmerz. Die dunkle Seite wäre, dass hier zwei Fremde nebeneinander leben, die sich dauernd zu verstehen geben, dass man sich eigentlich gar nicht braucht und jederzeit auch ganz woanders leben könnte, dass Beziehung im Grunde Gefängnis ist. Ich erinnere mich an einen Mann mit dieser Konstellation, der schon viele Jahre mit einer Frau zusammenlebte, aber wenn er gefragt wurde, ob er eine Beziehung habe, so tat, als gäbe es da niemanden: Na ja, ich kenne eine Frau, mit der bin ich hin und wieder zusammen. Lud man die beiden auf ein Fest ein und fragte ihn: »Kommt ihr am Samstag?«, dann antwortete er gewöhnlich: »Nein, ich komme und sie kommt.« Hier kann das Wort Wir tabu sein, als Gefahr für den Ausdruck der Individualität erlebt werden.

Ein Wassermann-Musiker hat einmal in einem Liedtext gedichtet: »Liebe ist die Flucht des Menschen auf der Suche nach sich selbst.« So kann man es auch sehen: Liebe, die Sehnsucht nach der Ergänzung durch das Du, als ein Verlust an Individualität, der Feigheit bedeuten kann oder Flucht. Das ist extreme Wassermann-Philosophie. Das Bindungsmotiv, das Gefühl von Zusammengehörigkeit hat hier oft Freundschaftscharakter, und aus dem Gefühl der Verbundenheit (nicht: Gebundenheit) kann eine tiefe Solidarität entstehen, aber es bleibt immer ein gesunder Widerstand gegen dauerhafte Verschmelzung.

Kollektiv gesehen enthält das Wassermann-Prinzip die Vision, die Begegnung mit Partnern freier zu gestalten, und die Loslösung von überholten Beziehungsmodellen. »Die Ehe ist der Tod der Liebe«, sagte Osho. Liebe hat so viele Gesichter, wie es Menschen gibt. Und wie jeder Fluss auf seinem Weg zum Meer fließt, gibt es auch für jeden Menschen einen eigenen Weg zur heiligen Hochzeit. Das trägt dazu bei, dass wir kollektiv in einem schöpferischen Chaos leben, in dem viele Menschen gar nicht mehr wissen, wie Liebe eigentlich geht. Trennungen und Abschiede sind heute an der Tagesordnung, im Gegensatz zur Welt unserer Eltern, Großeltern, Urgroßeltern, die oft zusammenblieben, weil sie nun einmal geheiratet hatten, weil die Kirche damals mächtiger war und die materielle Situation oft schwierig. Heute trennt man sich leichter, und es ist wunderbar, diese Möglichkeit zu haben, aber die Gefahr ist das Umkippen in den Gegenpol der Flüchtigkeit (»War da was?«). Die Beziehungsarbeit, die den Weg zur heiligen Hochzeit immer begleitet, ist auch für einen Wassermann-betonten Menschen unerlässlich.

Männer mit Wassermann-Venus zieht es zu den Hetären hin, den leichtfüßigen, tanzenden, unabhängigen Zigeunerinnen. Positiv gesehen inspiriert sie dieser Frauentyp; zugleich wird ihnen aber der Boden unter den Füßen weggezogen. Ohne Boden zu leben, vogelfrei, hat eben zwei Gesichter.






Mars in Wassermann

Der innere Krieger ist ein Freiheitskämpfer, ein Rebell, der überall da aktiv wird, wo der freie Ausdruck der Persönlichkeit von Hierarchien und Strukturen verhindert wird. Das Männerbild geht in Richtung des ewigen Jünglings, des Zigeuners, der liebt und verlässt, der ein Tänzer ist, der Freude an Spiel und Abenteuer hat, ein inspirierender, amüsanter, charmanter Mann, der aber auch absolut unzuverlässig sein kann.

Frauen mit Mars in Wassermann zieht es zu solchen Liebhabern hin, zu den geistig inspirierenden Puer-Typen, den tanzenden Zigeunern, die einen zum Fliegen und zum Lachen bringen. Auf der anderen Seite werden diese Frauen auch die Schattenseite dieses Archetyps erfahren: Du drehst dich einmal um, und schon sind diese Männer im Nirgendwo verschwunden. Hier geschehen Begegnungen mit Männern, auch sexuelle Erfahrungen oft im Reich der Anonymität, wo Verpflichtung und Treue nebensächlich sind.

So wunderbar frei und verspielt die Wassermann-Energie ist, wenn sie verabsolutiert wird, kann sie herzund beziehungslos werden. Das können anonyme Begegnungen sein, wo man morgens neben jemandem aufwacht und fragt: »Wie heißt’n du überhaupt?« Die 68er-Generation, die viele Wassermann-Motive auf ihre Fahnen geschrieben hatte, hat den Spruch geprägt: »Wer zweimal mit derselben pennt, gehört schon zum Establishment.« Der Rebell und Revolutionär, der zu Wassermann-Mars gehört, kann natürlich auch die sexuelle Revolution propagieren. Aber so wichtig es ist, Sexualität von all dem Schrott zu befreien, den wir gelernt haben, von kirchlichem Ballast, von Verboten und Zeigefingern, um diese Energie wieder frei fließen zu lassen, so wichtig ist es auch, die Beziehungslosigkeit zu vermeiden, die in so einer Haltung stecken kann.

Noch ein Wort zur Aggression, weil das auch ein wichtiges Mars-Thema ist. Wassermännische Aggression ist eine Waffe, die darin besteht, sich unerreichbar zu machen, sich zu entziehen, sich quasi in Luft aufzulösen; eventuell auch zu flüchten, den anderen ins Leere laufen zu lassen oder ihm das Gefühl zu geben, du kannst mich überhaupt nicht erreichen. Diese Haltung kann weise sein im Sinne einer Distanz zu kriegerischen Auseinandersetzungen: Indem man Beobachter wird, bekommt man Abstand zur eigenen Wut und ist ihr nicht mehr so ausgeliefert. Aber neben dem heißen Bösen, das eher zu Widder gehört, gibt es auch das kalte Böse, und diese Haltung kann im Extremfall dazu führen, dass man eisig und unbeteiligt wird und dadurch unmenschlich.






Wer bin ich?

Noch eine Geschichte: Nasreddin Hodscha, der Narr, der in vielen östlichen Geschichten auftaucht, kehrt auf seiner Wanderung in ein Gasthaus ein und teilt dort das Zimmer mit einem Gefährten. Er hat große Angst vor dem Einschlafen, weil es ja sein könnte, dass er am nächsten Morgen aufwacht und nicht mehr weiß, wer er ist. Da kommt er auf den rettenden Einfall, sich einen Luftballon um den linken großen Zeh zu binden. Beim Anblick des Luftballons am nächsten Tag würde er wissen: »Ich bin ich«. Als sein Zimmergenosse ihn erstaunt fragt, was er mit dem Luftballon vorhat, erklärt Nasreddin ihm die Sache und schläft beruhigt ein. Der Zimmergenosse will ihm einen Streich spielen: Er nimmt ihm heimlich den Luftballon weg und bindet ihn sich selber um den Zeh. Am nächsten Morgen wacht Nasreddin als Erster auf und sieht den Luftballon am Zeh des anderen. Schwer beunruhigt weckt er seinen Gefährten: »Entschuldige, aber ich habe ein Problem, du musst mir helfen. Eines ist mir nämlich klar: Du bist ich. Aber wer bin dann ich?«




Fische
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Zwei Chinesen

Es gibt eine alte Geschichte, in der stehen zwei Chinesen an einem Fluss und sehen den Fischen zu, wie sie im Wasser spielen. Der Erste sagt zu dem Zweiten: »Sieh nur, wie die Forellen springen, das ist die Freude der Fische.« Sagt der Zweite: »Du bist kein Fisch, also kannst du nicht wissen, ob die Fische sich freuen.« Sagt der Erste: »Du bist nicht ich, also kannst du nicht wissen, ob ich weiß, dass die Fische sich freuen.« Sagt der Zweite: »Du hast Recht, ich bin nicht du, aber eines kann ich genau sagen, du bist kein Fisch, also kannst du nicht wissen, ob die Fische sich freuen.« Da lacht der Erste und sagt: »Du fragtest, obwohl du die Antwort im Grunde sowieso kennst. Ich weiß es, weil ich mich freue.«






Das Salzkorn

Oskar Adler gibt eine Definition von drei verschiedenen Bewusstseinshaltungen des Menschen in dem Gleichnis vom Stein im Wasser, vom Salzkorn im Wasser und vom Tuch im Wasser. Das Bewusstsein des Steins im Wasser ist das in der westlichen Welt meistverbreitete. Wir erleben uns getrennt von dem, was da draußen ist, fühlen uns nicht eins mit der Natur, mit der Schöpfung; wir versuchen mit mehr oder weniger gutem Erfolg, die Natur zu beherrschen, spalten alles in Subjekt und Objekt – ich bin hier, du bist da draußen. Das Salzkorn im Wasser wäre genau das Gegenteil. Wirfst du ein Salzkorn ins Wasser, dann löst es sich auf. Der Stein und das Wasser können sich nie verbinden, Salzkorn und Wasser hingegen werden nach kurzer Zeit eins. Das ist ein Gleichnis für einen Menschen, der sich alleins fühlt wie der erste Chinese, eins mit der Schöpfung, mit der Natur, mit den Menschen um ihn herum, und dieses ozeanische Gefühl entspricht einer tiefen Sehnsucht in uns allen. Es geht hier um das Glück, das man nicht mit Namen nennen kann, wie Hermann Hesse es formuliert hat. In bestimmten Momenten des Lebens wird man vielleicht dieses Salzkorn sein können, in Momenten absoluter Stille, in der Meditation oder wenn man allein in der Natur ist und sich auf einmal mit jedem Grashalm, mit jedem Baum verbunden fühlt, wenn man einen Spaziergang am Meer macht oder eine wunderschöne Musik hört und dabei Zeit und Raum vergisst oder wenn man tanzt oder in einer liebevollen Begegnung, die keine Worte mehr braucht, in der eine gemeinsame Schwingung, eine Seelenverwandtschaft zu spüren ist; auch in der Sexualität, wenn völlige Verschmelzung stattfindet. Die Möglichkeiten, dieses ozeanische Gefühl zu erleben, sind vielfältig. Um das Salzkorn im Wasser geht es, wenn wir das Zeichen Fische näher betrachten.

Das Tuch im Wasser symbolisiert den »normalen« Menschen; jeder von uns ist so ein Tuch mit unterschiedlich großer Durchlässigkeit für ozeanisches Erleben. Unsere innere Entwicklung bestimmt die Durchlässigkeit dieses Tuches. Es gibt Momente, in denen der abgrenzende Aspekt im Vordergrund steht, und andere, in denen wir heimkommen, das Einssein wieder spüren.






Der Kreis schließt sich

Der Fische-Monat ist der letzte im Jahreszeitenzyklus. Das astrologische Jahr beginnt mit dem Eintritt der Sonne ins Zeichen Widder und endet mit dem letzten Wintermonat Fische. Widder ist als erstes das rücksichtsloseste Zeichen (siehe Parzival), Fische als letztes das rücksichtsvollste. Elf Jahresmonate und damit elf Seelenlandschaften sind durchwandert worden, die man rückblickend verstehen und in die man sich einfühlen kann. Nun schließt sich der Kreis, und nicht zufällig gehört zu Fische von der Symbolik her der Ozean, das Meer: Es geht in sehr tiefem Sinne hier um Rückkehr zum Ursprung.

Das könnte man auch am Motiv der Geburt beleuchten. Aus der Sichtweise des Widders ist Geborenwerden der Sieg des Lichten über die Finsternis. Das kleine Wesen hat sich erfolgreich durch den dunklen Tunnel des Geburtskanals gekämpft. Aus der Fische-Sicht hingegen ist Geborenwerden die Quelle allen Leids. Im Mutterleib war noch ozeanisches Erleben, Symbiose. In dem Moment, wo man den Mutterbauch verlässt, abgenabelt wird, wird einem schmerzlich bewusst, dass man einsam, ausgestoßen ist. Forscher und Therapeuten, die sich mit dem Thema Geburt befasst haben, erzählen, dass Geborenwerden die Hölle ist. Sterben heißt ja auch Heimkommen, und Menschen, die schon einmal in der anderen Welt waren, sind in der Regel nicht gerne zurückgekommen.

Fische-Geborene kommen mit dieser Ursehnsucht und diesem Urschmerz auf die Welt. Aus diesem Schmerz, diesem Leid heraus, das keinen Namen hat, haben sie eine tiefe Verbindung zu allen Leidenden der Erde, zu allen Menschen, die ausgestoßen sind wie sie. Das Bild des ewigen Juden taucht hier auf. Das kollektive Leid, das Leid der Welt ist das Thema der Fische. Der Menschheit ganzer Jammer rührt sie an. Ein Fische-betonter Mensch kann nicht einfach im wassermännischen Sinne sagen: Das geht mich nichts an, jeder Mensch hat sein Leben. Hier ist man als Salzkorn im Wasser seelisch mit allem verbunden, was existiert. Alles geht ihn etwas an, und solange noch ein Mensch auf diesem Planeten leidet, wird es für ihn schwer sein, unbefangen zu genießen.

Die Rückseite dieses Leidens am Leben, das aufgrund der unzähligen Ablenkungsmöglichkeiten mehr oder weniger bewusst sein kann, ist die Sehnsucht, zum Ursprung zurückzukehren. Wieder ein Tropfen im Ozean zu werden, wie die Inder sagen. Das kann auf den spirituellen Weg, einen Weg der Meditation, führen, aber auch zu Sucht oder Weltflucht. In gewisser Hinsicht ist der Realitätsbegriff unserer westlichen Welt für Fische nicht geeignet. Zu Osho, dem alten indischen Meister, kam einmal ein Suchender und fragte ihn: »Meine Freunde in Deutschland werfen mir vor, ich sei ein Realitätsflüchtling, weil ich zu dir nach Poona gekommen bin. Haben sie Recht?« Osho antwortete: »Natürlich haben sie Recht – aber nicht so, wie sie meinen. Du flüchtest nicht vor der Realität, sondern in die Realität.« Wie Realität im Sinne des Fische-Prinzips erlebt werden kann, hat mir einmal ein kleines Mädchen gezeigt, das uns besuchte. Die Kleine war sehr Fische-betont, und als ich sie weckte und zum Frühstück holen wollte, fragte ich: »Na, wie hast du denn geschlafen?« Sie meinte: »Danke, ich habe gut geschlafen. Ich bin gestern Abend schon ganz früh eingewacht.« So viel zum Realitätsbegriff des Fische-Prinzips.






Das Chamäleon

Wenn wir uns das Fische-Symbol näher ansehen, das aus zwei gegenläufig übereinanderliegenden Fischen besteht, können wir daran etwas von der inneren Realität des Fische-Menschen begreifen. Oskar Adler hat dieses Fische-Paar mit einem Magnetnadel-Paar verglichen, bei dem Nord-und Südpol sich neutralisieren. Es hat dann keine Eigenrichtung mehr, ist aber hoch sensibel für alle magnetischen Einflüsse aus dem Umfeld. Woher die Strömung oder der Einfluss auch kommt, das Magnetnadel-Paar schlägt in die jeweilige Richtung aus. Auf menschliches Lebensgefühl übertragen entsteht das Bild eines Menschen ohne Ich, ohne Zentrum, dafür mit einer extremen Durchlässigkeit und Empfänglichkeit für alles, was von außen kommt. Die Grundhaltung, die in diesem Bild dargestellt wird und in vielen östlichen Lehren enthalten ist, heißt: »Fließe mit dem Leben. Was auch immer das Leben mit dir vorhat, akzeptiere es. Schwimm nicht gegen den Strom, sondern vertraue darauf, dass alles, was du brauchst, einfach so, zum rechten Zeitpunkt, dich findet. Kämpfe nicht gegen das Leben, sondern lass dich von ihm auf die Schulter nehmen, vom Lebensstrom tragen.«

Die Schattenseite dieses Lebensgefühls ist Verlorenheit, Standpunktlosigkeit und Chaos. Wer wie ein Chamäleon die Farbe der jeweiligen Umgebung annimmt, spürt sich selbst oft nicht mehr. Er ist so hautlos und durchlässig für die Seelenströmungen, die Erwartungen und Wünsche anderer, dass er sich in Gegenwart anderer Menschen sozusagen in sie verwandelt. Eine Patientin mit dieser Veranlagung kam einst in die Sprechstunde meines Vaters und sagte: »Herr Riemann, ich habe heute zehn Menschen getroffen. Können Sie mir bitte sagen, wer ich bin?« Nehmen wir zur Verdeutlichung den Unterschied zur Löwe-Energie. Ein echter Löwe kann überall hinkommen und bleibt letztendlich immer er selbst, er bleibt zentriert. Während ein bayerischer Löwe auch nach Jahrzehnten in Berlin noch bayerisch sprechen wird, fängt ein Fisch schon nach einer Woche an zu berlinern (das ist natürlich idealtypisch gesehen!). Dem Fische-Grundgefühl entspricht es, gelebt zu werden und nicht selbst über sein Leben zu bestimmen. Man erlebt sich oft wie ferngesteuert.

Es gibt eine Geschichte, wie ein alter Meister eine Reise nach Afrika unternahm. Dort suchte er eine kleine Stadt auf, und ein Mensch, der in dieser Stadt nicht wohlgelitten war, umgarnte den Meister und wollte immer in seiner Nähe sein. Da kamen die guten, aufrechten Menschen zu dem Meister und warnten: »Halte dich fern von diesem Taugenichts!« Doch der Meister sagte: »Wenn Gott ihn nicht aus dem Universum hinausgeworfen hat, wie hätte ich dann das Recht, es zu tun?« Die helle Seite dieser Haltung ist universelle Liebe und bedingungsloses Akzeptieren. Alles ist willkommen.

Welche Probleme die Haltung des Magnetnadelpaares mit sich bringen kann, vor allem wenn man von mehreren Menschen umgeben ist, hat mir einmal ein Fische-betonter Mensch erzählt. Zwei Freunde stritten sich in seiner Gegenwart, und er konnte natürlich beide gut verstehen. Also sagte er: »Hört mal, ihr braucht euch eigentlich gar nicht zu streiten, denn von eurer jeweiligen Sichtweise habt ihr beide Recht.« Einer der beiden, vermutlich ein Widder, empörte sich: »Du kannst doch nicht uns beiden Recht geben«, worauf er meinte: »Da hast du Recht.« Auch das verstand er wieder.

Diese Bereitschaft, alles und jeden zu verstehen und zu akzeptieren, ist ein Segen und ein Fluch. Von einer anderen Warte aus kann das als absolute Untreue und Inkonsequenz verstanden werden. »Wenn du mich liebst, kannst du doch nicht auch meinen Todfeind lieben und verstehen.« Ein echter Fisch würde sagen: »Warum nicht?« Diese Art Liebe ist vor allem für diejenigen Menschen schwer zu verstehen, die Bedingungen stellen. »Wenn du mich liebst, dann …« Philipp Metmann, selbst ein Fisch, hat einmal gesagt: »Die einzige Möglichkeit ist hier, jede Möglichkeit gelten zu lassen, und nicht aus diesem falsch gedeuteten schlechten Gewissen heraus Entscheidungen zu treffen, Bekenntnisse abzuliefern, eine schale Eindeutigkeit zu produzieren, die gegen deine innere Berufung ist.«






Neptun

Neptun ist der Planetengott, der sein Domizil im Zeichen Fische hat. Er ist wie Pluto und Uranus von der Erde aus ohne Teleskop nicht sichtbar. Diese Transsaturnier befinden sich jenseits der Schwelle der sichtbaren Planetenwelt und können uns deshalb einen Einblick ins Universum nebenan geben, in die Realität und Wirklichkeit der unsichtbaren Welt. Neptun ist sehr langsam, er braucht 164 Jahre, um einmal um die Sonne, das heißt durch den Tierkreis zu laufen, deshalb ist auch er mehr ein Generationsplanet. Alle Menschen einer Generation haben Neptun im selben Tierkreiszeichen. Er ist jedoch im Horoskop des Einzelnen unterschiedlich mit anderen Planeten verbunden und steht bei jedem in einem anderen Haus oder Feld. Die Position von Neptun im Horoskop zeigt den Lebensbereich an, in dem ozeanisches Erleben möglich ist. Es ist ein Ort der Spiritualität, der Meditation, zugleich aber auch ein Ort des Leidens, denn die Lektion, die Neptun verkörpert, ist mit Hingabe und Akzeptieren verbunden. Wer bereit ist, mit dem Leben zu fließen, bewusste Kontrolle aufzugeben, die Dinge einfach geschehen zu lassen, wird von Neptun reich beschenkt werden: mit dem namenlosen Vertrauen ins Leben. Kein Vertrauen im Sinne von Optimismus – alles wird gut werden, was auch immer gut heißt -, sondern ein Vertrauen, das nichts mehr mit gut und schlecht zu tun hat, ein Vertrauen darauf, dass alles, was geschieht und geschehen wird, so in Ordnung ist; das Gefühl, geführt zu sein, indem man sich dem Strom des Lebens anvertraut und nicht gegen ihn anschwimmt. Leid bringt Neptun vor allem dann, wenn das bewusste Ich sich gegen den Strom des Lebens stellt. Wenn der innere Quatschkopf, der sagt »more, better, different« – ich will mehr, ich will’s besser, ich will’s anders -, zu viel Macht bekommt, wenn man dem Leben vorschreiben will, wie es gefälligst sein soll, dann hat man in neptunischer Hinsicht verloren. Neptun kann sich nur zum Freund machen, wer bereit ist, Kontrolle aufzugeben, und das löst besonders bei willensbetonten Menschen, beim Helden-oder Amazonentypus, ein Gefühl der Ohnmacht aus. Wer bereit ist, Hilflosigkeit in Hingabe zu verwandeln, wird mit Vertrauen belohnt, einem Geschenk, das man erst dann bekommt, wenn man die Ruder seines Bootes über Bord wirft und sich von den Strömungen dorthin treiben lässt, wo das Meer es will.






Die Füße

Die Körperentsprechung des Fische-Prinzips sind die Füße, aber weniger in der Bedeutung von »grounding« – mit beiden Füßen oder Beinen fest auf der Erde stehen. Oskar Adler hat eine Parallele gezogen zur Fußwaschung in der Bibel, bei der Christus seinen Jüngern die Füße wäscht. Er sagt, es gehe bei der Fußwaschung um die Reinigung von all dem Erdenschmutz, der vom Leid der Menschheit und den Schlacken der Vergangenheit stammt. Mit den Füßen berühren wir den Erdenschmutz, symbolisch gesehen das Leid der Welt.

Die reinste und tiefste Verkörperung des Fische-Archetyps war sicherlich Christus. Wir hatten in den letzten 2000 Jahren das Fische-Zeitalter, was bedeutete, dass der Frühlingspunkt sich im Sternbild Fische befand, heute stehen wir am Übergang zum Wassermann-Zeitalter. C. G. Jung erläutert in seinem Buch Aion viele Parallelen zwischen Fische-Symbolik und Christentum.






Mojud oder Die innere Stimme

Ich möchte jetzt eine Geschichte erzählen, die den Fische-Selbstfindungsweg sehr gut darstellt. Ein Mann namens Mojud führt als einfacher Beamter ein unauffälliges Leben in einer kleinen Stadt. Eines Tages begegnet ihm auf einer Wanderung der mysteriöse Sufi-Meister Khidr und sagt zu ihm: »Gib deinen Job auf und triff mich in drei Tagen am Fluss.« Mojud tut das, begegnet Khidr am Fluss, und dieser sagt zu ihm: »Spring in den Fluss, vielleicht wird dich jemand retten.« Mojud, der kaum schwimmen kann, springt in den reißenden Fluss und wird weit fortgetrieben und in einer fernen Gegend, die er überhaupt nicht kennt, von einem Fischer gerettet. Er lebt dann eine Zeit lang bei dem Fischer und bringt ihm Lesen und Schreiben bei, dafür darf er dort wohnen. Dann begegnet ihm Khidr wieder und sagt: »Verlasse diesen Fischer, geh ins Land und diene einem Bauern.« Auch das tut er, und nachdem er einige Jahre bei dem Bauern gelebt hat, erscheint ihm Khidr erneut und sagt: »Nimm dein Erspartes, geh in die nächste große Stadt, und werde dort Pelzhändler.« Wieder tut Mojud wie ihm geheißen. Er wird ein reicher, angesehener Mann, bis ihm eines Tages wieder Khidr begegnet und ihm sagt: »Verschenk dein Geld an die Armen, geh in die nächste Stadt, und diene dort in einem Krämerladen.« Wieder befolgt Mojud die Anweisungen, und allmählich stellen sich bei ihm unzweifelhafte Anzeichen von Erleuchtung ein. Er wird so weise, dass viele Menschen zu ihm pilgern und seinen Rat suchen, er hat jetzt auch Heilkräfte, und Menschen kommen zu ihm, um sich heilen zu lassen, und viele Leute wollen wissen: »Bei wem hast du gelernt, welche Art von Meditation hast du verwendet, wie konntest du dich so weit entwickeln?« Mojud sagt: »Ich kann euch schon sagen, wie ich mich so weit entwickeln konnte. Ich bin in einen Fluss gesprungen, habe bei einem Fischer gelebt, einem Bauern gedient, war Pelzhändler, und jetzt bin ich hier.« »Aber das erklärt doch nicht die Entwicklung, die du gemacht hast!« Da sagt Mojud: »Da habt ihr eigentlich Recht.«

Das ist eine typische Fische-Geschichte. Khidr, der alte Weise, repräsentiert innere Führung. In Märchen spielt ja die Gestalt des alten Weisen oder der alten weisen Frau oft eine wesentliche Rolle für die innere Entwicklung der Märchenfiguren, und die Fische-Heldentat besteht darin, bedingungslos den Ratschlägen dieser Gestalten zu folgen. Ähnlichkeiten mit dieser Geschichte finden sich in der Erzählung Siddharta von Hermann Hesse.

Wichtig ist hier auch die Haltung der absoluten Absichtslosigkeit. Hätte Mojud vorher gewusst: Ich brauche bloß zwei Jahre Fische zu fangen, ein paar Jahre auf einem Bauernhof zu arbeiten usw., dann bin ich erleuchtet, wäre es kein Kunststück gewesen, auf Khidr zu hören. Bei solch glänzenden Aussichten würden wir reihenweise in den reißenden Lebensfluss springen. Manchmal ist es wichtig, die Stimme unserer inneren Führung auch dann ernst zu nehmen, wenn sie scheinbar Verrücktes oder Unmögliches von uns verlangt, wie das auch im Märchen Der getreue Johannes aus dem Schütze-Kapitel der Fall war.






Der Dummling

Im Märchen ist in dieser Hinsicht die Gestalt des Dummlings interessant (den ich schon im Krebs-Kapitel beschrieben habe), der in den Augen der verstandesorientierten Menschen tatsächlich dumm ist, weil er nicht taktiert, weil er nicht berechnet, keine Um-zu-Haltung lebt. Dafür hat er ein gutes Herz und eine Anbindung ans Unbewusste, wie der Held im Krebs-Märchen Die drei Federn, der immer wieder zur Kröte, in die untere Welt, die Welt des Unbewussten geht.

Marie-Louise von Franz betont, dass für uns westliche Menschen der Archetyp des Dummlings äußerst wichtig sei als Ergänzung zur Philosophie des aktiven Helden, des Machertypus. Der Dummling verkörpert eher eine östliche Lebenshaltung – geschehen lassen, akzeptieren, wirken durch Nichttun -, und das entspricht der Fische-Weisheit mehr als die Haltung des aktiven Helden.






Ist das so?

In dem Dorf, in dem der alte Zen-Meister Hakuin lebte, wurde einst ein junges Mädchen schwanger. Ihr Vater war darüber entsetzt und zwang das Mädchen, den Namen ihres Liebhabers preiszugeben. Das Mädchen traute sich jedoch nicht, den richtigen Namen zu verraten, und sagte einfach: »Hakuin ist der Vater.« Als das Kind geboren war, brachte der Vater des Mädchens es dem alten Meister mit den Worten: »So, hier hast du dein Kind. Du hast meine Tochter geschwängert, du alter Lüstling, und jetzt übernimm auch Verantwortung für dieses Kind, das deines ist.« Der alte Meister sagte nur vollkommen ungerührt: »Ist das so?« Er nahm das Kind bei sich auf und zog es liebevoll groß. Nach einigen Jahren bekam die Mutter des Kindes Sehnsucht nach ihm und beichtete ihrem Vater, wer der wirkliche Kindsvater war, woraufhin dieser zu Hakuin ging und sich vor ihm auf die Knie warf: »Es tut mir so leid, ich hab dich ungerecht beschuldigt, alter Mann, du bist ja gar nicht der Vater dieses Kindes.« Da sagte der alte Mann: »Ist das so?«, und gab das Kind wieder zurück.






Das Mädchen ohne Hände

Dieses Märchen enthält besonders viele Fische-Motive. Wer eine ausführliche Deutung lesen möchte, findet sie im gleichnamigen Buch von Eugen Drewermann. In der Ausgangssituation, die ich hier beleuchten will, ist die Rede von einem armen Müller, der seine Kinder kaum noch ernähren kann. Er begegnet im Wald dem Teufel, und dieser sagt zu ihm: »Ich will dir aus deiner schwierigen Lage helfen, aber du musst mir geben, was hinter deinem Hause steht.« Der Vater willigt ein, denn er denkt, das ist bloß der alte Apfelbaum, aber als er nach Hause kommt, da findet er genau an diesem Platz seine jüngste und liebste Tochter. Da sagt der Vater zu dem Kind: »Es tut mir entsetzlich leid, aber wenn du nicht zum Teufel gehst, dann müssen wir alle verhungern.« Das ist ein schönes Wort, jemanden zum Teufel zu schicken. Das Mädchen ist nicht etwa empört, wie ein Widder-Mädchen das vielleicht wäre, sondern es versteht den Vater und sagt: »Macht mit mir, was ihr wollt, ich bin euer Kind.« Aber es zieht einen Kreidekreis um sich und schützt sich so vor der Macht des Teufels. Da wird dieser wütend und sagt dem Vater: »Du musst ihr die Hände abhacken, sonst bekomme ich keine Macht über sie.« Wieder geht der Vater zu seinem Kind und sagt: »Mein liebes Töchterchen, es tut mir unglaublich leid, aber wenn ich dir jetzt nicht die Hände abhacke, müssen wir alle verhungern.« Das Mädchen sagt: »Ist schon gut, Vater«, und lässt sich vom Vater die Hände abhacken. Aber dann weint es so lange auf diese Stümpfe, dass es dadurch für den Teufel zu rein und unerreichbar wird. Das Mädchen in dieser Geschichte muss unglaublich viel erdulden und erleiden; der Sohn, den sie gebiert, trägt den Namen »Schmerzenreich«.

Hier wird ein zentrales Fische-Problem dargestellt: die Bereitschaft, sich anderen Menschen zuliebe, in diesem Fall dem Vater zuliebe, »handlungsunfähig« machen zu lassen. Sich vom Vater die Hände abhacken zu lassen ist ein aussagekräftiges Bild dafür. Ich kenne viele Fische-betonte Menschen, die sich aus Liebe zu Vater, Mutter oder wem auch immer ihre eigene Handlungsfähigkeit nehmen lassen, die vor lauter Verständnis für die Standpunkte anderer sich nicht das Recht auf ihren eigenen nehmen, auf das Wort »Ich« oder gar »Ich will«. Da kann das Motto lauten: »Lieber ich als du«, das heißt, lieber geht’s mir schlecht, als dass ich zusehen muss, dass du leidest. Im Extremfall: Lieber sterbe ich als du.

Ein ähnliches Motiv findet sich in dem chinesischen Märchen Das Heimweh. Hier schneidet sich der mitfühlende Sohn ein Stück Fleisch aus dem Bein, um die todessehnsüchtige Mutter damit zu nähren, die allerdings trotzdem kurz darauf stirbt. Im Gegensatz zu Parzival, der sich nicht nach Herzeloide umdreht, hat ein Fische-betonter Sohn die Tendenz, sich der Mutter zuliebe ins eigene Fleisch zu schneiden, sich selbst »bewegungsunfähig« zu machen.

Hier ist es wichtig, sich mit Sinn und Unsinn des Verstehens auseinanderzusetzen. In Therapiegruppen habe ich oft erlebt, dass Fische-betonte Menschen, denen in der Kindheit Schlimmes widerfahren ist, die zum Beispiel vom Vater geprügelt wurden, nicht fähig waren, Wut auf diesen Vater zu erleben. Selbst dann, wenn sie grün und blau geschlagen wurden, empfanden sie noch tiefes Mitgefühl mit dem Vater. Sie können nachvollziehen, welch schweres Leben er gehabt haben muss, wenn er sich nicht anders zu helfen weiß als durch Brutalität. Wie muss er erst misshandelt worden sein in seiner Jugend! Da wird der Täter sozusagen zum Opfer, denn als Fisch hat man prinzipiell die Tendenz, im Mitmenschen eher den Leidenden, das Opfer seiner Lebensgeschichte zu sehen und nicht den brutalen Täter. Diese Haltung ist zwar weise und liebevoll; wenn hier nicht der Gegenpol mit einbezogen wird, kann sie einen jedoch zum Märtyrer machen, der immer die andere Backe hinhält, jedem Menschen gestattet, ihn zu missbrauchen, ihm die Hände abzuhacken, wenn dieser nur an sein Verständnis appelliert.

Nun bin ich selbst ein Fisch und mit dieser Thematik seit jeher vertraut. Mir hat allerdings ein ganz simpler Satz eines befreundeten Therapeuten, Jens Corssen, sehr geholfen, der heißt: »Verstehen ist der Trostpreis.« Noch etwas könnte man vielleicht als Warnung für einen allzu einseitigen Fisch vorbringen: Wenn du in einen Raum gehst, in dem neun Leidende sind, und du meinst, gleich mitleiden zu müssen, dann ist der einzige Erfolg der, dass es jetzt zehn Leidende sind. Hier ist noch einmal hervorzuheben, dass Fische-betonte Menschen die Begabung, aber auch das Problem haben, sich immer durch die Augen der anderen zu sehen, sich mit deren Standpunkt zu identifizieren und sich selbst nicht mehr zu spüren. Was hier heilt, ist der weise Therapeuten-Satz: »Ich höre dich und spüre mich.« Das heißt: Ich kann deine Welt und all das, was dazugehört, verstehen, aber ich spüre auch mich in meiner Welt, ich habe dasselbe Recht auf meinen Standpunkt, wie ich dir dieses Recht auf deinen Standpunkt zugestehe. Sonst entsteht eine Einseitigkeit, die anders ist als bei den Feuerzeichen, bei denen die Grundhaltung ist: Ich bin okay, und im Zweifelsfall bist du nicht okay, denn ich bin ja das göttliche Wesen, an mir kann’s nicht liegen, wenn etwas schiefgeht. Auf der Fische-Ebene ist die Tendenz im Zweifelsfall die Haltung: Ich bin nicht okay, du hast sicher Recht mit deinem Standpunkt, ich verstehe dich, entschuldige bitte, wenn ich dich verletzt haben sollte. Bei dieser Bereitschaft, sich vereinnahmen zu lassen, sich beeinflussen zu lassen von den Erwartungen und Seelenströmungen und Schicksalen anderer Menschen bis hin zur Überschwemmung, ist es geradezu lebensnotwendig, immer wieder die Einsamkeit aufzusuchen, wo von außen keine Strömung mehr auf das Magnetnadelpaar einwirkt, um bei diesem Bild zu bleiben. Nur dort kann man sich selbst wieder finden.






Uraschimataro, der Sohn der Insel

Es war einmal ein altes japanisches Ehepaar, das hatte einen einzigen, sehr geliebten Sohn, den schönen, tapferen Fischer Uraschimataro. Eines Tages geht ihm eine kleine Schildkröte ins Netz, die ihn anfleht, ihr die Freiheit zu schenken. »Ich bin so jung und klein«, jammert sie, »aber eines Tages werde ich es dir danken können, wenn du mich verschonst.« Der gutherzige Uraschimataro kann schlecht nein sagen und wirft sie zurück ins Meer. Jahre später gerät er mit seinem Boot in einen schrecklichen Wirbelsturm, das Boot zerschellt, und Uraschimataro ist kurz vor dem Ertrinken, als eine große Schildkröte auf ihn zuschwimmt und ihm zuruft: »Du hast mir das Leben geschenkt, und heute will ich dir das danken. Steig auf meinen Rücken, und ich trage dich, wohin du willst.« Die Schildkröte schlägt Uraschimataro vor, ihm die Wunder des Meeres zu zeigen, und er lässt sich von ihr drei Tage und drei Nächte tragen, bis sie vor einen wunderschönen Glaspalast kommen. »Das ist das Schloss des Salzwassergottes«, sagt die Schildkröte, »und ich bin die Kammerzofe seiner Tochter, der Prinzessin Otohime.« Otohime verliebt sich sogleich in den schönen Fischer und bietet ihm an, für immer bei ihr zu bleiben: In ihrem Schloss würde er nie altern.

Eines Tages wird Uraschimataros Heimweh jedoch so groß, dass er die Prinzessin bittet, ihn ein einziges Mal zu seinen Eltern gehen zu lassen. Die Prinzessin weiß, dass es ein Abschied für immer sein wird, aber sie lässt den Fischer ziehen und gibt ihm eine kleine Dose mit, die er nie öffnen darf, wenn er jemals zurückkommen will. Uraschimataro lässt sich von der Schildkröte in sein Dorf bringen, doch als er dort ankommt, erkennt er nichts wieder. Schließlich findet er das Grab seiner Eltern, und ihm wird voller Schrecken klar, dass er dreihundert Jahre fort war. In der Hoffnung, alles ungeschehen zu machen, öffnet er die Dose. In diesem Moment verändert sich seine Hand, er läuft zum Bach, und in seinem Spiegel sieht er: Er ist zu einem uralten Mann geworden. Uraschimataro geht ans Ufer und ruft vergeblich die Schildkröte. Stattdessen versammeln sich die Dorfbewohner um ihn, und er erzählt ihnen sein Leben. »Seid still«, sagen die Eltern zu ihren Kindern, »dieser weise Mann hat all die Reichtümer des Meeres aufgegeben und die schönste aller Frauen verlassen, um seine Eltern wiederzusehen.« Uraschimataro lebte noch eine Weile, lange genug, ein paar Verse zu schreiben und ein paar Lieder zu dichten. Er erzählte darin von seinem Leben unter dem Wasser, von dem silberweißen Glaspalast des Salzwassergottes und von Otohime, seiner lieblichen Tochter. Seine Lieder machten ihn unsterblich.

Uraschimataro ist schon deshalb ein Fische-Vertreter, weil er Seefahrer ist. Seine Reise in die Unterwasserwelt entspricht der Reise in die innere Welt, dem Abtauchen ins Unbewusste. Das Schonen eines (meist später hilfreichen) Tieres ist im Märchen ein häufiges Motiv, der Märchenheld muss Mitgefühl mit der Schildkröte entwickeln, anstatt an Schildkrötensuppe zu denken. Auch hier finden wir wieder die so wichtige Bedingungslosigkeit: Wenn wir wüssten, die Schildkröte rettet uns später aus höchster Gefahr, würden wir alle sie wieder freigeben. Das Entscheidende ist aber, dass man es nicht weiß. Es geht darum, im Moment, aus Mitgefühl, auf einen naheliegenden Vorteil zu verzichten, zu geben, ohne dafür etwas zu erwarten. Die paradiesische Unterwasserbeziehung mit Otohime schweren Herzens wieder zu verlassen, trotz des Versprechens ewiger Jugend, ist für Uraschimataro eine psychische Heldentat, aber nur dadurch wird es ihm möglich, die Gedichte und Lieder zu schreiben, die ihn im reifen Sinne unsterblich machen. Der wahre Märchenheld hat, wie schon gesagt, die Aufgabe, Welten zu verbinden, und hier muss sich der Fische-Held auf den Gegenpol, das Erdzeichen Jungfrau, beziehen. Der Reichtum und die Schönheit der anderen Welt, der Unterwasserwelt, werden durch die Lieder, die er schreibt, die Geschichten, die er – weise geworden – den Kindern am Strand erzählt, auch in die irdische Welt getragen und kommen anderen zugute.






Mond in Fische

Das Mutterbild ist hier die mediale Frau, die Grenzgängerin, die Mittlerin zwischen Bewusstem und Unbewusstem: hellhörig, feinfühlig, intuitiv. Diese Mütterlichkeit ist empfindsam und sensibel für die Bedürfnisse, Wünsche und Seelennöte des Kindes, diese Mutter ist mit ihrem Kind so symbiotisch verbunden, dass ihr zum Beispiel das Knie wehtut, wenn das Kind zehn Kilometer weiter weg mit dem Fahrrad stürzt (diese Geschichte hat mir eine Fische-Mond-Mutter erzählt). Die ozeanische Fische-Liebe kann Zeit und Raum überwinden. Ein Fische-Mond-Mensch kann sich mit jemandem ganz eng verbunden und nah fühlen, der sich in einem anderen Erdteil befindet oder schon gestorben ist. Wir haben es hier mit einer Liebesenergie zu tun, die jede Form von Getrenntheit überwindet. Diese Liebe ist irrational, man kann sie nicht begründen – weil der andere so erfolgreich ist oder so schön usw. -, es ist etwas, was einfach geschieht, was einem zufließt; etwas, worauf wir keinen Einfluss haben mit unserem bewussten Denken und Tun. Die helle Seite dieser Liebesenergie, hier auf der mütterlichen Ebene, äußert sich in einer verständnisvollen, empfindsamen Haltung dem anderen gegenüber, in der Eigenschaft und Fähigkeit, die Welt durch die Augen des geliebten Menschen zu sehen und ihn in seiner Welt bedingungslos zu akzeptieren. Diese Liebesenergie ist so wohltuend, weil man in der Gegenwart eines Fische-Mondes nie das Gefühl hat, sich besonders anstrengen zu müssen, etwas leisten oder darstellen zu müssen. Man ist okay, einfach so, wie man ist – liebenswert.

Auf die Schattenseite des Fische-Mondes gehört das Bild der Märtyrerin, der schmerzensreichen Frau, die so edel und so gut ist, dass jeder Mensch in ihrem Umfeld vor Schuldgefühlen verzweifelt. Jemand, der sich nur aufopfert, an sich selbst zuletzt denkt. Solch eine Mutter darf man nicht enttäuschen – nicht ohne große Schuldgefühle. Opfer können sehr mächtig sein. Leidende, verletzbare, empfindsame Menschen haben oft unglaubliche Macht, gerade durch ihre Schwäche. Hier kann eine Art Leidenssog entstehen, auch eine Verliebtheit ins Leid der Welt, die dazu führt, dass man sich nicht mehr traut zu lachen und zu tanzen, wo es doch so viel Unglück auf der Welt gibt.

Kinder mit Fische-Mond sind der Prototyp des so genannten »begabten« Kindes, wie es Alice Miller in ihrem Buch Das Drama des begabten Kindes beschrieben hat. Dieses Kind muss nicht bessere Schulleistungen haben als andere oder intelligenter sein. Seine Art von Begabung ist sehr speziell, sie besteht darin, Wunschbilder der Familie zu erahnen und sich in diese Wunschbilder zu verwandeln. So ein Kind spürt die Erwartungen der Eltern, identifiziert sich mit ihnen und lernt ganz unbewusst, diese Rolle zu spielen. Hat zum Beispiel die Mutter den mehr oder weniger unbewussten Wunsch, ihr Sohn solle einmal Priester oder ihre Tochter Tänzerin werden, dann ist dieser Wunsch Befehl: Wie ferngesteuert besucht der Sohn das Priesterseminar, und die Tochter quält sich im Ballettunterricht. Fische-Mond-Kinder sehen sich selbst zunächst nur durch die Augen der Mutter. Die Mondwelt ist das Mütterreich, und unsere erste Umwelt ist die Mutter; von ihr nicht geliebt zu werden ist für jeden Menschen ein Todesurteil. Die Logik des Fische-Mondes ist vom Kind aus gesehen: Wenn die Mutter mich freundlich ansieht, heißt das, ich bin gut, wenn sie böse schaut, heißt das, ich bin schlecht. Diese Kinder haben keine Trennlinie, keine Abwehr gegenüber der Sichtweise der Mutter, sie sind vollkommen durchlässig für deren Sichtweise und identifizieren sich damit. Das kann im Extremfall dazu führen, dass sie, wenn die Mutter sie nicht liebt oder keinen Platz für sie hat, glauben, keine Daseinsberechtigung zu haben, kein Recht, etwas für sich zu fordern. In der therapeutischen Arbeit ist es dann zum Verzweifeln: Der Patient gibt sich selbst nicht das Recht auf Leben. Die Identifikation mit der Todesmutter, der Mutter, die ihn nicht wollte, kann so stark sein, dass ihn nichts mehr auf die Straße des Lebens zurückführen kann. Auch wenn ein guter Therapeut nicht heilen will, wie C. G. Jung sagt, ist es für ihn sehr schwer auszuhalten, wenn jemand aus der Tiefe seines Wesens kein Ja zu sich selbst findet. Wenn die Seelenströmungen des frühen Umfeldes eher der Energie des Ja entsprachen, wird dieses Ja irgendwann selbstverständlich werden, aber wenn sie eher mit einem Nein zu tun hatten, wird dieses Nein verinnerlicht und kann bis zum Suizid führen.

Männer mit Fische-Mond fühlen sich auf der seelischen Ebene oft zur geheimnisvollen medialen Frau hingezogen, die die inneren Welten kennt, oft auch zu schmerzensreichen Frauen, die ihnen das Gefühl vermitteln: Rette mich, hilf mir. Vielleicht war das auch ein Kindheitsthema; hier geschieht es häufig, dass Kinder die Mutter retten wollen als hilflose Helfer. Eine Gefahr für Fische-Mond-Männer ist, dass sie oft bis zur Selbstverleugnung guter Sohn sein möchten. Ihnen fehlt dann der im Eisenhans-Märchen thematisierte Mut, den Schlüssel unter dem Kopfkissen der Mutter zu stehlen, um den wilden Mann zu befreien. Sie wollen schuldfrei leben, nichts Böses tun, niemanden enttäuschen, und geben dadurch nicht selten einer Partnerin die Macht, ihnen Schuldgefühle zu bereiten, den schuldbewussten Sohn in ihnen anzusprechen.

Die helle Seite ist natürlich, dass diese Männer von der Anlage her außerordentlich viel Liebe und Verständnis für ihre Partnerin, für das Weibliche überhaupt haben. Die Gefahr ist allerdings, dass sie sich selbst kastrieren durch übergroße Rücksichtnahme. Eine Mutter, die diese Bereitschaft ausnützt, indem sie Schuldgefühle in ihrem Sohn fördert, ihn manipuliert, schafft damit eine enorme Hypothek für seine späteren Beziehungen. Ein weiterer nicht unproblematischer Aspekt von Fische-Mond-Liebe, auch von Fische-Venus, ist die so genannte romantische Liebe, deren Logik besagt, dass die schönsten Lieder die ungesungenen sind. Je ferner, je unerreichbarer, desto lieber. Die große Liebe ist immer die unerfüllte.

Tristan, das heißt »Kind der Traurigkeit« (er hatte seine Mutter früh verloren), war durch einen Zaubertrank in unsterblicher Liebe mit Isolde von Irland verbunden, die jedoch seinem Herrn König Marke von Cornwall versprochen war. Sie trafen und liebten sich heimlich, verzehrten sich in Zeiten der Trennung vor Sehnsucht, aber öffentlich, in der irdischen Welt, war es nicht möglich, diese Beziehung zu leben. Das erinnert an die Nixen-Thematik im Märchen: Man kann die Nixen-Frauen nicht – zumindest nicht für lange – an Land holen, auch wenn man ihr Schwanenkleid oder ihr Robbenfell stiehlt; irgendwann kehren sie zurück in ihr Wasserreich. Die Nixen-Begegnung steht meist für das Liebes-Erlebnis, faszinierend und leidenschaftlich, aber nicht für die Alltagsbeziehung geeignet.

Zurück zu Tristan: Irgendwann hat er das vergebliche Schmachten satt und geht nach Frankreich, wo er eine andere Isolde heiratet: Isolde, die Weißhändige. Allein dieses Attribut weist auf die irdische Seite des Weiblichen hin (Hand hat mit handeln und Handlung zu tun und ist somit ein Thema des Erdelements). Nur – schon in der Hochzeitsnacht ist er mit all seinen Gedanken und seiner Sehnsucht bei der unerreichbaren Isolde von Irland, worauf die Weißhändige in ihrer Empörung und Verletzung das Schlussdrama inszeniert. Als Isolde von Irland zur Rettung des todkranken Tristan herbeieilt, vertauscht Isolde die Weißhändige die Signale. Isolde wähnt ihren geliebten Tristan tot und stürzt sich ins Meer, Tristan folgt ihrem Beispiel und bringt sich um. Das ist das Ende dieser romantischen Liebesgeschichte.

Hans Jellouschek sagt, dass das spirituelle Vakuum in unserer westlichen Welt unter anderem dazu führt, dass wir unsere ozeanischen Sehnsüchte in Beziehungen hineintragen. Dann muss es der Traummann oder die Traumfrau sein, die Dualseele, die ganz große Liebe. Doch dadurch können reale Beziehungen gnadenlos überfordert werden. Wenn wir mit unserer göttlichen Unzufriedenheit nicht anders umzugehen lernen, zum Beispiel durch Meditation, führen unsere neptunischen Sehnsüchte zur Mystifizierung von Beziehungen, und da wir wissen, dass jede Wirklichkeit den Traum zerstört, greifen wir unbewusst in die Trickkiste und verlieben uns in unerreichbare Menschen. Dann können wir träumen, schmachten, wunderbar leiden, und wir reden uns ein, dass der unerreichbare Geliebte, die unerreichbare Geliebte, nur den Partner verlassen oder zu uns ziehen müsste, und alles wäre gut. Insgeheim haben wir vor nichts mehr Angst als gerade vor dieser Realität, die auch dem Gegenpol des Erdzeichens Jungfrau entspricht. Diesen Gegenpol zu integrieren heißt, Spiritualität in den Beziehungsalltag zu bringen, zum Beispiel gemeinsam zu meditieren, sich gemeinsam auf die Reise zum Ozean zu machen.






Heilung

Das innere Kind kann hier durch die Energie des Meeres geheilt werden, wörtlich und im übertragenen Sinne. Ein Aufenthalt am Meer oder ein Segeltörn über den Atlantik können die Seele nähren, wie auch alle Erfahrungen, die mit vollkommener Hingabe zu tun haben. Bewusste Hingabe, zum Beispiel in der Meditation, bei einem einsamen Spaziergang in der Natur oder beim Hören von Musik, ist ein Heilungsweg, auch der bewusste Rückzug von der Welt, etwa in Form eines Klosteraufenthalts, kann ein Gefühl vermitteln für die »Einsamkeit, die einen kann«. Schädlich wäre es jedoch, eine einseitige Spiritualität zu leben, die zu der Haltung führt, zu gut für die Welt zu sein. Auch hier muss der Gegenpol Jungfrau mit einbezogen werden, die Bereitschaft, sich auch den irdischen Herausforderungen des Lebens zu stellen.






Sonne in Fische

Hier ist der innere König der liebevolle Weise, der sein Reich durch Mitgefühl und Verständnis regiert und nicht durch Autorität im klassischen Sinne. Der König, der seine Untergebenen akzeptiert, wie sie sind, der Vater, der seine Kinder akzeptiert, wie sie sind, bedingungslos; ein König, der sich eher als Kanal für göttlichen Willen begreift und nicht für einen Willen oder eine Macht, die aus dem Ego kommen. Einer, der seinen Weg auf den Thron findet wie Mojud, ein zielloser Wanderer, immer bereit, auf die innere Stimme zu hören, sich vom Fluss des Lebens tragen zu lassen, wohin er auch fließen mag. Der Wegweiser zum Königsthron, der Selbstfindungswegweiser, könnte hier mit dem Schild illustriert werden, das man im französischen Kreisverkehr findet; darauf steht: »Toutes directions« – alle Richtungen. Alles ist möglich. Diese Bereitschaft, alles für möglich zu halten und auf den Impuls des Augenblicks zu reagieren, mit dem Leben zu fließen, ist die wahre Macht und die wahre Weisheit dieses Königs. Seine Schattenseite ist der schwache Vater, der schwache, konturlose, verschwommene Held, der am Leben leidet, sich als Opfer sieht, kein Gegenüber ist; vielleicht auch jemand, der sich dem irdischen Leben nicht stellen möchte, sich zu schade ist für die Welt und vor dem Diesseitigen flüchtet.

Frauen mit Fische-Sonne fühlen sich, was Lebenspartner und geistige Beziehungen betrifft, von Männern angezogen, die etwas vom Archetyp des Weisen haben. Sie können an Männer geraten, die sie zum Beispiel zur Meditation bringen, die Kontakt zu inneren Welten haben und sehr liebevoll und verständnisvoll sind. Hier können Begegnungen wirkliche Tiefe haben, hier spielt Einfühlung eine große Rolle. Diese Männer können Frauen zum Schmelzen bringen. Der Schattenaspekt dieses Männerbildes führt Frauen in Beziehungen mit schwachen Männern, Chaoten, Süchtigen, Männern, die vorgeben, gerettet werden zu wollen; schlimmstenfalls können diese Frauen dann zu Spezialistinnen für aussichtslose Fälle werden.

Für jeden Menschen, der mit Fische-Sonne geboren wird, lautet eine entscheidende Frage, wie er seinen Vater gefühlsmäßig erreichen konnte; ob der Vater ihm vorleben konnte, was es bedeutet, sich dem Fluss zu überlassen, zum Beispiel zu weinen, wenn man traurig ist. Das Schlimmste für ein Kind mit Sonne in einem Wasser-Zeichen, das heißt Krebs, Skorpion oder Fische, ist ein Blaubart-Vater, ein Vater oder König, der in seiner geheimen Kammer, der Herzenskammer, die getöteten Frauen verbirgt. Das ist ein Mann, der seine Gefühle getötet hat, der gefühlsmäßig gestorben, nicht mehr erreichbar ist. Leider entspricht dieser Typus dem klassischen Männerbild: Männer, die ihre Gefühle nicht zeigen dürfen, weil das unmännlich ist – angeblich. Gerade für ein Kind mit Fische-Sonne können Tränen des Vaters äußerst wichtig sein. Es wird ihn lieben, wenn er ihm vorlebt, wie man verletzbar sein kann, auf der Gefühlsebene erreichbar bleibt und trotzdem überlebt.

Das klassische Bild von Stärke muss beim Fische-Prinzip ganz neu definiert werden. Die Stärke und Macht dieses Königs ist vielleicht gerade das, was wir normalerweise als Schwäche bezeichnen. Es ist das Wasser, das durch Nachgiebigkeit überwindet, die Stärke eines Menschen, der fähig ist, geschehen zu lassen und Hingabe zu leben, die Stärke eines Menschen, der so mutig ist, sich dem Fluss des Lebens anzuvertrauen und zum Beispiel auch Tränen fließen zu lassen.

Hier ist eine Anmerkung fällig. Gerade weil Fische-betonte Menschen mit einer extremen Empfindsamkeit und Verletzlichkeit ausgestattet sind, führt das – vor allem bei Männern – oft dazu, sich schon früh zu verpanzern, zu schützen. Wie soll man auch mit so einer zarten Seele in dieser harten Welt überleben? Dann entstehen »Trockenfische« mit der klassischen rigiden Körperstruktur, die nichts mehr vom Fluss des Lebens verrät, oder Raubfische, die sich als soziales Chamäleon dem Haifischbecken verschreiben und somit die vorherrschenden gesellschaftlichen Werte widerspiegeln. Wer so verletzlich ist, braucht mehr Abwehr und Schutz als der gebürtige Dickhäuter. Fische-betonte Menschen haben mir oft erzählt: »Ich habe seit Jahrzehnten keine Träne mehr vergossen, und ich habe Angst davor. Wenn ich einmal zu weinen anfinge, könnte ich vielleicht nie wieder aufhören.«






Venus in Fische

Das innere Bild der Geliebten ist hier die klassische Nixe und Seejungfrau, die geheimnisvolle Frau. Liebe, sei es auf der Ebene von Erotik und Sexualität oder auch auf der Ebene von Beziehungen allgemein, ist hier von Sehnsucht nach Verschmelzung, Opferbereitschaft und vollkommener Hingabe geprägt. Männer und Frauen mit Fische-Venus haben die Fähigkeit und die Bereitschaft, eine Beziehung total zu leben, sich zu verlieren, sich im guten Sinne zu vergessen, mitunter in einem Maße, dass von ihrer Individualität nichts mehr übrig bleibt.

In der Jungschen Psychologie gibt es den Begriff der Anima-Frau, die einen extrem feinen Instinkt für die Wunschbilder des Mannes hat. Jeder Mann trägt in sich ja auch ein ideales Frauenbild, und diese Anima, dieses Wunschbild zu erspüren ist die Gabe einer Frau mit Fische-Venus. Das kann die Frau mit tausend Gesichtern sein, die sich bei jedem Mann verwandelt, oft ohne sich dessen bewusst zu sein. Es passiert einfach.

Bei Fische-Venus taucht natürlich auch das Bild einer symbiotischen Beziehung auf, und die helle Seite eines solchen Beziehungsmodells ist ein Paar, das mit großer Sensibilität aufeinander bezogen ist und wo eine echte Gemeinsamkeit entsteht. Welche Gefahren allerdings solche symbiotischen Beziehungen in sich bergen, habe ich bei einem Fische-Paar erlebt. Sie erzählten mir, dass sie auf der Hochzeitsreise einmal in einem Gartenlokal am Tegernsee saßen und die Berge betrachteten. Als sie sagte: »Schau mal, wie schön die Berge sind!«, meinte er, der feinfühlige Fisch, sogleich, seine Frau würde gern eine Bergwanderung machen. Er hasste zwar Bergwanderungen, ihr zuliebe war er aber dazu bereit. Also schlug er vor: »Lass uns nächsten Samstag in die Berge fahren und eine Wanderung machen.« Sie, ebenfalls ein einfühlsamer Fisch, dachte: »Ich hasse zwar Bergwanderungen, aber wenn mein Mann das so gerne möchte, dann will ich ihm diese Freude nicht verderben.« Am nächsten Samstag machten sie also eine ausgedehnte Wanderung in den Bergen, und jeder war glücklich, weil er meinte, etwas dem andern zuliebe zu tun. Wie ging es weiter? Man kann es sich denken: Monatelang verbrachten sie jeden Samstag in den Bergen, bis sie einmal in ein Unwetter gerieten, wo es hagelte und blitzte. Bei diesem Unwetter rutschte einem von den beiden der Satz heraus: »Ich hasse diese Bergwanderungen!« Der Partner erwiderte völlig verblüfft: »Was, du auch?« Das ist ein klassisches Kommunikationsproblem unter Wasser-betonten Menschen und unter Fischen im Besonderen. Fische sind bekanntlich stumm, sie reagieren auf das Unausgesprochene und meinen immer, genau zu wissen, was im anderen vorgeht. Wenn die Dinge dann nicht einfach ausgesprochen werden, kann es zu solchen Missverständnissen kommen.

Männer mit Fische-Venus zieht es zur medialen Frau hin, zur geheimnisvollen Nixenfrau, zu Frauen, die tiefe Sehnsüchte wecken, die an das zeitlose Geheimnis der Liebe rühren. Diese Männer haben ein ausgesprochenes Talent zur romantischen Liebe, die ihrem Wesen nach die unerfüllte Liebe ist, manchmal auch die Tendenz, Liebe im Reich der Fantasie und Sehnsucht anzusiedeln und sich realen Frauen gar nicht erst zu nähern.

Eine Möglichkeit, Fische-Venus-Energie in einer Beziehung zu leben und sie aus dem Nebel der Unerreichbarkeit herauszuholen, ist Tantra. Hier können sich Sexualität und Spiritualität berühren, sexuelle Energie kann sozusagen benutzt werden, um ozeanische Erfahrungen zu machen. Menschen mit Fische-Venus sind oft begabte Tantriker. Eine andere Möglichkeit, Fische-Venus auszuleben, ist der Tanz, in dem man sich verlieren kann, wo Tanz und Tänzer eins werden, wie man so schön sagt. Wo es dich tanzt. Künstler oder Künstlerinnen mit Fische-Venus arbeiten nicht nach Plan, sie nehmen sich nicht vor, welche Art von Werk sie schaffen möchten, sondern es fließt durch sie hindurch. Da will ein Bild gemalt werden, da strömt einem eine Melodie in den Kopf, da wird man zum Bambusrohr Gottes und kann ein wahrhaft inspirierter Künstler werden, eine wahrhaft inspirierte Künstlerin.






Mars in Fische

Der Kriegsgott Ares erscheint hier deplatziert. Es entsteht das Bild des rücksichtsvollen Helden. Das kann bedeuten, dass er seine kriegerische Energie für den ewigen Juden einsetzt, für die Schwachen, die Opfer, die Randgruppen in dieser Welt; ein Krieger, der aus Mitgefühl kämpft. Dazu gehört der Mut, sich dem Leid der Welt zu stellen und zum Beispiel bei einer Reise nach Indien nicht nur die Paläste zu besuchen, sondern auch in die Slums zu gehen.

Im Bereich der Sexualität kann er ein Chamäleon sein: der Mann mit tausend Gesichtern, der erspürt, welches männliche Wunschbild eine Frau in sich trägt; ein wunderbarer Liebhaber, der jeder Frau ein anderes Gesicht zeigt; ein Frauenversteher. Er ist auch der Held, der die Waffen des Gegners einsetzt, der seine Kriege nicht durch Aggression im klassischen Sinne gewinnt, sondern durch Einfühlung in den Gegner, der genau spürt und ahnt, welchen Schritt der Gegner als Nächstes tun wird, nicht aus Berechnung, sondern aus einer intuitiven Gewissheit heraus. Nach diesem Prinzip funktionieren auch Kampfsportarten, die die Kraft des Gegners nutzen. Ideal sind Disziplinen, die ein meditatives Element haben wie Zen-Bogenschießen; sie entsprechen dem höchsten Bild von Fische-Mars, dem spirituellen Krieger.

In der Märchenwelt wird dieser Krieger oft als Seefahrer dargestellt. Die Abenteuer auf dem Meer können wörtlich verstanden werden oder im übertragenen Sinne; dann wäre dieser Seefahrer einer, der die Herausforderung des spirituellen Weges annimmt, der den Mut zur Stille hat, der weiß, dass Meditation auch Kampf sein kann – es erfordert enorme Anstrengung und Willenskraft, mehrere Stunden reglos auf einem Kissen zu sitzen. Die Schattenseite ist der schwache Held, der unfähig ist, eine Position zu vertreten, dessen Waffen Tränen und Schuldgefühlpolitik sind. Sein Kampfschrei ist: »Sieh, wie weh du mir tust« anstelle des ehrlichen »Ich bin wütend auf dich«.

Ein Mann mit dieser Konstellation erlebte in einer Traumreise zum inneren Krieger Folgendes. Als er in der Arena auf seinen Gegner traf, stellte er sich anstatt zu kämpfen vor ihn, warf die Waffen weg und rief: »Schlag mich doch!« Die Macht der Opfer, der »unschuldigen guten Menschen«, kann oft sehr problematisch sein. Sich der eigenen Wut, der eigenen marsischen Motive bewusst zu werden, zu sehen, dass auch Opfer manipulative Macht haben, ist sicherlich nicht einfach. Es kann sein, dass man lieber auf dem Opferstatus beharrt und sich mit dem moralischen Trostpreis des besseren Menschen zufriedengibt, auch wenn man sich damit selbst kastriert.

Frauen mit Fische-Mars zieht es zu geheimnisvollen Männern hin, Männern, in die sie Wunschbilder projizieren können, die auch undurchsichtig, oft unerreichbar sind. Im positiven Sinne sind das vielleicht Männer, die etwas von Tantra, von Hingabe und Verschmelzung verstehen und nicht nur auf körperlich-sinnlichen Genuss aus sind. Allerdings zieht es diese Frauen auch zu den Verlorenen hin, sie können zu hilflosen Helferinnen werden, die ständig retten wollen, was nicht zu retten ist, und ihre ganze Energie in die berühmten »Schwarzen Löcher« investieren.






Der Pfad des Wissens

Ein Mann, der in seinem Leben schon einiges erreicht hatte – er meditierte schon sehr lange, hatte bei bedeutenden Meistern gelernt und hielt ziemlich viel auf sich -, ging an einem Fluss entlang und dachte über sein Leben nach. Unter anderem kam ihm der Gedanke: Wenn ich so weitermache, wenn ich mich auf dem Pfad des Wissens weiter so bewege wie jetzt, dann werde ich vielleicht eines Tages auf dem Wasser wandeln können. Da hörte er auf einmal eine Stimme von einer Insel im Fluss, wo jemand ein bestimmtes Mantra immer wieder vor sich hin sprach, und zwar völlig falsch. Der Mann am Flussufer dachte: Ich habe heute meine gute Tat noch nicht vollbracht, ich will diesem Menschen helfen, wieder auf den richtigen Weg zu kommen. Er nahm sich ein Ruderboot und ruderte zur Insel. Dort sah er einen jungen Mann in Meditation versunken, der sein Mantra vor sich hin sprach. Der Möchtegern-Weise trat vor den jungen Mann und sagte: »Du bist nicht auf dem richtigen Weg. Ich werde dir zeigen, wie man das Mantra richtig ausspricht.« Er zeigte es ihm, und der junge Mann fiel ihm zu Füßen und dankte ihm überschwänglich. Unser Mann setzte sich wieder in sein Boot, seine Brust war jetzt noch etwas stolzgeschwellter als vorhin, und ruderte zurück ans Ufer des Flusses. Wie er seinen Weg fortsetzen wollte, hörte er, dass der junge Mann wieder anfing, dieses Mantra zu rezitieren, und es wieder falsch sagte. Da dachte er so bei sich: Nun, ich hab das Meinige getan, dem Mann ist einfach nicht zu helfen. Er warf einen letzten Blick zur Insel hinüber, und da sah er etwas Unglaubliches: Der junge Mann wandelte über das Wasser direkt auf ihn zu, warf sich wieder vor ihm auf die Knie und sagte: »Großer Meister, entschuldige bitte, ich habe schon wieder vergessen, wie man das Mantra richtig sagt.«

Das ist noch ein Beitrag zur Jungfrau-Fische-Achse. Im Jungfrau-Kapitel hatte ich die 1: 0-Geschichte für Jungfrau erzählt, die in der Erkenntnis gipfelte: »Vertraue auf Allah, aber binde zuerst deinem Kamel die Knie.« Diese Geschichte bringt das 1: 1 für Fische. Es kommt auf die innere Haltung an – ob du nun ein Mantra aufsagst, ein Gebet sprichst, wenn du es nur mit Liebe und Hingabe tust, ist es in Ordnung.

Ein letzter Satz, der für mein Gefühl die Synthese von Jungfrau-Weisheit und Fische-Weisheit sehr gut ausdrückt, heißt: Fließe mit dem Leben, aber lerne, mit welchen Strömungen.




Das Weltbild der Astrologie

 

»Was sollen Planeten, die unendlich weit von der Erde entfernt sind, mit uns Menschen zu tun haben?«, lautet einer der häufigsten Einwände gegen die Astrologie. »Sind Astrologie und Psychologie überhaupt miteinander vereinbar?«, ist eine weitere Frage, und eine dritte bezieht sich auf die Märchenthematik: »Märchen und Psychologie, das ist einleuchtend, aber was haben Märchen mit Astrologie zu tun?« Ich will versuchen zu erklären, wie die Beziehung zwischen Menschen und Planeten funktioniert, und eine Einführung in das astrologische Denken und das astrologische Weltbild geben. Zugleich möchte ich auch meinen persönlichen Ansatz darstellen, der sich im Lauf jahrelanger therapeutischer Arbeit, sehr intensiver Beschäftigung mit der Astrologie und aus der Erfahrung mit Gruppen zum Thema Märchen zu einer sehr fruchtbaren Methode entwickelt hat.






Wie oben, so unten

Beginnen wir mit den Planeten. Ein wichtiger Begriff für das Verständnis des astrologischen Weltbildes ist »esoterisch«. Wörtlich übersetzt heißt das: »Nach innen gerichtet«, man könnte auch sagen, das innere Wesen der Dinge betreffend. Exoterisch dagegen heißt »nach außen gerichtet«. Diese Begriffe stehen für zwei verschiedene Sichtweisen der Wirklichkeit, die man am Beispiel von Sonne, Mond und Planeten veranschaulichen kann. Was sind Sonne, Mond und Planeten, was ist das Wesen der Sonne, das Wesen des Mondes? Exoterisch gesehen sind Planeten, Sonne und Mond schlicht und einfach Himmelskörper. Ein Wissenschaftler sagte einmal triumphierend: »Früher glaubte man, die Sonne sei ein göttliches Wesen, heute wissen wir, dass sie nur ein glühender Gasball ist.« Was sagt nun die esoterische Sichtweise? Man studiert zum Beispiel frühere Kulturen, in denen die Planeten mit Göttern und Göttinnen assoziiert wurden, wie das antike Griechenland: Da wird der Planet Mars mit dem Kriegsgott Ares in Verbindung gebracht, der Planet Jupiter mit dem Göttervater Zeus, der Planet Venus mit der Liebesgöttin Aphrodite usw. Jeder dieser Planetengötter hatte einen bestimmten Zuständigkeitsbereich auf dem Olymp. Auf diese Weise sucht die esoterische Sichtweise das Wesen des Planeten zu erfahren. Besonders deutlich wird das bei Sonne und Mond, die ja in fast allen Kulturen für das männliche und das weibliche Prinzip stehen. Manchmal werden sie als himmlisches Liebespaar gesehen, das sich einmal im Monat bei Neumond begegnet und in dieser Hochzeitsnacht ein Kind zeugt: die kleine Mondsichel. In unseren aufgeklärten Ohren mag das naiv und vorwissenschaftlich klingen, aber nach der esoterischen Denkweise sind die Planeten nicht nur Himmelskörper, sie sind es auch. Zu sagen, dass die Sonne nur ein glühender Gasball sei, ist eine sehr reduzierte Definition der Wirklichkeit.

In der Sprache der Psychologie können wir die Planetengötter und -göttinnen auch als Archetypen oder Urprinzipien bezeichnen. Der Begriff des Archetyps spielt eine wesentliche Rolle in der Lehre von Carl Gustav Jung. Der griechische Ausdruck Archetyp lässt sich übersetzen mit »Urprinzip« oder »Urbild«. Thorwald Dethlefsen sagte einmal, dass die Planeten aus astrologischer Sicht Repräsentanten von Urprinzipien sind, und das ist meiner Meinung nach eine sehr glückliche Formulierung. Exoterisch gesehen sind die Planeten mehr oder weniger gut messbare Himmelskörper, esoterisch gesehen repräsentieren sie Archetypen, sind sie eben Planetengötter. In meinen Augen ist das eine so richtig und wichtig wie das andere.

Das beantwortet aber noch nicht die Frage, was die Planetengötter, wenn wir sie so sehen wollen, mit uns zu tun haben sollen, und jetzt kommen wir zu einem Grundpfeiler des gesamten esoterischen und damit auch des astrologischen Weltbildes, dem Satz: Wie oben, so unten. Dieser Satz besagt, dass die Gesetze des Makrokosmos, des großen Kosmos, identisch sind mit denen des Mikrokosmos, des kleinen Kosmos. Atomphysiker sehen das Atom, den kleinsten uns bekannten Baustein des Kosmos, als eine Art Miniatur-Sonnensystem, wobei es ganz verblüffende Übereinstimmungen zwischen dem Aufbau des Sonnensystems und dem des Atoms gibt. Man kann den Atomkern in gewisser Weise als Miniatur-Sonne begreifen und die Elektronen als die kleinen Planeten, die darum kreisen. Unser Sonnensystem ist ja selbst nur ein Atom in einem Universum, wie unendlich dieses auch sein mag. Wenn nun das ganze Universum noch im kleinsten seiner Teile wiederzufinden ist und der Satz »Wie oben, so unten« stimmt, dann muss man diesen Satz logischerweise auf alles, was existiert, anwenden können. Dann kann man den Stein als Mikrokosmos begreifen, die Pflanze, das Tier und eben auch den Menschen. Die astrologische Sichtweise betrachtet den Menschen als Mikrokosmos, als kleines Universum, in dem das große Universum sich spiegelt. Konsequenterweise spielen Entfernungen dann keine Rolle mehr, es ist völlig unerheblich, wie viele Millionen Kilometer Venus, Mars oder Pluto von uns entfernt sind, denn alles, was dort oben ist, ist auch hier unten, in uns. Wir sind also nicht abgeschnitten von dem, was außerhalb oder oberhalb von uns stattfindet, sondern wir haben als Mikrokosmos Mensch teil an den universellen Gesetzmäßigkeiten, und wenn Sonne und Planeten selbst im winzigen Atom noch eine Entsprechung haben, dann gibt es eine solche Entsprechung logischerweise auch im Mikrokosmos Mensch.

Kommen wir jetzt zu dem, was für mich in der Astrologie am interessantesten ist, nämlich das Geburtsoder Radixhoroskop. Wer seinen Geburtstag, seine möglichst genaue Geburtszeit und seinen Geburtsort kennt, der braucht nur ein Computerprogramm, und schon kann er eine Grafik anfertigen, die man »Geburtshoroskop« nennt. In deren Mitte sieht man einen kleinen Kreis, das ist die Erde, außen einen großen Ring mit zwölf Symbolen, das ist der Tierkreis mit seinen zwölf Zeichen, und dazwischen irgendwo die Symbole für Sonne, Mond und Planeten. Es ist so etwas wie eine Fotografie der Planetenkonstellation im Moment der Geburt und vom Ort der Geburt aus gesehen. Es gibt Tabellen, die so genannten Ephemeriden, in denen die Planetenstände über Jahrhunderte für jeden Tag berechnet sind, das heißt, diese Berechnung ist objektiv und wissenschaftlich begründbar. Die Deutung ist allerdings etwas anderes.






Das Lebensthema

Horoskop heißt wörtlich übersetzt »Blick in die Stunde«. Hier ist auch der Begriff der Zeitqualität interessant, die Stimmung des kosmischen Augenblicks zu dem Zeitpunkt, an dem ein Mensch geboren wird. Ich ziehe dem Wort Horoskop allerdings den Begriff »Thema« vor. Die alten Griechen, die als Erste individuelle Horoskope berechneten, nannten diese »Thema« und nicht Horoskop. Das schönste Wort, um die Bedeutung eines Horoskops für den Einzelnen auszudrücken, ist für mich deshalb »Lebensthema«. Hier kann man auch den Gedanken der Reinkarnation mit einbeziehen. Die Inder sagen, dass jeder Mensch zu dem Zeitpunkt geboren wird, in dem die Stimmung des kosmischen Augenblicks genau dem Entwicklungsstand seiner Seele entspricht.

Ich finde den Begriff Lebensthema auch insofern sehr stimmig, als aus dem Thema die Verwirklichung noch nicht hervorgeht. Wie der Einzelne lernt, mit diesem Thema, seinen Potenzialen, umzugehen, ist auch sozialisationsbedingt. Das Lebensthema, das Geburtshoroskop, enthält immer dieselben Bausteine, nämlich Sonne, Mond und Planeten. Alle Atome sind nach dem gleichen Muster aufgebaut, aber kein Atom gleicht dem anderen aufs Haar. Die Konstellation, die ein Mensch im Moment seiner Geburt hat, kann sich in Jahrmillionen nicht wiederholen, insofern ist jedes Lebensthema einmalig und individuell; mit der Ausnahme natürlich, wenn zwei Menschen zum selben Zeitpunkt am selben Ort geboren werden. Diese astrologischen Zwillinge haben dann dasselbe Lebensthema, wie jeder von ihnen es verwirklicht, ist eine andere Frage.

Jetzt ein paar Worte zu den wichtigsten Elementen des persönlichen Horoskops. Das sind neben den Planetenständen die zwölf Tierkreiszeichen sowie die zwölf Häuser oder Felder einschließlich des Aszendenten.






Die Tierkreiszeichen

Was sind Tierkreiszeichen, und wie kommen sie zu ihrer Bedeutung? Der Tierkreis ist von uns aus, das heißt geozentrisch gesehen, die zwölfgeteilte Sonnenbahn. Wir sehen die Sonne im Rhythmus der Jahreszeiten auf ihrer Bahn um die Erde laufen, und die Etappen dieser jährlichen Reise sind das, was wir Tierkreis nennen. Nach unserer Definition ist die Frühlings-Tagundnachtgleiche der Widder-Punkt. Die Sonne betritt den Himmelsabschnitt, den wir Widder nennen, jedes Jahr bei Frühlingsanfang. Da zu diesem Zeitpunkt das neue Jahr »geboren wird« (so sah man es früher), lassen wir den Tierkreis mit dem ersten Frühlingszeichen Widder beginnen. Wer im ersten Frühlingsmonat geboren ist, hat demgemäß den Sonnenstand im Tierkreiszeichen Widder, er »ist« Widder in der Umgangssprache. Der zweite Frühlingsmonat ist der Stier-Monat, der dritte Zwillinge. Bei der Sommersonnenwende betritt die Sonne den Himmelsabschnitt, den wir Krebs nennen, im Hochsommer ist Löwe, im letzten Sommermonat Jungfrau. Bei der Herbst-Tagundnachtgleiche beginnt die dunkle Jahreshälfte mit dem Zeichen Waage, es folgt der mittlere Herbstmonat mit Skorpion, der letzte Herbstmonat mit Schütze, und nach der Wintersonnenwende kommen die drei Wintermonate mit Steinbock, Wassermann und Fische.

Ich möchte hier ein Thema ansprechen, das immer für viel Verwirrung sorgt, und das ist die Verwechslung von Tierkreiszeichen und Sternbildern. Die Fixsternbilder Widder, Stier, Zwillinge usw. liegen wie Meilensteine am jährlichen Weg der Sonne, nur haben sie heute sozusagen falsche Kilometerangaben, was daran liegt, dass die Erdachse im Lauf von etwa 26 000 Jahren eine Rotation vollführt, durch die sich die Lage dieser Fixsternbilder im Verhältnis zur Erde ständig verändert. Das hat dazu geführt, dass sich die Sonne heute bei Frühlingsanfang nicht in der Gegend des Sternbildes Widder befindet, wie viele erwarten würden, sondern in der Gegend des Sternbildes Wassermann. Wir sprechen deshalb heute vom Wassermann-Zeitalter. In etwa zweitausend Jahren, wenn dieses Zeitalter vorbei sein wird, werden wir etwa zweitausend Jahre lang das Steinbock-Zeitalter haben, danach kommt dann das Schütze-Zeitalter, denn der Frühlingspunkt wandert rückwärts durch die Sternbilder. Hinter uns liegt das Fische-Zeitalter, das heißt, die vergangenen zweitausend Jahre lang lag der Frühlingspunkt in der Gegend des Fixsternbildes Fische. Man darf also Tierkreiszeichen nicht mit den Fixsternbildern gleichsetzen.

Von den Fixsternbildern, genannt Widder, Stier etc., die Bedeutung der Tierkreiszeichen ableiten zu wollen, ist kaum möglich. Man bräuchte schon viel Fantasie, um im Sternbild Widder die Gestalt dieses Tieres zu erkennen, im Sternbild Krebs die Gestalt eines Krebses oder einen wie auch immer gearteten Wassermann im gleichnamigen Sternbild. Betrachten wir dagegen den Tierkreis in der Entsprechung zum Naturgeschehen, zum Rhythmus der Jahreszeiten, wird das Ganze leicht verständlich: Widder, um bei diesem Beispiel zu bleiben, ist ein sehr stimmiges Symboltier für den ersten Frühlingsmonat, weil die Energie dieses Tieres, das so kraftvoll vorwärts stürmt, die Energie des ersten Frühlingsmonats besonders einleuchtend darstellt.

Ein zweites Beispiel: Warum ist der Krebs das Symboltier für den ersten Sommermonat? Der Krebs ist ein Tier, das rückwärts geht, und im Krebs-Monat, der bei der Sommersonnenwende beginnt, legt die Sonne sozusagen den Rückwärtsgang ein. Die Tage werden wieder kürzer. In dieser Entsprechung liegt die Verbindung zu dem Symboltier und nicht etwa darin, dass das Sternbild Krebs die Form eines Krebses hätte. Genauso wenig muss man im Sternbild Waage eine Waage erkennen, aber die Waage ist ein sehr schönes Symbol für den ersten Herbstmonat, weil sich bei der Herbst-Tagundnachtgleiche die Urgegensätze die Waage halten: hell-dunkel, Tag-Nacht; die helle Jahreshälfte ist vorbei, die dunkle Jahreshälfte steht vor der Tür. Die heilige Hochzeit, die Versöhnung der Urgegensätze, die man auch urweiblich und urmännlich oder Yin und Yang nennen kann, ist das Thema dieser Jahreszeit vom esoterischen Standpunkt aus, und dazu passt das Symbol der Waage einfach hervorragend. Noch ein Beispiel: der vierte Eckpunkt des Tierkreises, die Wintersonnenwende. Hier beginnt das lichte Prinzip ganz allmählich wieder stärker zu werden, und der Steinbock im Gebirge symbolisiert dieses Aufwärtsklettern des lichten Prinzips sehr anschaulich.

Die Bedeutung der Tierkreiszeichen versteht man nicht, wenn man sie mit den Sternbildern gleichsetzt, sondern wenn man die Rhythmen der Natur verstanden hat. Ich sehe die zwölf Tierkreiszeichen als zwölf Gesichter der Existenz, abgelauscht dem Naturgeschehen. Um sich in die Widderseele einzufühlen, versetzt man sich am besten in die Aufbruchs-und Geburtsstimmung des ersten Frühlingsmonats, um sich in das Wesen von Stier einzufühlen, in die reiche, nährende Erdmutter, die die Gaben des Schlaraffenlandmonats Mai so großzügig darreicht.






Der kosmische Mensch

Es gibt noch einen zweiten Zugang, um die Tierkreiszeichen zu verstehen. Denken wir wieder an den Grundsatz »Wie oben, so unten«. Demnach können wir den Menschen als Mikrokosmos begreifen, aber wenn »Wie oben, so unten« gilt, müsste man auch sagen können: »Wie unten, so oben«. Diese Sichtweise hat in einigen Kulturen das Bild eines großen kosmischen Menschen entstehen lassen, eines »Makro-Anthropos«. Für die Astrologie sehr interessant ist eine alte Darstellung, in der das Kind im Mutterleib als Tierkreis dargestellt wird. Im Mutterleib ist das Kind ja tatsächlich zum Kreis geformt, weil dort der Kopf an den Füßen liegt, und jeder Körperteil dieses kosmischen Babys wird einem Tierkreiszeichen zugeordnet. Der kleine kosmische Mensch beginnt beim Kopf, das ist die Widder-Entsprechung, dann kommt der Bereich von Mund, Kehle, der orale Bereich, auch die Schultern und der Nacken, das ist Stier, Zwillinge hat auf der Körperebene die Entsprechung in der Lunge und in den Armen und Händen. Dann geht es weiter, Krebs ist der Magen des kosmischen Menschen, Löwe Herz und Kreislauf, Jungfrau Darm-und Verdauungstrakt, Waage Nieren und Haut, Skorpion Becken und Unterleib, Schütze Hüfte, Steinbock Knie, Wassermann Unterschenkel, Fische die Füße. Hier kommt auch der medizinische Aspekt der Astrologie zum Tragen. Natürlich sind Kniebeschwerden nicht nur bei Steinböcken zu finden, Herzleiden nicht nur bei unglücklichen Löwen, aber jeder Mensch hat Stellen, an denen sein Körper bevorzugt reagiert.

Es mag ein wenig seltsam anmuten, aber man kann mit Hilfe dieser Organentsprechung sehr viel über die Aufgabe eines Tierkreiszeichens im großen kosmischen Körper erfahren. Anders ausgedrückt, wenn man nach der Lebensaufgabe eines Widder-betonten, eines Stier-betonten, eines Jungfrau-betonten Menschen fragt, kann man sich an den Organentsprechungen orientieren und fragen, welche Aufgabe die jeweiligen Organe und Körperbereiche für den menschlichen Körper haben. Ich habe zum Beispiel das Bild gebracht, dass ein Jungfrau-betonter Mensch in seinem Leben und in seinem Umfeld die Aufgabe hat, wie ein Darm zu wirken. Was tut der Darm? Er ordnet die Speisen nach dem Prinzip der Nützlichkeit. Das, was der Körper braucht, wird behalten, das andere wird ausgeschieden. Dieser trennende, analytische, ordnende Vorgang entspricht der Aufgabe, die dieser Mensch in seinem Leben hat: Ordnung und Struktur herzustellen, so wie sie den Naturgesetzen entspricht.

Betrachten wir noch Zwillinge, die Lunge des kosmischen Menschen. Wie die Lunge für Austausch von Sauerstoff sorgt, hat ein Zwillinge-betonter Mensch in seinem Umfeld für Austausch zu sorgen, für Kommunikation. Leitmotiv ist hier der Mittler. Oskar Adler hat den Atmungsvorgang gleichgesetzt mit dem dialektischen Prinzip: Einatmen-Ausatmen-Ruhepunkt, was wir auch als These-Antithese-Synthese verstehen können. Es geht also darum, immer wieder einzuatmen, das heißt ein Ja-aber, eine neue Frage zu finden, um geistig lebendig zu bleiben. Letztendlich, sagt Oskar Adler, ist es die Aufgabe eines Zwillinge-betonten Menschen, die Welt geistig in Atem zu halten. Ich habe die Organentsprechungen bei unserer Reise durch den Tierkreis jeweils dargestellt.

Kein Tierkreiszeichen ist besser oder schlechter als das andere. Die Lunge (Zwillinge) ist nicht besser oder schlechter als die Nieren (Waage), der Sommer nicht besser oder schlechter als der Winter. Auch die Hochsommerzeit des Löwen, in der wir alle gern unseren Urlaub nehmen, hat ihre Schattenseiten, denn die Sonne kann auf der einen Seite Leben ermöglichen und gerade im Hochsommer Extrovertiertheit und Lebenslust symbolisieren, zugleich kann die Sonne auch verbrennen und vertrocknen. Zu viel Sonne macht die Erde unfruchtbar. Jeder Tierkreisarchetyp, auch jeder Planetengott und jede Planetengöttin hat eine helle und eine dunkle Seite.






Die vier Elemente

Es gibt eine alte Einteilung der Tierkreiszeichen in die vier Elemente Feuer, Erde, Luft und Wasser. Verbindet man jeweils drei zusammengehörige Zeichen durch Linien, ergibt das ein Dreieck. Zum Feuer-Dreieck gehören Widder, Löwe und Schütze, zum Erd-Dreieck Stier, Jungfrau, Steinbock, zum Luft-Dreieck Zwillinge, Waage, Wassermann und zum Wasser-Dreieck Krebs, Skorpion und Fische.






Die innere Familie

Noch ein paar Worte zu den Planeten. In esoterischer Sichtweise sind Sonne, Mond und Planeten Gottheiten, Repräsentanten für Urprinzipien, für Archetypen. Sieht man sie sich im Horoskop näher an und versucht ihre Bedeutung für den Menschen zu definieren, erscheint mir der passendste und schönste Begriff für sie: die innere Familie. Wenn der Mensch ein Mikrokosmos ist, wenn wir nach dem Motto »Wie oben, so unten« eine Entsprechung von Sonne, Mond und Planeten auch in uns haben, dann könnte man diese als Götter und Göttinnen in uns begreifen, als archetypische Prinzipien, an denen jeder von uns auf seine Art, in einer ganz bestimmten Konstellation teilhat. Wie bei der Familie ist die Struktur zwar grundsätzlich dieselbe, aber jede Konstellation ist auf ihre Art einmalig. Unsere Aufgabe, und damit nähere ich mich schon ein wenig dem therapeutischen Aspekt der Astrologie, ist es, im Lauf unseres Lebens mit all diesen Familienmitgliedern Freundschaft zu schließen, sie alle in unser Leben einzuladen, ihnen dadurch auch Opfer zu bringen, wie das in alten Kulturen üblich war. Wenn wir uns diese inneren Familienmitglieder zu Freunden machen wollen, dann heißt das, dass wir uns als sehr widersprüchliche Wesen begreifen müssen.

Das Menschenbild, das hier entsteht, ähnelt eher einer bunten Zirkustruppe als einem eindeutigen Wesen. Egal, ob wir nun ein Mann oder eine Frau sind, astrologisch gesehen sind wir alle männlich und weiblich zugleich. Jeder von uns hat einen bestimmten Sonnenstand, einen inneren König und Vater, jeder von uns hat einen bestimmten Mondstand, eine innere Königin und Mutter. Jeder hat Mars, den Krieger, in seinem Horoskop und damit in seiner Psyche, und jeder hat Venus/Aphrodite in sich, die Göttin der Liebe und Schönheit.

Diese Widersprüchlichkeit ist manchmal schwer zu ertragen. Ein großes Problem ist zum Beispiel, dass wir alle den hellen Jupiter/Zeus, den Chef auf dem Olymp, in uns haben, aber auch seinen dunklen Bruder Pluto/ Hades, der aus unseren Gottesbildern ausgelöscht ist. Bei den Griechen war er noch der Bruder des Zeus, aber in unserer Tradition haben wir ihn »verteufelt«, so wie wir das plutonische Prinzip in Gestalt der Hexe auf den Scheiterhaufen gepackt haben. Grundsätzlich sind jedoch alle Familienmitglieder in jedem von uns als energetische Potenziale vorhanden, und sie zu versöhnen, sie mitleben zu lassen, sie zu Freunden und Freundinnen zu machen ist eine lebenslange Aufgabe.

Sheldon Kopp hat einmal gesagt: »Alles an dir ist etwas wert, wenn du es nur besitzt.« Auf die Astrologie angewendet heißt das: Wenn du die verschiedenen Aspekte deines Wesens, die von den Planetengöttern und -göttinnen verkörpert werden, achtest, wenn du bereit bist, Verantwortung für sie zu übernehmen, wenn du dir diese energetischen Potenziale bewusst machst und sie mitleben lässt, eine Ausdrucksform dafür findest, dann wird dich jeder dieser Planetengötter und -göttinnen lieben, und sie werden dir gute Freunde und Lehrmeister sein. Du wirst von jeder Gottheit etwas anderes lernen können. Wie du das Prinzip lernst, ist diesem allerdings gleichgültig: Du kannst dein Schicksal sehend erfüllen oder blind erleiden, sagen die Griechen. Wer nicht bereit ist, mit seinen inneren Familienmitgliedern Freundschaft zu schließen, vielleicht aufgrund einer Erziehung, die ihm beigebracht hat, dass manche Seiten seines Wesens willkommen sind und andere nicht, der wird früher oder später mit den vernachlässigten Gottheiten konfrontiert werden. Wie diese Konfrontation ablaufen kann, ist im Märchen Dornröschen sehr schön dargestellt.






Dornröschen

In der Geschichte von Dornröschen beginnt das Drama damit, dass beim großen Festessen für die dreizehnte Fee kein Gedeck vorgesehen ist. Für zwölf Feen ist der Tisch gedeckt, die dreizehnte wird ausgesperrt, und nach dem Motto »Was du abspaltest, wird böse« wird die dreizehnte Fee jetzt zur Giftmischerin. Sie ist gekränkt, und deshalb spricht sie den Fluch aus, nach dem Dornröschen sich an der Spindel stechen und sterben soll. Was bedeutet dieses Motiv? Kollektiv könnte man hier von der Aussperrung des Weiblichen aus der patriarchalen Welt sprechen, was dadurch bestätigt wird, dass die Zahl zwölf dem Männlich-Sonnenhaften entspricht, denn es gibt ja zwölf Sonnenmonate im Jahr, eben die zwölf Tierkreiszeichen. Die Zahl dreizehn dagegen, die wir gern als »verflixte Dreizehn«, als Unglückszahl betrachten, entspricht dem Mond, dem weiblichen Prinzip, denn im Jahr gibt es dreizehn Mondumläufe. Man kann also sagen, dass dieses Märchen in bildhafter Form von der Aussperrung des Weiblichen aus der patriarchalen Welt erzählt, die seit Jahrtausenden auf diesem Planeten erfolgt. Auch in unseren Gottesbildern wird das Weibliche keineswegs gleichwertig mit dem Männlichen behandelt, bei uns gibt es keine Dreiheiligkeit von Mutter, Tochter und Heiliger Geist.

Das ist der kollektive Aspekt des Dreizehnte-Fee-Motivs, aber man kann es auch auf ein Individuum übertragen, und aus astrologischer Sicht bedeutet das: Wenn du für einen Planetengott, für eine Planetengöttin den Tisch nicht deckst, dann wird sich dieser Gott, diese Göttin dafür rächen. Ein einfaches Beispiel: Wer in einer Familie aufwächst, in der Aggression prinzipiell tabu ist, der wird früher oder später ein Mars-Problem bekommen. Mars-Energie ist rote Energie, die auch mit Aggression zu tun hat, was an sich völlig wertfrei ist, weil Aggression vom Wort adgredi kommt, das heißt herangehen. Auch der innere Krieger, den Mars repräsentiert, ist zunächst weder gut noch böse. Er kann dem Leben dienen oder destruktiv werden, je nachdem. Wenn nun aber in einer Familie marsische Energie, zu der Wut, Aggression, aber auch Sexualität gehören, grundsätzlich blockiert wird, macht sie sich auf andere Weise bemerkbar. Bei vielen Menschen, die mit der Angst vor ihrer eigenen marsischen Energie aufgewachsen sind, schafft sie sich als Migräne im Kopf Raum, oder es werden unbewusst Unfallsituationen ausgelöst, bei denen dieses Kraftpotenzial sich entfalten kann, oder aber sie geraten immer wieder in Beziehungssituationen, in denen sie sich als Opfer fühlen können und nicht selbst böse sein müssen.

Ein extremes Beispiel für das Aussperren marsischer Energie in einer Familie findet sich in dem Buch Mars von Fritz Zorn. Fritz Zorn, der Name ist ein Pseudonym, war ein junger Schweizer, der im Alter von etwa 25 Jahren an Krebs erkrankte und sehr schnell daran starb. Die Zeit seiner Krankheit nutzte er zu einer gnadenlosen Abrechnung mit seiner Herkunftsfamilie, und zwar in Form eines Romans. Passenderweise hat er sein Buch »Mars« genannt und als Pseudonym »Fritz Zorn« gewählt; das ist auch deshalb bezeichnend, weil er ein Widder mit einer starken Skorpion-Konstellation war. Widder und Skorpion sind die beiden Prinzipien im Tierkreis, die am stärksten mit dem Leitmotiv des Kriegers verbunden sind. Wer mit dieser Anlage in ein Familiensystem hineingeboren wird, wie Fritz Zorn es beschreibt, eine Familie, in der immer nur gelächelt wurde, in der es keine Konflikte geben durfte, in der Sexualität und Wut keinen Platz hatten, dem kann es im Extremfall so ergehen wie diesem jungen Mann. Dann ist die ausgesperrte dreizehnte Fee ein männliches Prinzip, das die marsische Energie vertritt, und die kann mit Hilfe einer destruktiven Krankheit den Menschen zerstören.

Auch wenn das ein extremes Beispiel ist, kann es den therapeutischen Ansatz der Arbeit mit Astrologie sehr gut verdeutlichen. Die Frage lautet dann: Wie finde ich die dreizehnte Fee, wie versöhne ich sie, wie schaffe ich es, größtmögliche Vollständigkeit in meinem Leben zu erreichen, wie geht der Weg zur Ganzheit? Wo ist das rechte Maß gestört, wo gibt es Gottheiten, die versöhnt werden wollen, wo sitze ich auf Goldgruben, von denen ich noch nichts weiß?






Die Planeten in den Tierkreiszeichen

Im Geburtshoroskop sind Sonne, Mond und Planeten unterschiedlich über die Tierkreiszeichen verteilt. Grundsätzlich kann jeder Planet in jedem der zwölf Zeichen stehen, je nach Zeitpunkt der Geburt. Dadurch entstehen zwölf »Gesichter« des jeweiligen Archetyps – keines besser oder schlechter als das andere. Allerdings gibt es eine traditionelle Zuordnung der Planeten zu den Tierkreiszeichen, nach der jeder Planetengott, jede Planetengöttin ein Domizil im Tierkreis hat, einen Ort, an dem sich das jeweilige Prinzip in reinster Form verwirklichen kann. Man könnte von einer symbolischen Verwandtschaft des Planetengottes Mars mit dem Feuerzeichen Widder sprechen, seinem Domizil. Die energetische Färbung durch das Frühlingszeichen Widder entspricht dem Wesen des mythologischen Mars/Ares sicherlich eher als etwa die winterliche Steinbock-Stimmung. Dass die Sonne als Herrscherin im Zeichen Löwe gilt, ist ebenfalls leicht verständlich: Im Hochsommer, also in der Löwe-Zeit, hat die Sonne ihre stärkste Kraft. Die weiteren Zuordnungen: Venus hat ihr Domizil in Stier und Waage, Merkur in Zwillinge und Jungfrau (Merkur und Venus beherrschen je zwei Tierkreiszeichen), der Mond in Krebs, Pluto in Skorpion, Jupiter in Schütze, Saturn in Steinbock, Uranus in Wassermann, Neptun in Fische.

 

Sonne Die Sonne repräsentiert in der astrologischen Sprache den König oder Vater der inneren Familie. Durch die möglichen zwölf Positionen im Tierkreis entstehen zwölf Gesichter dieses Archetyps, zwölf Gesichter väterlichköniglicher Macht und Autorität. Ein Widder-König hat seiner Anlage gemäß eine andere Art von Autorität, auch eine andere Aufgabe als der Krebs-oder Waage-König; auch der Weg auf den Königsthron ist je nach Zeichenstand der Sonne ein anderer. In vielen Märchen findet sich das Motiv des Helden, der nach bestandenen Prüfungen König in (s)einem Land wird. Dieser Selbstfindungsweg, der Weg zur eigenen Autonomie und inneren bzw. äußeren Autorität ist nicht für Männer reserviert; auch Frauen haben schließlich eine Sonne in ihrem Geburtshoroskop.

Der Sonnenstand im Horoskop lässt sich auch als das »innere Vaterbild« verstehen, die Brille, durch die ich auch äußere Väter und Autoritäten betrachte, angefangen beim leiblichen Vater. Jedes Kind sucht zunächst in ihm die Qualitäten, die diesem inneren Bild entsprechen (z. B. Widder-Sonne Heldenqualitäten oder Krebs-Sonne eher mütterlich-verständnisvolle Seiten). Ob der reale Vater diese Eigenschaften tatsächlich hat oder lebt, ist eine andere Frage. Wenn nicht, kann man sich behelfen mit Lehrern, Gurus, geistigen Vorbildern, die den inneren König besser spiegeln. Letztendlich müssen allerdings auch diese im guten Sinne entmachtet werden, wenn man sein eigenes »Sonnenerlebnis« erfahren möchte, seine Mitte, sein Zentrum, sein Herzensanliegen spüren möchte. Das bedeutet es, König im eigenen Reich zu werden.

 

Mond Der Mondstand in den Tierkreiszeichen lässt zwölf Gesichter der Muttergöttin entstehen, verschiedene Definitionen von mütterlicher Liebesenergie, von »Seelennahrung«, auch von Heimat, familiärer Zugehörigkeit. Kein Mondstand ist von der Anlage her besser oder schlechter, liebevoller oder liebloser als der andere – nur schmeckt dieselbe Milch nicht allen gleich! Was wir zunächst (unbewusst – der Mond ist das Nachtgestirn) von der leiblichen Mutter erwarten, ob wir es bekommen oder nicht, was wir auch später in Liebesbeziehungen brauchen, um uns vertraut zu fühlen, wie Zuhausesein für uns aussehen kann, zeigt der Stand des Mondes, zumindest symbolisch. Wenn wir uns, was sehr sinnvoll ist, von den Erwartungen an die leibliche Mutter lösen, wenn wir lernen, auch als Erwachsene unser inneres Kind gut zu versorgen, wenn wir eine Anbindung an die Sprache unseres Unbewussten bewahren oder finden, stehen wir mit unserer Mondseite auf gutem Fuß. Und – es ist nie zu spät, eine glückliche Kindheit zu haben.

 

Venus Der Stand der Venus in den Tierkreiszeichen lässt zwölf Gesichter von Schönheit, Tanz, Freude entstehen, auch zwölf Gesichter der Geliebten. Im Gegensatz zum Mond, der mehr den mütterlichen Aspekt des Weiblichen anzeigt, steht hier der erotische Aspekt im Vordergrund.

 

Mars Auch Mars, der innere Krieger, bekommt durch die zwölf Tierkreiszeichen zwölf Gesichter. Die Stärke eines Krebs-Marses, eines Krebs-Kriegers, ist grundsätzlich anders beschaffen als die eines Widder-Kriegers oder eines Löwe-Kriegers. Es sind zwölf verschiedene Definitionen von Stärke und natürlich auch von Schwäche. Kein Mars oder Krieger ist stärker oder schwächer, besser oder schlechter als der andere.






Männliche und weibliche Prinzipien

Im Horoskop gibt es vier Prinzipien, die im engeren Sinne mit weiblich und männlich zu tun haben: Mond und Venus einerseits, Sonne und Mars andererseits. Für eine Frau sind Mond und Venus die »inneren Göttinnen«, die sie lehren können, wie Frau-Sein für sie geht, als Mutter (Mond) und als Geliebte, Tänzerin (Venus). Nun haben auch Männer Mond und Venus in ihrem Horoskop, es gibt diese Göttinnen auch im Mann. Hier geht es allerdings auch um Beziehungen zur äußeren Frau: Der Mond-Stand erzählt darüber, wie die Frau beschaffen sein soll, die die Mutter seiner Kinder werden könnte, mit der er leben möchte, die eine gute Mutter für sein inneres Kind ist, ihn seelisch nähren kann. Venus im Horoskop des Mannes ist die Antwort auf die Frage: Welche Frau fasziniert mich als Weib, zieht mich erotisch an? Mutter und Geliebte werden also im Horoskop des Mannes durch Mond und Venus ausgedrückt, den zwei Aspekten seiner Anima.

Ähnliches gilt für Sonne und Mars. Sie zeigen einem Mann, welche Form von Männlichkeit ihm am besten entspricht, und zwar auf der Ebene des Königs, in dem Bereich von väterlicher Macht und Autorität. Sonne zeigt, welches der eigene Weg ist, Vater zu sein, Autorität auszuüben, Kindern oder auch Untergebenen gegenüber. Mars liefert ein Bild dafür, wie es einem Mann entspricht, Krieger und Liebhaber zu sein. Frauen haben natürlich genauso Sonne und Mars in ihrem Horoskop, auch sie haben einen inneren König, einen inneren Krieger, aber im Horoskop der Frau haben Sonne und Mars auch mit dem Männerbild ihrer Seele zu tun, und dieses ist mit dafür verantwortlich, welche Männer sie in ihr Leben holt. Auf der Sonnen-Ebene geht es in erster Linie darum, wie der Mann beschaffen sein soll, mit dem man Kinder bekommen will, dessen geistige Haltung einem gefällt. Bei Mars hingegen geht es um die Frage: Welcher Mann zieht mich erotisch an, unabhängig davon, ob ich sonst noch etwas mit ihm zu tun haben möchte.

Wir alle sind männlich und weiblich zugleich, und spätestens in der zweiten Lebenshälfte wird es wichtig, dass wir den gegengeschlechtlichen Aspekt unseres Horoskops in uns selbst finden, um ganz zu werden, eine gute »innere Ehe« zu führen. Für die Frau heißt das, Sonne und Mars nicht nur in Männern zu suchen oder auf sie zu projizieren, vielleicht auch an ihnen zu verurteilen, sondern sich mit dem König und dem Krieger in sich selbst zu beschäftigen, den Kraftzuwachs dieser männlichen Energien zu genießen, selbst Autorität, selbst kriegerisch zu sein, selbst Entscheidungen zu treffen. Eine Frau wird erst dann eine ganze Persönlichkeit, wenn sie auch ihre männlichen Seiten in ihr Leben einschließt. Das ist mit der traditionellen Frauenrolle schwer vereinbar, aber aus Sicht der Astrologie ist dieses Anliegen sehr wichtig, so wie es für Männer sehr wichtig ist, ihre eigene Weiblichkeit anzunehmen und nicht mehr zu erwarten, dass Frauen sie für sie übernehmen. Sie müssen selbst zu ihren Gefühlen stehen, selbst auf ihr inneres Kind achten, die Sprache des Unbewussten ernst nehmen und natürlich auch die Venus-Seite in sich entdecken. Das Erotisch-Ästhetische sollte einen Platz in ihrem Leben haben. Etwa ab der Lebensmitte wird die Ergänzung durch den jeweils anderen Pol immer wichtiger, auch wenn die Männer von unserer traditionellen Erziehung her eher dazu gedrängt werden, ihre männlichen Potenziale zu entfalten, und es ihnen nicht leicht gemacht wird, sich mit dem weiblichen Anteil in sich auseinanderzusetzen. Auch für den Mann zeigt Venus den individuellen Weg zu Schönheit, Erotik, Tanz, der Mond den Weg zu Seelennahrung, zur Weisheit des Unbewussten, zu seiner Mütterlichkeit. Mütterlichkeit ist nicht den Frauen vorbehalten. Wenn Männer sich nicht auf die Suche nach ihrer weiblichen Seele machen, werden sie vor allem in der zweiten Lebenshälfte sehr einsam.

Sonne und Mond sind die Prinzipien im Horoskop, die uns helfen, Eltern-Kind-Beziehungen besser zu verstehen, speziell die Erwartungen der Kinder an Vater und Mutter, aber natürlich auch die von Vater und Mutter an die Kinder. In Beziehung und Partnerschaft können sie uns ebenso wie Mars und Venus zeigen, welche unbewussten Erwartungen wir an die anderen hegen, wo notwendige Enttäuschungen vorprogrammiert sind und wie wir den anderen letztendlich als den lieben können, der er ist, indem wir unsere Wunschbilder und Erwartungen als einen Teil unserer selbst erkennen. In Beziehungen ist es oft ein heilsamer Prozess, die Wunschbilder im Zuge einer gesunden Enttäuschung zurückzunehmen, aber um sie zurücknehmen zu können, ist es wichtig zu unterscheiden, durch welche Brille wir den Partner, den Vater oder die Mutter unserer Kinder sehen. Die Astrologie kann in diesem Zusammenhang ein versöhnliches Element sein. Da Sonne, Mond, Mars und Venus gerade für Beziehungsmotive eine so große Bedeutung haben, habe ich mich bei jedem Tierkreiszeichen diesen vier besonders gewidmet.






Vier Männerbilder, vier Frauenbilder

Ich möchte jetzt noch auf ein Modell Bezug nehmen, das aus der Psychologie von C. G. Jung kommt, sich aber in der Astrologie sehr gut anwenden lässt. Es ist ein Strukturmodell der männlichen und weiblichen Psyche, in dem vier Männer-und vier Frauentypen gezeichnet werden, die wie bei einem Kreuz zu jeweils zwei Gegensatzpaaren angeordnet sind. Fängt man bei den weiblichen Bildern an, dann wird die waagrechte Achse links durch die Mutter und rechts durch die Hetäre gebildet. Die senkrechte Achse enthält im oberen Teil die Amazone und im unteren die mediale Frau. Die entsprechenden vier männlichen Typen sind auf der waagrechten Achse der Vater mit dem Gegenpol des ewigen Jünglings oder Puer aeternus, und auf der senkrechten oben der Held, unten der Weise.

Die Mutter oder maternale Frau muss nicht biologisch Mutter sein, sondern sie verkörpert die erdnahe, fürsorgliche, familienorientierte Weiblichkeit, die helle Seite des Mütterlichen, das Beschützende. In ihrem Umfeld kann etwas wachsen, da fühlt man sich sicher und aufgehoben. Die dunkle Seite der maternalen Frau hat etwas Erstickendes, das ist die Übermutter, die auch dann noch bemuttert und versorgt, wenn das Objekt dieser Fürsorge das gar nicht mehr braucht und will. Der Gegenpol, die Hetäre, ist eine Frau, die oft sehr klug ist, in der positiven Ausprägung eine Femme inspiratrice, die eher im Salon zu Hause ist, eine Gefährtin auf Zeit, der es vor allem um Individuation, um Selbstfindung geht, auch auf der geistigen Ebene. Die Schattenseite der Hetäre, die äußerst anregend sein kann, ist die Femme fatale. Sie bringt mit Vorliebe all das durcheinander, was sich im Reich der maternalen Frau so wunderbar fügt.

Die Amazone ist eine Frau, die ihre Identität vor allem in der äußeren Welt sucht, die leistungsorientiert ist, sich gut organisieren kann, auch im Beruf. Sie würde keinem Mann nachfolgen, sie ist eine stolze, autonome Frau. Die Schattenseite der Amazone ist, dass sie sehr herzlos sein kann und dass sie zu inneren Welten wenig Zugang hat. Diese inneren Welten sind hingegen die Heimat des Gegenpols der Amazone, der medialen Frau. Das kann auch die Hexenfrau sein – interessanterweise kommt das Wort Hexe von hagazussa, das heißt »die Zaunreiterin«, und der Zaun verbindet oder trennt zwei Welten. Die mediale Frau kann man deshalb auch als Mittlerin zwischen den Welten verstehen, etwa den Welten des Unbewussten und des Bewussten. In unserer Kultur ist die Hexe ausschließlich negativ besetzt, man denke nur an die Inquisition, aber die Hexe hat wie jeder Archetyp eine Licht-und eine Schattenseite. Die mediale Frau ist in den unsichtbaren Welten zu Hause, sie ist die Esoterikerin, eine Grenzgängerin im positiven wie im negativen Sinn. Sie kann vielleicht keinen Nagel in die Wand schlagen, aber ihr Innenleben ist unglaublich reich.

Entsprechend sind die vier Männertypen angelegt. Der Vater ist in seiner hellen Ausprägung der Beschützer, der Ernährer, der erdnahe Versorger. Die Stärke des Vatertyps ist Verantwortung. Die Schattenseite dieses Männerbildes ist der rigide, patriarchale Herrscher, aus dessen Reich man nicht mehr hinausfindet, der es den Kindern schwer macht, das alte Königreich zu verlassen. Der Gegenpol dazu, der ewige Jüngling, ist ein Männertyp, dem es um Individuation geht, um Selbstfindung, durchaus auch auf der geistigen Ebene. Der Puer kann sogar manchmal der bessere Vater für die Kinder sein, weil er dafür sorgt, dass sie sich individuieren. Ein Puer-Vater bläst seinen Kindern Wind unter die Flügel, er ermöglicht ihnen eine Ausbildung und schickt sie in die Welt hinaus. Die Schattenseite des Puer ist Verantwortungslosigkeit. Alles, was mit Pflicht zu tun hat, löst bei ihm Atembeschwerden aus.

Der Held ist der Männertyp, der in unserer Kultur besonders geschätzt wird. Ein großer Mann werden, Macht und Bedeutung erlangen, in der Politik oder sonstwo beruflich, ist das Ziel der meisten Männer. Die Schattenseite des Helden ist das Fehlen des Bezugs zur inneren Welt und die damit verbundene Geringschätzung dieses Bereichs. Er kann ein Blaubart sein, der finstere König, der im Märchen die getöteten Frauen in der geheimen Kammer versteckt, das heißt, die getöteten Gefühle in seiner Herzenskammer verbirgt. Der Held kann in der äußeren Welt alles Erdenkliche erreichen, aber in der inneren Welt, auch auf der tieferen Ebene der Beziehung, völlig unfähig sein. Der Weise ist genau umgekehrt angelegt. Er kennt die inneren Welten, er ist der faustische Mensch, der ein Gespür für das Okkulte, Verborgene hat, einen Zugang zu Meditation, der seine Träume achtet und versteht. Oft ist er allerdings nicht in der Lage, seine Steuererklärung zu machen.

Natürlich ist der kollektive Aspekt in diesem Zusammenhang sehr wichtig. Die vier Strukturformen sind gleichwertig, aber wenn man die letzten Jahrhunderte betrachtet, merkt man, dass die einzige für Frauen zugelassene Strukturform die Mutter ist, die maternale Frau. Hetären werden als leichte Mädchen verachtet, Amazonen als unweibliche Karriereboxerinnen. Die medialen Frauen wurden gleich als Hexen auf den Scheiterhaufen gepackt. Dadurch ist ein großes Ungleichgewicht entstanden.

Bei den Männern wurden in erster Linie die Heldenund Vatertypen verlangt: Helden, die in der äußeren Welt brillieren, und verantwortungsbewusste Väter. Der ewige Jüngling, dieser verspielte Schmetterling, ist nicht so gefragt, und erst recht nicht der Weise, der in der Welt nichts Konkretes zustande bringt und noch dazu in der unsichtbaren Welt zu Hause ist, die keinen materiellen Nutzen bringt.

Bestimmte Strukturformen wie auch Planetenprinzipien und Tierkreiszeichen sind unter dem kollektiven Aspekt in gewissen Epochen und Gesellschaften unerwünscht, sozusagen im Schatten, und es ist deshalb eine kollektive Aufgabe, die Gleichwertigkeit der Archetypen wiederherzustellen.






Die Häuser oder Felder

Ein weiteres Element des Horoskops sind die Häuser oder Felder. In der Grafik eines Horoskops sieht man einen in zwölf Teile geteilten Kuchen, dessen Kreissegmente durchnummeriert sind. Zwei Linien dieses Feldersystems sind besonders herausgehoben, das sind der Horizont – die Spitze des ersten und die Spitze des siebten Feldes, die durch eine Linie verbunden sind – und die so genannte Mittagslinie, der höchste Punkt des Horoskops, der mit seinem Gegenstück, dem Mitternachtspunkt, verbunden ist. An jedem Ort der Erde geht die Sonne im Osten auf, erscheint mittags oben in der Himmelsmitte und geht abends im Westen unter. Jeder Ort auf diesem Planeten hat seine eigene Felderoder Häuseranordnung, seinen eigenen Horizont mit Ost-und Westpunkt, seinen eigenen Mittagspunkt und gegenüber den Mitternachtspunkt, und diese Anordnung dreht sich mit der Erde täglich einmal rundherum. Verlängert man nun die Felderspitzen, egal ob es die Spitze des ersten, zweiten, dritten oder zwölften Feldes ist, in den Tierkreis hinaus, dann wandert jede dieser Felderspitzen mit der Erddrehung einmal am Tag durch den ganzen Tierkreis. Der Ostpunkt, der so genannte Aszendent, wandert also einmal am Tag in 24 Stunden durch alle Tierkreiszeichen, genauso wie der Mittagspunkt (MC, das Medium coeli), der Deszendent (der Westpunkt) und der Mitternachtspunkt (K, das Imun coeli). Aus diesem Grund ist die genaue Geburtszeit sehr wichtig. Ein paar Minuten Geburtszeit-Unterschied können zum Beispiel für den Stand des Aszendenten entscheidend sein. Das ist bei Zwillingsgeburten sehr interessant; wenn die Kinder ein paar Minuten nacheinander auf die Welt kommen, dann kann der Aszendent bei ihnen in verschiedenen Zeichen stehen.

Wofür stehen die Felder? Vereinfacht gesagt, sind es zwölf Lebensbühnen, die ihre Grundbedeutung von den zwölf Tierkreiszeichen bekommen. Bei Oskar Adler findet man die Darstellung eines Baumes, der mit zwölf Wurzeln in die Erde und zwölf Wurzeln, sprich Ästen, in den Himmel ragt. Die zwölf himmlischen Wurzeln des Menschen sind die zwölf Tierkreiszeichen. Der Stamm, der die himmlischen mit den irdischen Wurzeln verbindet, das sind in diesem Bild die Planeten, die die himmlischen, archetypischen Tierkreismotive sozusagen herunterholen auf die Bühne der Felder der zwölf irdischen Wurzeln. Jede himmlische Wurzel hat eine Entsprechung in einer irdischen, so entspricht zum Beispiel der ersten himmlischen Wurzel Widder das erste Feld, der zweiten Wurzel Stier das zweite Feld, der dritten Wurzel Zwillinge das dritte Feld usw. Die Felder sind in gewisser Weise die irdische Entsprechung der himmlischen Tierkreis-Archetypen. Ich will versuchen, das mit einem Beispiel zu veranschaulichen: Das vierte Feld entspricht Krebs. Krebs repräsentiert den Archetyp der großen Mutter. Krebs ist das Zeichen des Mondes, und im Sommermonat Krebs bildet sich der Fruchtansatz in der Natur. Die mütterlich-nährende Seite der Natur ist zu dieser Jahreszeit sehr stark entwickelt. Die Entsprechung auf der irdischen Ebene, auf der Ebene des vierten Feldes, ist das Thema Heim, Familie, alle Erscheinungsformen des Mutter-Archetyps. Dazu gehört zum Beispiel die Vergangenheit, das Woher, die Familiengeschichte: der Bereich Familie, Heimat, Zugehörigkeit. Ein anderes Beispiel: die siebte himmlische Wurzel, Waage, mit der Entsprechung siebtes Feld. Das Waage-Thema ist die heilige Hochzeit, die Versöhnung der Gegensätze. Was ist die irdische Entsprechung im siebten Feld? Beziehung, Begegnung, es ist der Bereich des Du. Alle Planeten, die im Geburtshoroskop im siebten Feld stehen, sind Motive, die über die Begegnung mit dem Du eine Rolle spielen. Man könnte sagen, dass die Planeten im siebten Feld den inneren Partner, ein inneres Bild des Partners anzeigen, und oft konstellieren wir bewusst oder unbewusst unsere Begegnungen nach den Motiven des siebten Feldes. Man könnte auch sagen, dass Planeten im siebten Feld ein Beziehungsmodell anzeigen. Wir alle reden von Beziehung und Liebe, aber wer weiß schon, wie es geht? Letztendlich gibt es so viele Vorstellungen von Beziehung und Liebe, wie es Menschen gibt. Um das eigene individuelle Beziehungsmotiv oder Beziehungsmodell zu erkennen, hilft die Betrachtung des siebten Feldes im Horoskop.

Wir alle haben in unserem Horoskop Sonne, Mond und Planeten in einem bestimmten Tierkreiszeichen, aber auch in einem bestimmten Feld. Die zwölf Tierkreiszeichen geben zwölf Färbungen, zwölf Gesichter der jeweiligen Planetengottheit, und die Felder zeigen an, in welchen konkreten Lebensbereichen diese Götter und Göttinnen wirken. Beispiel Sonne: Egal, wo im individuellen Horoskop sie steht, welcher Art der innere König ist, ob es ein Widder-, ein Stier-, ein Zwillinge-König ist, er steht immer auch in einem der zwölf Felder, und man könnte sagen, das ist das Königreich für dieses Leben. Mit Sonne im vierten Feld beispielsweise findet man sein Königreich eher in der Welt der Mütter, etwa in der Familie. Mit Sonne im siebten Feld, im Waage-Feld, wird das Grundthema Begegnung und Beziehung sein. Der Bereich des Sonnen-Standes ist ein sehr empfindlicher Bereich, in dem es um das Herzensanliegen des inneren Königs geht und um Selbstachtung.






Der Aszendent

Der Aszendent ist rein technisch gesehen der östliche Punkt des Horoskops, genauer gesagt, das im Moment der Geburt im Osten aufsteigende Tierkreiszeichen. Das Thema ist hier die Grundorientierung in der Welt (Orient bedeutet ja auch Osten), und in der Literatur taucht für den Aszendenten manchmal das Wort »Fenster zur Welt« auf. Der Aszendent kann verstanden werden als ein Fenster zur Welt, durch das man die Welt sieht und durch das man gesehen wird, als die Art und Weise, wie man sich in Szene setzt, wie man die Lebensbühne betritt. Oskar Adler hat in diesem Zusammenhang den Begriff der Persona verwendet: die Maske, die man für die Außenwelt trägt.

Mein Vater sprach in diesem Zusammenhang von »Lebensgrundgefühl«. Woher kommt dieses Lebensgrundgefühl? Ich möchte dazu einen Gedanken von Oskar Adler aufgreifen, nach dem der Aszendent, der Ostpunkt, grundsätzlich mit dem Thema der Geburt zu tun hat. Jeden Morgen, wenn die Sonne über den Aszendenten, über den Osthorizont, aufsteigt, wird der Tag neu geboren und wir mit ihm. Wenn wir nun morgens in den neuen Tag hineingeboren werden, wird die Grundstimmung, mit der wir auf diesen Tag zugehen, abhängig sein von den Träumen der letzten Nacht. Auf den Tierkreis übertragen, kann man sagen: Wachst du aus einem Steinbock-Traum auf, hast du vielleicht eine mühsame Bergwanderung hinter dir oder im sibirischen Steinbruch geschuftet, dann wirst du den Tag mit dem Grundgefühl angehen: Leben ist mühsam, Leben ist hart. Hast du gerade einen Löwe-Traum hinter dir, dann warst du vielleicht in einer südlichen Landschaft und hast mit Alexis Sorbas zusammen ein Fest gefeiert oder dich als Herrscher oder Herrscherin auf einem Thron erlebt oder als Hauptdarsteller auf einer Bühne. Wenn du aus diesem Traum aufwachst und den neuen Tag beginnst, dann wird das Lebensgrundgefühl natürlich ein anderes sein: Ich bin wichtig, das Leben hat mit Licht und Sonne zu tun – das ist das Gefühl beim Erwachen aus einem Löwe-Traum.

Oskar Adler bezieht diese Gedanken auf frühere Inkarnationen. Für ihn ist der Aszendent von der Grundstimmung der früheren Inkarnation geprägt. Er sagt, wer im früheren Leben zum Beispiel ein Steinbock-Leben führte, etwa als Mönch in einem Zen-Kloster im Himalaja gelebt hat oder als einsamer Bergbauer hoch in den Bergen oder auch in einem sibirischen Steinbruch schuften musste, der wird aufgrund dieser »Erinnerung« mit der Grundhaltung in dieses Leben hineingeboren: Das Leben ist ein Härtetest, man muss streng, hart und entsagungsfähig sein, um überleben zu können. Das Leben als Arbeitsplatz. Diese Ernsthaftigkeit strahlt er dann auch aus. Wer dagegen Löwe-Aszendent hat, das heißt, wessen letzte Inkarnation von Löwe-Motiven dominiert war, dessen Lebensgrundgefühl wird selbstbewusst, kraftvoll, sonnig sein, und darauf wird er ein anderes Echo bekommen als jemand, der das Leben mit der Steinbock-Grundstimmung angeht.

Ich habe oft erlebt, dass Menschen mit Löwe-Aszendenten sich beklagen, dass ihnen keiner glaubt, wenn sie Hilfe brauchen oder es ihnen schlecht geht. Die Antwort der Umgebung lautet meistens: »Du hast doch so viel Power, so viel Selbstbewusstsein, du schaffst das schon.« Nun können diese Menschen hinter der Persona des Löwe-Aszendenten einen hochsensiblen Mond, sprich ein hochsensibles inneres Kind haben oder auch, aufgrund ihrer Sonne, einen sehr selbstzweiflerischen König; sie teilen sich jedoch mit dem Vehikel des Aszendenten mit, sodass die Hilferufe sozusagen Löwen-mäßig geäußert werden und nicht glaubhaft klingen, weil sie so selbstbewusst formuliert sind. In solchen Fällen ist es oft schwer, sich verständlich zu machen, und es erfordert sehr viel Arbeit, herauszufinden, wie man auf andere wirkt, und diese Wirkung gegebenenfalls zu korrigieren. Oskar Adler betont, wie wichtig es ist, sich über die Maske des Aszendenten hinwegzusetzen und auch das zu vermitteln, was dahintersteckt, etwa das Königs-oder Sonnenanliegen. Das ist natürlich leichter, wenn Aszendent und Sonne in verwandten Tierkreiszeichen stehen, zum Beispiel im Zeichen desselben Elements.

 

Abschließend will ich noch einmal betonen: Es gibt kein gutes und kein schlechtes Horoskop, keine Planeten-Bösewichter oder -Glücksbringer, wie man früher meinte. Jeder Planet und jedes Tierkreiszeichen hat seine lichte und seine Schattenseite. Entscheidend ist das Bewusstsein über die vorhandenen Potenziale. Das individuelle Horoskop zeigt jedem Menschen einen einzigartigen Lebensweg auf.
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